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Vorwort. 


Wenn wir in dem vorliegenden Buche den früher 

herausgegebenen Briefwechſeln Paul Heyſes mit 
Jakob Burckhardt, mit Theodor Storm und mit Gottfried 
Keller denjenigen mit Emanuel Geibel folgen laſſen, ſo 
dürfte, hoffen wir, dieſer neue Beitrag zur deutſchen 
Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts gerade in den Tagen 
der Unterdrückung und Not, die wir durchleben, in tieferem 
Sinne zeitgemäß und aufrichtend erſcheinen. Die Freund— 
ſchaft Emanuel Geibels mit Paul Heyſe hat für die deutſche 
Literaturgeſchichte eine dauernde Bedeutung gewonnen. In 
ihr verkörpert ſich gewiſſermaßen der Begriff des Münchener 
Idealismus, der in notwendigem Rückſchlag gegen die un⸗ 
künſtleriſche Formverachtung und Sprachverwilderung des 
jungen Deutſchland das Verantwortungsgefühl des Dich— 
ters, die Gewiſſenhaftigkeit künſtleriſcher Arbeit, die ſitt⸗ 
liche Bedeutung der Formgebung wieder zu Ehren brachte 
und gegenüber allem Zerſtörungs⸗ und Neuerungsdrang 
wie gegenüber bequemer Läſſigkeit die Pflege und Weiter⸗ 
bildung des klaſſiſchen Formenideals behütete und wirkſam 
erhielt. Geibel und Heyſe ſind die Führer dieſer Be— 
wegung, die den Zeitgenoſſen oft als zuſammengehöriges 
Doppelgeſtirn erſchienen, und ſo erſchließt ihr Briefwechſel 
für den Freund deutſcher Dichtung und für den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher reichhaltige und wichtige neue Er— 
kenntniſſe und Einblicke in die künſtleriſchen Anſchauungen. 
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und Bemühungen jener oft undankbar unterſchätzten Lite⸗ 
raturperiode. Eine noch allgemeinere, tiefere Recht- 
fertigung aber trägt ſeine Veröffentlichung in ſich durch 
ſeinen menſchlichen Gehalt, der in ſeiner Vereinigung 
höchſter Geiſtesbildung mit echter Herzenswärme, künſtle⸗ 
riſcher Feinheit und Anmut mit mannhafter deutſcher Ge⸗ 
ſinnung erquickend, belebend und ſtärkend auf jedes em⸗ 
pfängliche Gemüt wirken muß. Es weht durchaus reine 
Höhenluft in dieſen Briefen, in die der Dunſt und Qualm 
niedriger Gedanken und Beſtrebungen nicht heraufzudringen 
vermag; und die innerlich vornehmen Geſtalten, die ſich in 
ihr bewegen, vertragen dieſe Klarheit des Lichtes, weil ſie 
nirgends dumpfen Trieben der Maſſe zu dienen und in 
ihr aufzugehen ſuchen, ſondern vielmehr mit vollem Ver—⸗ 
antwortungsgefühl die reine Ausbildung und Auswirkung 
der eigenen Perſönlichkeit als höchſte Lebenspflicht be⸗ 
trachten. Dieſe aufrechte Behauptung der ſelbſtändigen 
Eigenart paart ſich aber bei beiden Briefſchreibern mit der 
vollſten, ſelbſtloſeſten Unterordnung und Hingabe an ihren 
dichteriſchen Beruf, in dem ſie ſich unabläſſig im Dienſte 
der Kunſt, der Menſchheit und ihres Volkes wiſſen. Durch 
dieſe Auffaſſung ihrer Lebensaufgabe gewinnt auch ihre 
Kleinarbeit, die ſorgfältige Behandlung auch des Hand⸗ 
werksmäßigen, dem ſie nicht aus dem Wege gehen, eine 
innere Bedeutung, ja eine gewiſſe Größe des Stils. Und 
ſo wachſen, von dem warmen Herzſchlag eines lauteren, 
gefunden Menſchentums durchpulſt, ihre perſönlichen Er⸗ 
lebniſſe und künſtleriſchen Bemühungen über ihre zeitliche 
Bedingtheit und eine nur geſchichtliche Teilnahme hinaus 
zu einer dauernden unzerſtörbaren Lebendigkeit, die ihre 
Wärme noch heute ausſtrahlt. 

Der Briefwechſel ſetzt ein am 20. März 1848 und ſchließt 
mit dem dichteriſchen Geleitwort, das Paul Heyje der 
100. Auflage von Geibels „Gedichten“ beigab und das 
gleichzeitig zum Nachruf für den am Palmſonntag 1884 
geſtorbenen älteren Freund geworden iſt. Einer der be- 
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deutſamſten und wunderbarſten Abſchnitte der deutſchen 
Geſchichte, von der Revolution des „tollen Jahres“ und 
der Erniedrigung Deutſchlands vor feinem däniſchen Nach⸗ 
barn bis zu der glänzenden Wachtſtellung des im Frieden 
blühenden deutſchen Kaiſerreiches, bildet jo den Hinter- 
grund. Wie haben, wenn wir einmal von den Staats⸗ 
männern und Berufspolitikern abſehen wollen, wie haben 
unſere Beſten unter den Kulturträgern in dieſer Zeit 
empfunden, gedacht und gelebt? Wir können zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage kaum bezeichnendere Vertreter ihrer 
Zeitgenoſſen wählen als Geibel, den Herold des deutſchen 
Kaiſertums, den ſeine Zeit unbeſtritten als ihren lyriſchen 
Weiſter verehrte, und Paul Heyfe, der nach Fontanes 
Urteil „dreißig Jahre lang an der Tete geſtanden, jo aus⸗ 
geſprochen, daß er ſeiner literariſchen Epoche den Namen 
zu geben“ berufen erſcheint. Mögen ſie beide von dem 
nach Geibels Tode heraufkommenden Geſchlecht zurück— 
geſetzt und verkannt worden fein, die Tatſache ihrer Gel- 
tung und ihrer Bedeutung für ihre Zeit wird davon nicht 
berührt, und es ſetzt ſich jetzt wieder immer mehr das er- 
neute Bewußtſein durch, was wir dauernd an ihnen haben. 
Wit Recht betont heute einer unſerer führenden kritiſchen 
Köpfe, daß kein anderes Volk als das deutſche ſich zu 
einer ſolchen Undankbarkeit hätte verirren können gegen⸗ 
über Dichtern, die wie Geibel und Heyſe das formale 
Können zu ſo meiſterlicher Beherrſchung ihrer Sprache 
und aller Kunſtmittel entwickelt haben, die aber noch mehr 
als das bedeuten durch die innere Fülle und Kraft des 
dichteriſchen Gehaltes, den ſie in ihren Werken entfalten, 
und die endlich überall ſich als Charaktere von einer Klar— 
heit und Geſchloſſenheit bewähren, wie wir ſie heute nur 
zu ſehr im Bereiche der Künſte wie im Leben vermiſſen. 
Die ſeeliſchen Kräfte unſeres Volkes in der Zeit eines 
arbeits⸗ und mühevollen, aber gerade darum wohlver— 
dienten und glänzenden Aufſtiegs haben in dieſen dich⸗ 
teriſchen Vertretern einen reinen und vollwertigen Aus⸗ 
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druck gefunden. Das können wir auch aus dieſem Brief- 
wechſel lernen. Er ſpricht, abgeſehen von ſeinen Anfängen, 
wenig von Politik; aber er iſt in allen menſchlichen Be⸗ 
ziehungen und allen äſthetiſchen Erörterungen erfüllt von 
einem Geiſte ſachlicher Aufopferung an die ſelbſtgewählten 
Pflichten und Aufgaben, der für alle Lebensgebiete vor⸗ 
bildlich ſein kann. An dieſer Weſensart, die mit der Ehr⸗ 
furcht vor dem Gewordenen und ſeinen Bindungen die 
Friſche zukunftsfrohen Schaffens vereint, die ihre innere 
Freiheit nicht im Zerſtören, ſondern im organiſchen Fort⸗ 
bilden des Aberkommenen bewährt, kann ſich auch heute 
die deutſche Seele aufrichten und ſtärken; nur darf ſie ſich 
nicht begnügen, ſich an dem ſchönen Abbild einer ver⸗ 
gangenen reichen Zeit zu erfreuen oder klagend ihrer Un⸗ 
wiederbringlichkeit nachzutrauern, ſondern ſie muß dieſen 
Geiſt als lebendiges Vorbild erfaſſen und als eine ſtets 
wiederkehrende Lebensaufgabe, auch für das heutige und 
jedes kommende Geſchlecht. — — 

Bei der Ausgabe bin ich nach denſelben Grundſätzen 
verfahren wie bei dem Briefwechſel Paul Heyſes mit Jakob 
Burckhardt. Nur habe ich mit Rückſicht auf den Umfang 
des Buches die Anmerkungen knapper gehalten und einige 
Briefe und Briefchen, auch wenige Briefſtellen, die inhalt⸗ 
lich von geringerem Belang ſind, weggelaſſen. Ich glaubte 
mich hiezu um ſo mehr berechtigt, da auch einzelne wich⸗ 
tigere Briefe nicht mehr erhalten ſind und ſomit eine 
lückenloſe Vollſtändigkeit doch nicht zu erreichen war; doch 
ſind dieſe Lücken der Genauigkeit halber kenntlich gemacht. 
Im übrigen wollte ich durch die Stellung der Anmerkungen 
an das Ende des Buches vermeiden, daß ſich dem Leſer, 
der ungeſtört der Zwieſprache der beiden Dichter folgen 
will, der Herausgeber mit ſeinen Beigaben unerwünſcht 
aufdrängt. Wer aber ſachliche Erläuterungen und Nach⸗ 
weiſe wünſcht, wird ſie in dem Anhang ohne Mühe finden, 
während auf ein Eingehen in die äſthetiſchen Urteile und 
Meinungen der Briefſchreiber grundſätzlich verzichtet wurde. 
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Daß die Veröffentlichung dieſes Briefwechſels möglich 
wurde, iſt dem pietätvollen Verſtändnis und großzügigen 
Entgegenkommen der Hüter des Nachlaſſes beider Dichter 
zu danken. Frau Anna von Heyfe in München wie der 
Schwiegerſohn und Enkel Geibels, Herr Bürgermeiſter 
Dr. Ferdinand Fehling in Lübeck und Herr Profeſſor 
Dr. Ferdinand Fehling in Heidelberg, haben dem Heraus⸗ 
geber vertrauensvoll die Bearbeitung überlaſſen und ſie 
teilnehmend gefördert, ohne feine Freiheit und feine Ver⸗ 
antwortung zu beſchränken. Ihnen möchte ich daher auch 
an dieſer Stelle meinen wärmſten Dank ausſprechen. 


München, im Frühjahr 1922. 
Dr. Erich Petzet. 
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Einleitung. 


aul Heyſe hat in feinen Jugenderinnerungen von feiner 

Freundſchaft mit Emanuel Geibel mit ganz beſonderer 
Liebe und Wärme erzählt. Da hören wir von dem poeſie⸗ 
befliſſenen „Klub“ ſtrebſamer Berliner Primaner, deſſen 
hoffnungsvolle Verſuche durch einen gutgemeinten Ver- 
trauensbruch eines Genoſſen dem ſchon berühmten Weiſter 
der Lyrik zur Beurteilung ausgeliefert wurden und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den jüngſten des Kreiſes, eben Paul 
Heyſe, lenkten. Geibel erkannte, ermutigte und förderte 
nicht nur die Begabung, die ſich hier ihm offenbarte; er 
faßte auch eine warme Zuneigung zu dem liebenswürdigen, 
zukunftsfrohen Jüngling und führte ihn alsbald nach 
glücklich beſtandener Abgangsprüfung vom Gymnaſium 
im Frühjahr 1847 in dem Haufe ein, das ihm in Berlin 
wie ein zweites Vaterhaus geworden war, bei Franz 
Kugler. Auch Heyfe wurde hier in kürzeſter Friſt völlig 
heimiſch. Wie mit Geibel verband ihn bald auch mit dem 
gütigen Herrn des Hauſes das freundſchaftliche Du, das 
die Schranken des Alters und der Stellung aufhob; der 
vielbeſchäftigte Geheimrat, der neben ſeiner amtlichen 
Tätigkeit als Kunſtreferent im Winiſterium und Profeſſor 
an der Kunſtakademie grundlegende kunſtgeſchichtliche Bücher 
verfaßte, kehrte in ſeinen Mußeſtunden mit Vorliebe zu 
ſeinen alten künſtleriſchen Neigungen zurück, die gleich⸗ 
mäßig Dichtung, Muſik und Zeichnung umfaſſend, ſchon 
in ſeinem „Skizzenbuch“ (1836) Ausdruck gefunden hatten 
und ihn jetzt noch mit Jakob Burckhardt und Geibel um 
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die Wette fingen und dichten ließen. Den weiblichen Wittel⸗ 
punkt des Kreiſes bildete ſeine Gattin Frau Clara Kugler, 
die Tochter Eduard Hitzigs, des Freundes von E. Th. A. 
Hoffmann, Zacharias Werner, Chamiſſo, Eichendorff und 
anderen Dichtern mehr, die durch Geibels Widmung3- 
ſtrophen zu ſeinen „Gedichten“ für alle Zeiten in ihrer 
„ſtillen Anmut“ verherrlicht iſt. Ihr zur Seite waltete, 
derber und naturfriſch, Kuglers Schweſter Luiſe, die 
Walerin und aufopfernde Tante des froh heranwachſenden 
Kinderkreiſes. Dieſer mit ſeiner Liebenswürdigkeit, Natür⸗ 
lichkeit und geiſtigen Regſamkeit hatte es dem jungen 
Studenten beſonders angetan, und während Geibel den 
Erwachſenen aus ſeinen Gedichten vorlas, auch wohl für 
Luiſe beſonders den „Morgenländiſchen Mythus“ dichtete, 
erzählte Heyſe den lebenſprühenden jungen Mädchen, Grete 
Kugler und ihren Bäschen Chata Meyer und Emma 
Baeyer und anderen Freundinnen, ſeine luſtigen, be⸗ 
ziehungsreichen Märchen, die dann Ende 1849 von feinem 
Vater unter dem Titel „Jungbrunnen. Wärchen eines 
fahrenden Schülers“ als fein erſtes Büchlein der Hffent- 
lichkeit übergeben wurden. Hier ſind auch ſo manche von 
ſeinen frühen Liedern eingeſtreut, die er noch ohne viel 
Eigenart im Volkston oder nach romantiſchen Muſtern 
ſang — dabei eine fo einſchmeichelnde Weiſe wie „Waldes⸗ 
nacht, du wunderkühle“, die noch im Alter für Geibel zu 
den ſchmerzlich-ſüßeſten Erinnerungen gehörte. Ein weiterer 
Freundeskreis von ſchon erprobten oder aufſtrebenden poe— 
tiſchen und künſtleriſchen Kräften, der ſich im „Tunnel über 
der Spree“ und ſeinen Untergruppen verteilte und in 
Kugler ſein Haupt verehrte, ſchloß ſich hier an: Fontane, 
Storm, Wenzel, Lucä, Fritz Eggers, Lübke und manche 
andere mehr. Es war eine unvergleichlich beglückende Zeit 
für den Studenten trotz mancher hinaus verlangenden 
inneren Unruhe und jugendlichen Unficherheit, aber auch 
für Geibel ein freundlicher Ruhepunkt trotz des Unge— 
nügens, das ihm ſeine nirgends gefeſtigte Stellung damals 
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noch bereiten mußte. Denn mag man auch die Wahrheit 
anerkennen, die in Gottfried Kellers boshaftem Wort von 
den Süßwaſſerfiſchen dieſes Kreiſes liegt — was dieſer 
verführeriſchen Gefahr als unſchätzbare Lichtſeite gegen⸗ 
überſteht, das hat eben Keller ſelbſt ſchmerzlich entbehrt 
und niemals erfahren: dieſe unbedingte Reinheit und Güte 
gegenſeitigen Wohlwollens, dieſe Unbefangenheit und 
harmloſe Natürlichkeit klarer Gemüter, dieſen unermüd⸗ 
lichen Wettſtreit frohen Schaffens und Anteilnehmens, 
dieſen Einklang gleichgerichteter Beſtrebungen bei aller 
Verſchiedenheit und Wahrung der perſönlichen Eigenart. 
Hell und licht iſt beiden Freunden dieſe Grundlage ihrer 
Lebensgemeinſchaft bis ans Ende in der Erinnerung teuer 
geblieben; daß ihre ſonnige Heiterkeit nicht die einzige 
Stimmung ihrer Dichtung wurde, ſondern manch herbes 
und ernſtes Gegengewicht erhielt, dafür ſorgte der Wechſel 
des Lebens ſchon frühe. 

Die Revolution von 1848 und 1849 ſetzte den jüngeren 
Freund, der die blutigen Tage in Berlin ſelbſt verlebte, 
in leidenſchaftlichere Erregung und hoffnungsfrohere Stim⸗ 
mung, bewegte aber den älteren weſentlich tiefer. Der junge 
Student begrüßte zunächſt mit anfeuernden Liedern die 
Freiheitsbewegung und hoffte auch für größere poetiſche 
Pläne, in denen er ſein Wort zu der Zeitbewegung ſprechen 
wollte, aus der Entwicklung der Dinge entſcheidende An⸗ 
regungen zu gewinnen. Aber gar bald wurde ſein jugend⸗ 
licher, idealiſtiſch unklarer Eifer durch die üblen Ent⸗ 
täuſchungen von beiden Seiten her gedämpft und dem 
erſten frohen Aufſchwung folgte eine um ſo tiefere Nieder⸗ 
geſchlagenheit. Geibels Muſe dagegen verſtummte unter 
dem Eindruck der Gewalttaten und Zügelloſigkeiten der 
WMaſſe und der Schwäche und Würdeloſigkeit der Re⸗ 
gierung zunächſt ganz; ſchwer rang er ſich durch zu ſeinem 
Friedensſchluß mit dem Zeitgeſchehen, aufrecht und mit 
männlicher Faſſung, die er auch dem Freunde mitzuteilen 
ſuchte, ohne ihn irgend zu ſeinem Standpunkte herüber⸗ 
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ziehen zu wollen. Die gegenjeitige Achtung und verſtehende 
Rückſicht auf die andersartige Individualität, die beide 
Freunde auszeichnet und den feſteſten Boden ihrer Ge— 
meinſchaft bildete, offenbart ſich ſchon in dieſen früheſten 
Briefen, die aber auch ſchon das betonen, was der Haupt- 
gegenſtand ihres Briefwechſels blieb: die fruchtbare Be⸗ 
ſprechung ihrer dichteriſchen Arbeit. Wir erhalten in den 
Witteilungen Heyſes und der eingehenden, ſogar weiter 
dichtenden Kritik Geibels ſo genaue Kunde von den früheſten 
größeren Verſuchen Heyſes in Epos und Novelle, daß fie 
uns faſt Erſatz für die verlorenen Erſtlingswerke geben. 
Die Leichtigkeit der Erfindung, der unwiderſtehliche Drang 
des geborenen Dichters zu künſtleriſcher Geſtaltung findet 
in der Teilnahme des Freundes eine Anleitung zur Prü⸗ 
fung und Ausarbeitung alles Erlernbaren, Techniſchen, vor 
allem aber eine Schärfung des Blicks für die innere Or— 
ganiſation eines Dichtwerkes angefangen von der Trag— 
fähigkeit der Grundlagen bis zu den ethiſchen Aus— 
wirkungen der einzelnen Wotive, daß dieſe früh erworbene 
Strenge des künſtleriſchen Verantwortungsgefühls niemals 
verloren gehen konnte. 

Wit der Abreiſe Paul Heyſes von Berlin nach Bonn 
tritt die erſte Pauſe in dem Briefwechſel ein, die nur durch 
einen vereinzelten Brief vom Rheine unterbrochen wird. 
Wohl bedeutet das Studienjahr in Bonn für Heyje einen 
wichtigen Zeitabſchnitt, der ſeine Entwicklung äußerlich 
und innerlich mächtig förderte: von alter Philologie und 
Kunſtgeſchichte wird der Abergang zur Romaniſtik ent⸗ 
ſchieden, ein leidenſchaftliches Erlebnis vertieft und reift 
das Empfindungsleben des Fünglings, angefangene 
Jugendverſuche werden beiſeite gelegt und durch ein 
ſhakeſpeareſierendes Drama „Francesca von Rimini“ ver⸗ 
drängt. Aber von alle dem berichtet Heyſe nichts an den 
älteren Freund. Die Fülle der wechſelnden Gefühle und 
Stimmungen iſt zu groß, die Gärung und Unklarheit 
zu bedrängend und beweglich, als daß ſie ſich in Ruhe 


XV 


dem längſt ſolchem Drang entwachſenen Freunde hätte 
ausſprechen wollen. Andererſeits durchlebte auch Geibel, 
ohnehin kein eifriger Briefſchreiber, ſondern mehr geneigt, 
antwortend auf anderer Anliegen einzugehen, als ſich 
ſelbſt mitzuteilen, eine Zeit innerer und äußerer Unaus⸗ 
geglichenheit. Wohl brachte die neue Freundſchaft mit 
dem Fürſten Heinrich von Carolath und mit Alma von 
Fircks, deſſen ſpäterer Gattin, neues Licht und Wärme, 
aber auch manche innere Erregung in ſein Leben, und die 
äußeren Verhältniſſe in Lübeck blieben unbefriedigend, ja 
unleidlich. Es war ſelbſtverſtändlich, daß er hierüber wie 
anderen, älteren gegenüber auch vor dem ſo viel jüngeren 
Freunde ſchwieg. Unverändert aber blieb beider Geſin⸗ 
nung gegeneinander, und als fie ſich nach Heyſes Rückkehr 
auf dem altvertrauten Boden des Kuglerſchen Hauſes 
wieder begegneten, vereinigten ſie ſich alsbald zu einer 
gemeinſamen Arbeit, in der Geibels frühere und Heyſes 
neuere romaniſche Studien zuſammenmündeten. Das 
„Spaniſche Liederbuch“ führt ſie zum erſten Wale vereint 
vor die Offentlichkeit und begründet ihre neue, nun auf 
Gleichberechtigung und Ebenbürtigkeit aufgerichtete Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft. 

Auch die Geſtaltung ihres äußeren Lebens war dazu 
angetan, ſie einander immer näher zu bringen und das 
Trennende des Altersunterſchiedes aufzuheben. Als Geibel 
ſich im November 1851 mit der jugendlichen Amanda 
Trummer verlobte, war Heyſe ſchon heimlich mit Grete 
Kugler verſprochen, um ein halbes Jahr ſpäter, nach ſeiner 
Doktor-Promotion, dies Geheimnis auch öffentlich zu 
machen. Und danach war ihm auch vergönnt, das große 
Erlebnis des Südens, das Geibel vierzehn Jahre früher 
in Griechenland die entſcheidende Prägung ſeiner Kunſt⸗ 
anſchauung gegeben hatte, in Italien in vollen Zügen zu 
genießen und ſo aus eigener Anſchauung ſelbſtändig die 
dichteriſchen Grundlagen zu ſichern und auszubauen, auf 
denen er in Abereinſtimmung mit dem Freunde ſein Le⸗ 
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benswerk in klarer Harmonie aufführen ſollte. Es mag auf 
den erſten Blick befremden, daß auch von ſeiner ergebnis⸗ 
reichen Wanderfahrt durch Italien Heyſe nur ein einziges 
Mal an Geibel einen Brief gerichtet hat. Aber ganz ab- 
geſehen von den vordringlichen Briefpflichten gegenüber 
Braut und Familie und von der andringenden ÄÜberfülle 
ſtarker und großer Eindrücke, die innerlich zu verarbeiten 
auch die friſcheſte Jugendkraft voll in Anſpruch nahm, 
darf man wohl gerade in dieſem ruhigen Schweigen einen 
Ausdruck des tiefen Einverſtändniſſes erblicken, deſſen 
ſich beide klar bewußt blieben. Nicht im Kleingeld des 
Tagesverkehrs, ſondern in künſtleriſcher Verklärung und 
Prägung ſollte das Ergebnis des Aufenthaltes im Süden 
ſich auswirken und bezeugen, wie entſcheidend er zum 
lebendigen Verſtändnis von Form und Stil und Schön- 
heit hingeleitet hatte. ö 
Zudem war von Geibel in dieſer Zeit, der glücklichſten 
ſeines Lebens, weniger als je ein lebhafter Briefverkehr 
zu erwarten. Er hatte im Sommer 1852 in Lübeck Hoch— 
zeit gehalten und war nach allerhand Reiſen und Beſuchen 
im Herbſt endlich in München gelandet, wo ihm das 
Vertrauen des Königs einen neuen, freien Wirkungskreis 
eröffnet hatte. Maximilian II. hatte bei ſeinem Beſtreben, 
das geiſtige Leben ſeiner Hauptſtadt durch neue Kräfte 
anzuregen und führende Geiſter auf den verſchiedenſten 
Gebieten auch zu ſeinem perſönlichen Umgang nach Mün⸗ 
chen zu ziehen, auf die Dichtung beſonders Bedacht ge— 
nommen und in erſter Linie Geibel zu gewinnen geſucht. 
Jede erwünſchte Freiheit blieb dem Dichter geſichert: ein 
Ehrengehalt und eine Honorarprofeſſur an der Univerſi— 
tät für Poetik und Literaturgeſchichte gaben ſeiner Stellung 
einen feſten Rückhalt, während die einzige bindende Ver— 
pflichtung in der winterslangen Anweſenheit in München 
und in der Teilnahme an den Sympoſien des Königs be— 
ſtand. Bei dieſen geiſtbelebten Abendunterhaltungen, zu 
denen neben einigen Alteinheimiſchen wie Franz von 
Geibel⸗Heyſe, Briefwechſel. 2 XVII 


Kobell und Graf Pocci vor allem die neu berufenen 
Aniverſitätslehrer Liebig, Bluntſchli, Sybel, Riehl, Jolly, 
Siebold uſw. zugezogen wurden, vertraten neben Geibel 
noch Schack und Bodenſtedt die Poeſie, der ja auch manche 
Gelehrte des Kreiſes mehr oder minder erfolgreich huldigten. 
Keiner von ihnen ſtand Geibel ſo nahe und war von ihm 
ſeiner Begabung nach ſo hoch geſchätzt wie Heyſe, in dem 
er die ſtärkſte Zukunftshoffnung der deutſchen Dichtung 
erblickte. So war es nicht nur der begreifliche Wunſch, 
dem Freunde, der ſich nach ſeiner Rückkehr aus Italien 
nicht ohne inneres Widerſtreben an die Ausarbeitung des 
romaniſtiſchen Ertrags ſeiner Studienreiſe gemacht hatte, 
zur freien Entfaltung ſeiner Kräfte zu verhelfen und dabei 
ſelbſt wieder ſeiner Nähe froh werden zu können, ſondern 
ebenſo die Aberzeugung, damit dem Münchener Kreiſe und 
namentlich dem gütigen König Max II. gegenüber das 
Rechte zu vertreten, die Geibel den von Dönniges willig 
aufgegriffenen Gedanken eingab, auch die Berufung Heyſes 
nach München anzuregen. Beide Abſichten hat Geibel 
über alles Erwarten glücklich erreicht. Heyſe hat es ihm 
nie vergeſſen, daß er ihn ſo mit einem Schlage allen Zu⸗ 
kunftsſorgen und -zweifeln enthob und ihm mit der Grün⸗ 
dung des eigenen Hausſtandes ein ungehemmtes Schaffen 
ermöglichte; für München aber iſt Heyſe allmählich auf 
Jahrzehnte hinaus in noch höherem Waße als Geibel 
ſelbſt der bezeichnende Vertreter der Dichtkunſt geworden: 
während Geibel hier nie ganz heimiſch wurde, alljährlich 
viele Monate fern weilte und ſchließlich entfremdet gerne 
wieder ſchied, iſt München für Heyſe wirklich zur zweiten 
Heimat geworden, die ihm auch nach dem frühen Tode 
ſeiner erſten Frau ein neues Leben und Glück ſchenkte in 
ſeiner zweiten Gattin, Anna Schubart, der „geliebten 
Münchnerin“, und ihm ſchließlich trotz zeitweiliger An⸗ 
feindungen und mancherlei Unſtimmigkeiten durch die Er- 
nennung zum Ehrenbürger bezeugte, wie vollſtändig er der 
Ihrige geworden. 
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Im Wai 1854 hielt der vierundzwanzigjährige Paul 
Heyſe mit ſeiner jungen Frau feinen Einzug in München, 
wo ihnen der nahe Verkehr mit dem Ehepaar Geibel und 
bald auch mit dem intimen Kreiſe der „Ecke“ bei der 
liebenswürdigen alten Staatsrätin von Ledebour das 
Eingewöhnen erleichterte. Die Anforderungen des Hofes 
und der Sympoſien bereiteten bei der feinfühligen und 
innerlich vornehmen Haltung des Königs keinerlei Schwie⸗ 
rigkeiten, boten vielmehr eine Fülle geiſtiger Anregung. 
An der Univerſität hielt Heyſe — im Gegenſatz zu Geibel 
— keine Vorleſungen. Dagegen machte er ſich daran, als 
er mit dem neuen Boden näher vertraut geworden war, 
unterſtützt von Julius Groſſe, der ſich ihm neidlos und 
herzlich anſchloß, einen zwangloſen Sammelpunkt für die 
aufſtrebenden Dichter am Orte, zugezogene und einhei— 
miſche, zu bilden nach dem Vorbild des Berliner Tunnels. 
Der Name des heiligen Teichs der Krokodile wurde in 
heiterer Laune einem ſcherzhaften Gedicht Hermann Linggs, 
„Das Krokodil zu Singapur“, entnommen, das auch an 
Geibels „luſtigen Muſikanten“ anklang. Geibel ſelbſt, 
urſprünglich der neuen Gründung — wie in Berlin dem 
Tunnel — wenig geneigt, behielt bei aller freundſchaftlichen 
Teilnahme doch eine gewiſſe perſönliche Aberlegenheit, 
die das Abergewicht ſeines Ruhmes und die Strenge ſeiner 
Kritik nicht vergeſſen ließ. Heyſe dagegen, als der Jüngere 
nicht ein ſo gefürchteter Donnerer, aber doch zielbewußt und 
ſelbſtändig, mit gewandter Liebenswürdigkeit auch Gegen—⸗ 
ſätze freundlich vermittelnd, wurde der gegebene Vorſitzende 
der Geſellſchaft, der auch nach Geibels Fortgang von 
München den mannigfach veränderten Kreis noch einmal 
zu beleben und zu neuer Leiſtung zu führen verſtand. Um 
dieſe beiden Häupter ſcharte ſich die geſamte Münchener 
Dichterſchaft mit geringen Ausnahmen wie Auguſt Becker 
oder Wartin Schleich, die ſich feindſelig abſeits ſtellten; 
von den einheimiſchen geſellten ſich manche dauernd hinzu 
wie Felix Dahn, Karl Heigel, Max Haushofer, Karl 
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Stieler, während andere wenigſtens gaſtweiſe oder vor- 
übergehend auftauchten: Kobell, Pocci, Hermann Schmid, 
Franz Bonn, Ludwig Steub, Franz Trautmann, Jo⸗ 
hannes Schrott, Gottfried Böhm u. a. m. Den Kern aber 
bildeten neben Geibel und Heyſe vor allem Julius Groſſe, 
Hermann Lingg, Adolf Friedrich von Schack, Friedrich 
Bodenſtedt, Mori Carriere, Melchior Meyr, Wilhelm 
Hertz, Hans Hopfen, Heinrich Leuthold, denen noch der 
Maler Pixis, der Bildhauer Knoll und der Muſiker 
Hornſtein ſtändig zugehörten. Aber Leben und Streben 
der Krokodile haben mehrere von ihnen in ihren Lebens⸗ 
erinnerungen eingehend erzählt, vor allem Julius Groſſe 
und Paul Heyſe; auch hat Max Haushofer in einem län⸗ 
geren Aufſatz auf Grund eigenen Witerlebens über die 
literariſche Blüte Münchens unter König Max II. in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Febr. 1898) berichtet 
und Aloys Dreyer im „Bayerland“ (1912) mit großer 
Sorgfalt und Liebe den Dichterbund der Krokodile akten⸗ 
mäßig dargeſtellt. Vor allem aber haben ſie ſelbſt Ur⸗ 
kunden ihres Wollens und Könnens hinterlaſſen in den 
beiden „Münchener Dichterbüchern“, deren erſtes 1862 
Geibel herausgab, während das zweite, das „Neue Mün- 
chener Dichterbuch“, zwanzig Jahre ſpäter (1882) von Heyſe 
geleitet wurde. Die eingehenden Verhandlungen, die beide 
Wale die Freunde über die eingelaufenen Beiträge führten, 
geben einen tiefen Einblick in die ganze Anſchauungs⸗ 
und Arbeitsweiſe der einzelnen Witglieder wie ihrer ge⸗ 
wählten Führer. Die Pflege und Betonung formaler 
Strenge und Reinheit, die ein gemeinſamer Grundſatz iſt, 
wird von den Herausgebern mit einer Unerbittlichkeit 
durchgeführt, die keine mühſame Feile und Kleinarbeit 
ſcheut. Man wird faſt an NRamler erinnert, wenn man 
Geibels ſelbſtändiges Eingreifen in die Verſe der anderen 
ſieht; aber man verſteht, daß unter ſeiner ſtrengen Kritik 
das „Münchener Dichterbuch“ ein ganz anders künſt⸗ 
leriſch einheitliches und reines Ausſehen gewann als ſechs 
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Jahre vorher das reichhaltige, aber vielfach ganz dilettan⸗ 
tiſche „Münchener Album“ des Grafen Pocci. Und darin 
liegt zugleich eine Rechtfertigung ſeines Verfahrens, daß 
es auf der von den Krokodilen wieder zu Ehren gebrachten 
Gewiſſenhaftigkeit und dem Verantwortungsgefühl des 
Künſtlers gegenüber aller leichtherzigen Spielerei und Ver⸗ 
lotterung beruhte. Dabei verſtand Geibel in ungewöhn⸗ 
lichem Maße, nicht etwa nur gewalttätig zu verbeſſern und 
zu glätten, ſondern vielmehr das Entſcheidende heraus⸗ 
zuarbeiten, Schwächen zu beheben und den einſichtigen Ge⸗ 
noſſen durch Eingehen auf ſeine Beſonderheit wirklich zu 
fördern und zu überzeugen. Nicht nur Heyſe ſelbſt, der 
ebenfalls ſo manchem ähnliche Liebesdienſte erwieſen hat, 
ſondern auch Dahn, Hopfen und viele andere haben das 
dankbar bezeugt. So konnte freilich der gegebenen Bega⸗ 
bung nicht künſtlich eine Elle zugeſetzt, wohl aber in jedem 
einzelnen Falle alles herausgeholt werden, was die Eigen⸗ 
art des Stoffes und des Dichters hergeben konnte. Denn 
deſſen blieben ſich die beiden Herausgeber immer bewußt, 
daß über den Wert alles lyriſchen Schaffens im Kern weit 
über alle formalen Regeln und Künſte hinaus die Un⸗ 
mitielbarfeit und Selbſtändigkeit der dichteriſchen Perſön⸗ 
lichkeit entſcheidet. Dieſe haben ſie nie angetaſtet, ſondern 
freudig gefördert, ſoviel es an ihnen lag. Auch davon geben 
die Briefe ein unverfälſchtes ſchönes Zeugnis. 

Bei aller Sachlichkeit der Beſprechung dieſer Dinge 
kommt doch unter den Freunden auch das perſönliche 
Verhältnis zu verſchiedenen unter den Krokodilgenoſſen 
zum Ausdruck, auch Abneigung oder Wißſtimmung, wie ſie 
gelegentlich nicht fehlen konnte. Aber keine Abneigung 
führt zu einer Feindſeligkeit, keine Vorliebe zu einer un⸗ 
kritiſchen Bevorzugung; Kleinlichkeit oder Unaufrichtigkeit 
findet in ihrem Weſen nicht Raum. Voll Wohlwollen und 
menſchlichen Verſtehens, ohne Hochmut und ohne Klein⸗ 
mut geben ſie ſich offen und unbefangen, wie ſie ſind, 
menſchlich ſchlicht und herzlich, ohne erhabene Poſe und 
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doch nie im Gewöhnlichen und Kleinlichen haftend. Feſt 
und klar in der Vertretung ihrer Aberzeugungen kann ihr 
Urteil wohl ſcharf oder ironiſch, nie aber lieblos oder bös⸗ 
willig werden. Was an üblen Quertreibereien im dama⸗ 
ligen München ſich gegen ſie richtete, findet ſich kaum 
einmal angedeutet und wird eben durch dieſe Nichtbeach⸗ 
tung am wirkſamſten entkräftet. Auch in Fragen des 
Theaters anders als durch ſachliche Leiſtungen und Rat- 
ſchläge zu wirken, fällt ihnen nicht ein, ſo ſehr ihnen gerade 
dies am Herzen liegen mußte. Gelegentlich der Auffüh⸗ 
rung von Heyſes Schauſpiel „Ludwig der Bayer“, die 
Geibel in Heyſes Abweſenheit nach beſten Kräften, aber 
mit mancherlei Wißgeſchick betreute, ergeben ſich neben 
grundſätzlichen Erörterungen zum hiſtoriſchen Drama auch 
tiefe Einblicke in den damaligen Münchener Theater- 
betrieb. Und wenn auch die Politik in ihren Briefen nur 
ſelten wetterleuchtet und die Zufälligkeit der Briefanläſſe 
manches nicht zur Beſprechung oder nur zur Andeutung 
kommen läßt, woran die Freunde vollen Anteil nahmen, 
ſo erwächſt ſchließlich doch ein reiches Bild des geiſtigen 
München unter König Maximilian, das zwar wohl voll⸗ 
ſtändiger, aber kaum anziehender und in ſeinen Haupt⸗ 
punkten lebendiger gedacht werden könnte. 

Daß die beiden Freunde ſich überhaupt auch in Geibels 
Münchener Zeit ſo vielfach ſchriftlich miteinander verſtän⸗ 
digen mußten, war in den Veränderungen begründet, die 
ihr Familienleben in tiefgreifender Weiſe umgeſtalteten. 
Nur kurze Zeit war Geibel ſein ſpätes Liebesglück ver⸗ 
gönnt geweſen; ſchon Ende 1854 — ein Jahr, nachdem ihr 
Glück durch die Geburt eines Töchterchens ſeine Krönung 
gefunden hatte — befiel ſeine kaum zwanzigjährige Gattin 
eine rätſelhafte Lähmung, die nach einem heroiſch ertra⸗ 
genen Leidensjahr am 21. November 1855 zu ihrem 
frühen Tode führte. Seitdem zog es Geibel, der ohnehin 
alljährlich im Sommer zum Kurgebrauch in Badeorten 
oder zum Beſuche ſeiner Freunde Carolath und Putlitz 
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viel von München abweſend war, immer mehr nach Lübeck, 
wo er ſein Kind in der treuen Obhut der Schwägerin 
wußte. Noch länger aber währte die Trennung, als das⸗ 
ſelbe Verhängnis wie über den älteren Freund auch über 
Paul Heyſe hereinbrach. Im Frühjahr 1861 hatte ſeine 
Gattin ſich von der Erſchöpfung ihres vierten Wochen- 
betts nicht zu erholen vermocht, und im Herbſt nötigte ihr 
Zuſtand zur Aberſiedelung nach Meran. Aber auch hier 
waren alle Anſtrengungen und Opfer vergebens: am 
30. September 1862 entſchlief Frau Grete Heyſe und 
leidgeprüft kehrte nach mehr als einem Jahre der verwit- 
wete Dichter nach München zurück. 

Hierhin war ſchon früher, nach dem Tode ihres Gatten 
(1858), Frau Clara Kugler mit ihren Söhnen übergeſiedelt 
und hatte nun auch die Fürſorge für die Enkelkinder und 
Heyſes Hausſtand übernommen. So lockerte ſich Heyſes 
Verhältnis zu München nicht, zumal der Tod feiner 
Mutter 1864 für ihn die Anziehungskraft Berlins noch 
weiter verminderte. Selbſt der unerwartete Tod des edlen 
Königs Maximilian II., der dem Kreis der Berufenen 
ſeinen natürlichen Wittelpunkt raubte, und die politiſche 
Entwicklung in Bayern vermochte nicht mehr, ihn zu ent⸗ 
wurzeln. Geibel wie Heyſe hatten nie ein Hehl gemacht 
aus ihren nationalen Geſinnungen und Wünſchen, den 
Tageskämpfen aber und allem Parteiweſen von Grund 
aus abgeneigt auf eine tätige Teilnahme an der Politik 
verzichtet. Nur als die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage 1864 
immer brennender wurde, ſtellte Heyſe ſeine Kraft dem 
Münchener Hilfskomitee zur Verfügung und diente hier 
unbekümmert um das Wißfallen, das er damit erregte, 
ſeiner alten Aberzeugung und Sehnſucht. Gegenüber der 
Entwickelung von 1866, ſo ſehr ſie ihren innerſten Wün⸗ 
ſchen entſprach, bewahrten beide Freunde mit ſicherem 
Feingefühl die äußere Zurückhaltung, die ſich aus ihrer 
Stellung in München von ſelbſt ergab; aber keineswegs 
wollten ſie damit die vom König Maximilian ſtets geachtete 
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Freiheit ihrer Überzeugungen und ihrer offenen Aus⸗ 
ſprache ſich einſchränken laſſen. Ludwig II. bekundete 
hierüber, übel beraten, eine andere Auffaſſung. Als Geibel 
1868 in Lübeck den Preußenkönig Wilhelm bei deſſen 
Beſuch in der alten Hanſaſtadt im Namen von deren 
Bürgerſchaft mit dem Wunſche begrüßt hatte, 

Daß noch dereinſt dein Auge ſieht, 

Wie über's Reich ununterbrochen 

Vom Fels zum Meer dein Adler zieht — 
brachte der jugendliche König von Bayern ſein Wißfallen 
zum Ausdruck, indem er dem Dichter die ihm von ſeinem 
Vater gewährte Penſion entzog. Sofort trat Heyſe dem 
Freunde zur Seite und verzichtete ebenfalls auf ſeinen 
königlichen Gnadengehalt, nicht um einer leeren Demon⸗ 
ſtration willen, ſondern zur Wahrung ſeiner vollen Un⸗ 
abhängigkeit, die ihm bei ſeiner Geſinnungsgemeinſchaft 
mit Geibel Gewiſſenspflicht war. Wenn er aber auch ſo 
ſeine Beziehungen zu König und Hof unbedenklich preis⸗ 
gab, ſo konnte für ihn doch ein Fortgehen von München 
nicht ernſtlich in Frage kommen, ſo gerne auch Großherzog 
Carl Alexander beide Dichter nach Weimar gezogen hätte. 
Im Frühjahr 1867 war Heyſe nach Jahren der inneren 
Trauer und Einſamkeit ein neues Leben aufgegangen in 
der Begegnung mit der erſt ſiebzehnjährigen, aber zu frühem 
Ernſt gereiften jugendſchönen Anna Schubart, die ihm als 
tief verſtehende, feinempfindende und ſtarkmütige Lebens⸗ 
genoſſin über allen Wechſel guter und böſer Zeit ein neues, 
nicht mehr erhofftes harmoniſches Glück ſchuf. Damit war 
ſein Verhältnis zu München unlösbar geworden. Für 
Geibel dagegen zerſchnitt die Haltung des Königs Ludwig 
die letzten leichten Bande, die ihn noch an München 
feſſelten, und gerne kehrte er endgültig für den Neſt ſeines 
Lebens in ſeine Vaterſtadt Lübeck zurück. 

Von all dieſen Vorgängen, aber auch von den Gedan⸗ 

ken und Empfindungen, mit denen die beiden Dichter die 
Ereigniſſe von 1870/71 begrüßten, meldet der Briefwechſel 
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nur wenig. Als es auf eigenes Handeln ankam, waren fie 
beide wie ſelbſtverſtändlich zuſammengeſtanden; ebenſo 
ſelbſtverſtändlich und nicht beſonderer Ausſprache bedürf— 
tig war ihnen aber auch die Abereinſtimmung, als mit der 
Gründung des Deutſchen Reiches ihre politiſchen Lebens- 
träume in Erfüllung gingen. Geibel ſammelte die Ernte 
ſeiner prophetiſchen „Heroldsrufe“, Heyſe begrüßte die 
ſiegreich heimkehrenden Truppen mit dem gedankenſchweren 
Feſtſpiel „Der Frieden“ und dem Volksſchauſpiel „Die 
Franzoſenbraut“ — neben dieſem künſtleriſchen Ausdruck 
ihrer vaterländiſchen Denkweiſe bedurfte es für ſie nicht 
der brieflichen Verſicherung eines Einklangs, der ihr 
ganzes Leben durchzog. Und ebenſo iſt die gegenſeitige 
Ausſprache nur ſparſam in allen perſönlichen Dingen; 
wenige Worte genügen meiſt als Zeugnis, wie tief und 
herzlich Geibel in ſeiner zunehmenden Krankeneinſamkeit 
teilnimmt an dem vielbewegten Leben des Freundes, das 
mannigfaltig erſchüttert wird durch den Wechſel von Erfolg 
und Sorge, von Glück und Kummer, Geburt und Tod ge— 
liebter Kinder, die Leidenstragödie Hans Kuglers und 
ſeiner Mutter. Und nur mit knappen, aber immer neuen 
liebevollen Wendungen bekundet Heyſe ſeine unermüdliche 
Teilnahme an dem Ergehen des Älteren, von dem fo 
wenig Tröſtliches zu hören iſt. Es iſt ein erſchütterndes 
Bild, wie die qualvoll ſich ſteigernden körperlichen Leiden 
dies ſtolze, lebens- und ſchönheitsfrohe Daſein, dieſe hoch— 
ſtrebende ideale Schaffenskraft unaufhaltſam und immer 
ſich ſteigernd unterwühlen und lähmen, und wie fie troß- 
dem nicht vermögen, den reinen und edlen Sinn zu trüben 
und die heroiſche Kraft der Seele zu brechen — ſo wenig 
wie es das tiefe ſeeliſche Leid vermocht hatte, das dem ſo 
ſpät erſt zu einer beglückenden Ehe gelangten Dichter das 
frühe Hinſiechen und der nie verwundene Tod der jugend— 
lichen Gattin auferlegte. Verſöhnend aber und erhebend 
wird dieſer Eindruck nicht nur durch die Charakterſtärke des 
edlen Leidenden, ſondern auch durch den feinfühligen Zart⸗ 
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ſinn des Freundes, der in der Fülle des eigenen Schaffens 
es verſteht, durch ſeine Anfragen den Kranken daran un⸗ 
mittelbar teilnehmen zu laſſen und ſo ſein Lebensgefühl 
zu ſtärken, und durch die liebenswürdige Pietät, die im 
Vollbeſitze der eigenen künſtleriſchen Meiſterſchaft immer 
noch das alte Schülerverhältnis ehrt, aus dem dieſe 
Lebensfreundſchaft hervorgegangen war. So ſpricht allent⸗ 
halben eine hohe, reine MWenſchlichkeit in dieſen Briefen 
zu uns, auch wo ſie nur von Fragen der Kunſt zu handeln 
ſcheinen. 

Dieſe freilich bilden den Kern des ganzen Briefwechſels, 
und gerade ſie zeigen beide Dichter bei aller Verſchiedenheit 
der Individualität in vollkommenſter Abereinſtimmung. 
„Wenn wir im Denken auch vielfach auseinandergehen“, 
ſagte Geibel noch in ſeinen letzten Lebensjahren darüber 
zu ſeinem Freunde Litzmann, „im künſtleriſchen Schaffen 
und in unfern Überzeugungen über die Geſetze dieſes 
Schaffens finden wir uns immer wieder zufammen“. Wohl 
bleibt der Unterſchied der Grundanlage beider auch ſpäter 
noch bemerkbar, als Heyſe den ſtürmiſchen Jugendan⸗ 
fängen entwachſen der Reife des Älteren nicht mehr nach⸗ 
ſteht; Geibel bleibt der Ruhigere, Gemeſſenere, ſtets auf 
überlegenes Maß Bedachte, Heyſe der Beweglichere, Um⸗ 
faſſendere, Vielſeitigere, Raſchere. Aber die Grenzen von 
Geibels eigentümlicher Begabung erweitern ſich geradezu 
im Einfühlen und Eingehen in die dichteriſchen Pläne 
des Freundes — ſeine „produktive Kritik“ an Novellen 
wie „Im Grafenſchloß“ oder „Andrea Delfin“ erweiſt 
ſchlagend, wie fein er auch dem Weſen der Proſaerzählung 
gerecht werden konnte —; anderſeits beherrſcht und be⸗ 
grenzt Heyſe mit unerbittlicher Strenge noch über die An⸗ 
forderungen des älteren Meiſters hinaus die überquellende 
Fülle ſeines Schaffens — die Umarbeitung des „Letzten 
Centaur“, das jahrelange Zurückhalten des „Feſtmahls 
des Alten“ u. a. ſind Proben jener künſtleriſchen Selbſt⸗ 
kritik und Strenge, die beiden in gleichem Maße Gewiſ⸗ 
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ſenspflicht und Lebenselement war. Es liegt in der Natur 
der Verhältniſſe, daß wir dabei von Geibels Schaffen 
weniger erfahren als von dem Heyſes. Wir ſehen Geibel 
beteiligt am „Spaniſchen Liederbuch“, zu dem er die 
Grundlage geliefert hat; wir ſehen ſeine überragende Stel⸗ 
lung in dem Münchener Kreiſe, dem er fein Gepräge zu 
geben weiß; wir hören von dem langſamen Reifen ſeiner 
ſpäteren Gedichtſammlungen und des Klaſſiſchen Lieder- 
buches, von den Mühen um „Brunhild“ und „Sopho— 
nisbe“ und empfangen noch einen freundlichen Schluß— 
eindruck durch die Aufführung des ſpäten Einakters „Ech⸗ 
tes Gold wird klar im Feuer“ — aber die Zeit des eigent⸗ 
lichen Werdens, des leichten jugendfriſchen Schaffens iſt 
beim Beginn dieſes Briefwechſels ſchon vorbei; nicht das 
Bild einer Entwicklung, ſondern eines Gewordenen, feſt 
in ſich Beruhenden ergibt ſich für Geibel. Anders für 
Heyſe, deſſen unerſchöpflich vielſeitiges Schaffen ſich vor 
uns mit dem ganzen Reiz des vorwärts drängenden 
Werdens und Wachſens entfaltet, der zu immer neuen, 
größeren Aufgaben hinan eilt. Welch gewaltiger Weg 
wird von ihm durchmeſſen von den volkstümlich einfachen, 
in übernommenem Tone geſungenen Liedern der Jung— 
brunnen⸗Märchen und der achtundvierziger Revolution 
bis zu den ſtreng gemeißelten und tief durchlebten Terzinen 
und Totenklagen der „Verſe aus Italien“, von den ge— 
ſchmeidigen ſpaniſchen Aberſetzungen bis zur Bewältigung 
Giuſtis, von den erſten taſtenden Verſuchen im Drama an 
„Don Juan de Padilla“ über die hiſtoriſchen Schauſpiele 
„Eliſabeth Charlotte“ und „Ludwig der Bayer“ hinweg bis 
zu ſo eigentümlich feſt gefügten Werken wie „Hadrian“, 
„Colberg“ und „Elfride“, von der heiteren Klarheit der 
erſten Novellen zu immer tieferen Problemen und weiteren 
Ausblicken, bis der innere Bekenntnisdrang die Form der 
Novelle ſprengt und zu den großen Weltanſchauungsro⸗ 
manen hinführt, die er auf der Höhe ſeiner dichteriſchen 
Vollkraft ſchuf! Nie aber verſagt all dieſer Fülle gegen⸗ 


XXVII 


über das feinſinnige kritiſche Verſtändnis des Freundes; 
immer unterſcheidet er ſtreng zwiſchen dem perſönlichen Kern, 
der als gegeben hinzunehmen und nicht zu ſchulmeiſtern 
iſt, und den Fragen der künſtleriſchen Ausarbeitung, zu 
denen er — beſonders bei der Anordnung und Gruppie⸗ 
rung der Lyrik — ſtets beachtenswerte und nützliche Anre⸗ 
gungen und Ratſchläge zu geben weiß. Jede bloße Ver⸗ 
neinung oder Ablehnung liegt ihm fern, ſelbſt wenn die 
Gegenſätze der beiden Naturen, wie z. B. in ihren reli- 
giöſen Aberzeugungen, zur Erſcheinung kommen; denn nie 
kann ihnen der gemeinſame Boden verloren gehen, der 
mit der eigenen inneren Wahrhaftigkeit und Treue gegen 
ſich ſelbſt die vorurteilsloſe Achtung vor der einheitlichen 
Klarheit des anderen verbürgt. Beiden iſt Dichten die 
notwendige Lebensform, die ihren inneren Beruf erfüllt 
und die zugleich das vergängliche Leben über ſich ſelbſt 
erhöht. Wenn Heyſe als tiefſte Lebenserfahrung verkün⸗ 
det: „Aber Tod und Schickſal tröſtet die Schönheit allein“, 
ſo entſpricht dem, nicht minder erlebt und im tiefſten Leid 
bewährt, was Geibel dem Freunde als troſtreiche Mah⸗ 
nung zuruft: „Es iſt doch keine bloße Redensart, daß die 
Poeſie über das Irdiſche hinauszugreifen und zum Un⸗ 
vergänglichen die Brücke zu ſchlagen vermag.“ 
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I; Berlin, 20./3. 1848. Worgens bei 
offnem Fenſter und Frühlingsſonne. 


Lieber Freund! 


Seit drei Tagen hab ich keine Zeile geſchrieben und 
wenn Du's nicht wärſt, liefe ich jetzt in den Straßen herum 
und beſchaute alle den Spektakel. Ich bin mein Lebtag 
nicht ſo aufgeregt geweſen als in der Nacht von Sonn⸗ 
abend zu Sonntag. Denk aber auch: Vierzehn Stunden 
Kampf zwiſchen Bürgern und Soldaten, und wenn ſie 
noch einen Grund gehabt hätten, wie in Paris und Wien, 
nicht um ſo einer Elendigkeit willen Blut gefloſſen wäre! 
Du wirſt's aus den Zeitungen erfahren haben, wie Alles 
gekommen. Wir haben „freie Preſſe“, es ſpürt ſich aber 
nichts davon in den Zeitungen, die noch immer eine er⸗ 
bärmliche Sprache führen, und ſo weiß ich nicht, ob Du 
leſen wirſt, wie die Stimmung hier im höchſten Grad 
drohend und bedenklich iſt. Ich begreife die Wut. Ich 
habe die Leichen auf dem Rathaus liegen ſehn, junge 
kräftige Geſtalten mit Blut beſudelt, ein Loch in der Bruſt 
oder im Schädel, und die Weiber kamen heulend die 
Treppen herauf, aber die Brüder und Söhne der Er— 
ſchlagnen ſtanden bleich vor Wut und mit einander heftig 
flüſternd umher. Das macht der König nicht gut mit neuen 
Miniſtern. Nachher wurden die Gefallnen unter Choral- 
geſang und Wutſchreien vors Schloß getragen, auf Bahren 
mit Reiſern und Kränzen geſchmückt und man zwang den 
König auf den Balkon zu treten. Er kam endlich mit der 
Königin, und mußte die armen Opfer ſehn und den Ruf 
hören: Das iſt Dein Werk! — In der Werder'ſchen Kirche 
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liegen gegen 25 Todte. Da ſteigen die Leute vom Volk auf 
die Kanzeln und predigen Rache gegen den, der das Un⸗ 
heil zugelaſſen hat und die Leichen predigen auch. Am 
Abend war die Stadt erleuchtet, ich kam von Kuglers 
zurück und hörte von den Leuten, die in Haufen beiſammen 
ſtanden, Verwünſchungen und Flüche ausſtoßen und von 
allen Seiten knallten die Flinten Freudenſchüſſe, — es 
waren die gräßlichſten Gegenſätze. Aber die Bürger waren 
bewaffnet und hatten die Wachen bezogen und beſchützten 
das Schloß, ſo daß die Nacht ohne Schrecken verging. 
Wenn ich ausdenken will, was nun kommen wird, ſtehn 
mir alle Gedanken ſtill; ich habe wieder recht gelernt, 
wie man dem lieben Gott nicht hinter die Kuliſſen ſehn 
und ausſpionieren kann, was für eine Szene der Welt- 
geſchichte tragiert werden ſoll, ſondern man ſitze beſcheiden 
und warte bis der Vorhang aufgeht. 

So habe ich der Politik den Zoll entrichtet, dem ſich 
heuer Keiner entziehen kann, und in einer Stunde muß 
ich mir den Kopf wirblicht machen laſſen von einigen ge- 
waſchnen und ungewaſchnen Studenten-Reden in der Aula. 
Bis dahin noch ein Wort von Poeſie. Daß das Studenten⸗ 
Epos nicht eben floriert, glaubſt Du und verzeihſt Du 
wohl. Und doch habe ich es ziemlich fertig in der Erfindung 
und bin mit der Novelle zufrieden. Hoffentlich bringt ſie 
dieſer Frühling ſo friſch heraus wie ſie friſch angelegt iſt. 
Aber in der Idee des Ganzen finde ich große Schwierig⸗ 
keiten. Es muß ein begeiſtertes Leben drin ſein, ein großer 
nationaler Zug, ſonſt bleibt das Gedicht hinter dem Auf⸗ 
ſchwung dieſer Tage zurück. (Du mußt wiſſen, daß die 
Studenten wie die Helden gefochten haben und von den 
Bürgern auf Händen getragen werden.) Darum habe ich 
an die Zeit der Freiheitskriege gedacht, die einen trefflichen 
Hintergrund geben und das Ganze großartig ſchließen 
würden. Auf jeden Fall kann ich eines mächtigen allge⸗ 
meinen Zuges der Gedanken nicht entbehren, der alle 
ſtreitenden Kräfte und kleinlichen Spaltungen in ſich auf⸗ 
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nimmt und vereinigt und die deutſche Jugend insgeſamt 
zuletzt auffordert, aus dem Schmerze und der mannig⸗ 
fachen Don Quixotterie ſich zu ernſthafter Mannestat 
emporzuſchwingen. Am liebſten nähme ich freilich die aller— 
neueſte Zeit, aber ich habe eine geheime Furcht davor, aus 
dem Schönen, aber Unbewußten die Summe der bewußten 
Ideen zu ziehn, und mißtraue meiner Kraft. Auch kenne 
ich die Gefahr zu wohl und möchte nicht um den Preis, 
augenblicklich vielleicht bedeutender zu wirken, es auf- 
geben, nach der Unſterblichkeit der kräftigen Wahrheit zu 
ringen. Schreibe mir ein Wort darüber und bald, wenn 
Du kannſt, es wird wunderſchön im Walde und mich 
drängt's anzufangen. 


Schicke die Novelle recht bald und ſchreibe auch darüber 
ein Wort. Wit dem andern eilt's nicht, auch habe ich 
großenteils Abſchriften, aber die Novelle iſt einzig und 
mir daher ans Herz gewachſen. Sollte aber die Poſt un⸗ 
ſicher ſein, ſo will ich mich auch gedulden, Du ſollſt ja 
ohnehin ein Vorſichts-Komiſſarius ſein, wie Kuglers ver- 
ſichern. 

Um 1 Uhr. Am Palais des Prinzen von Preußen 
ſteht mit großen Kreidebuchſtaben: Eigentum des ganzen 
Volks! Aberall in der Stadt werden ſeine Wappen, wo 
ſie über den Schildern feiner Hoflieferanten ſtehn, herab— 
geſtürzt. Dabei Ruhe und Ordnung, ſchwarz⸗rot⸗goldne 
Fahnen werden umhergetragen und mit Jubel empfangen, 
der König hat alle politiſchen Verbrecher begnadigt. Eine 
dreifarbige Kokarde ſteckt an meinem Hut, wenn ich meine 
Eltern nicht hier hätte, hätte ich mitgefochten und zöge jetzt 
mit den Andern nach dem Zeughauſe, um mich der Bürger— 
bewaffnung anzuſchließen. Graf Schwerin hat in der Aula 
geredet, wir haben ihm ein Hoch gebracht. 


Wir ſchwindelt der Kopf vor allem, was ich noch er— 
zählen könnte. Ich muß wieder hinaus, und will den 
Brief mitnehmen. Lebe wohl, lieber, lieber Freund. Nimm 
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den konfuſen Bericht nicht übel. Will's Gott kommen bald 
ſtillere Zeiten, wo man wieder ruhig mitſchwimmen kann 
mit der Geſchichte und klareres Waſſer hat. Adieu! 


Paul. 


2; Mittwoh Morgen, 22.jten März. 
Lieber Paul! 


Habe tauſend, tauſend Dank, daß Du in dieſen Zeiten 
eine Stunde finden konnteſt, mir zu ſchreiben. Auch wir 
leben hier wie Ihr in fieberhafter Aufregung, aller Blicke 
ſind nach Berlin gerichtet; es iſt jedem klar, daß es ſich 
dort jetzt nicht um den Sturz oder das Beſtehen eines 
Winiſteriums, ja eines Regenten, ſondern um das Wohl 
und Wehe des geſamten deutſchen Vaterlandes handelt. 
Ich kann Dir nicht ſagen, welche qualvollen Schwankungen 
von Grauen und Hoffnung ich durchgemacht habe, als am 
Sonntag Abend die Nachricht von dem mörderiſchen 
Kampfe in den Straßen Berlins hier eintraf, ohne daß 
man den Ausgang wußte, ja, ohne daß man nur den 
eigentlichen Anlaß zu begreifen vermochte. Denn Alles, 
was als Gerücht darüber umging, ſchien unbefriedigend 
und ſinnlos. Und noch heute iſt mir der Zuſammenhang 
ein Rätſel. Nur das empfinde ich klar, daß es ungerecht 
iſt, die Sache als den bewußten Willensakt eines Ein⸗ 
zelnen hinzuſtellen. Wenn nicht noch Dinge ganz an⸗ 
derer Art zu Grunde liegen, jo müſſen tauſend Um- 
ſtände und Verſchuldungen zuſammengekommen ſein, da⸗ 
mit das Schickſal ſeinen Gang nehmen konnte. Daß dies 
ſo geſchah, iſt entſetzlich für unſer menſchlich Gefühl, aber 
wer begreift die Wege der Vorſehung! — Du ſagſt, das 
macht man nicht gut mit neuen Winiſtern. Gewiß nicht, 
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vergoſſen Blut iſt überhaupt nicht gut zu machen. Aber 
iſt das eine Sühne, wenn Alles über den Haufen ſtürzt. 
und die roten Bäche in den Gaſſen der Hauptſtadt zu 
Strömen werden und das Land erſäufen? Ich weiß nur 
eins, was zum Heil führen kann. Das iſt: Jetzt nicht 
richten wollen, ſondern Gott das Gericht überlaſſen, durch 
das Vergangene einen Strich ziehen, und auf den neuen 
Grundlagen deutſcher Freiheit und Nationalität mit jungen 
Kräften einen glorreichen Bau beginnen. Wenn es einen 
Kaufpreis gibt, ſo liegt der einzig in der verjüngten Größe 
des Vaterlandes, für das ja die Beſten jener Gefallenen 
ihr Leben darangeſetzt haben. Ich fühle freilich, daß es 
ſchwer halten wird, dieſer Aberzeugung die Oberhand zu 
verſchaffen, daß es ein gewagtes, ja faſt immer vergebliches 
Unternehmen iſt, blutigen Opfern gegenüber Mäßigung 
zu predigen — aber groß kann ich das Volk nur achten, 
wenn es in dem Augenblicke, wo es ſich ſelbſt mündig 
geſprochen hat, auch ſeine Wündigkeit beweiſt, und das 
Heil des Ganzen über Alles ſetzt, auch über die Befrie- 
digung des perſönlichen Rachegefühls. Darum ſchilt die 
Preſſe nicht erbärmlich, wenn ſie in dieſen Tagen trotz der 
Zenſurfreiheit nicht noch mehr aufregen will. Bedenke 
was auf dem Spiele ſteht. Noch iſt auf der Einen Seite 
die Möglichkeit da, mit raſchen kühnen Schritten in ge⸗ 
ordnetem unblutigen Gang Deutſchland auf den Gipfel 
ſeiner Macht und Größe zu führen; die Grundlagen dazu 
ſind jetzt gegeben, vollſtändig gegeben; auf der andern 
Seite aber gähnt der unermeßliche Abgrund einer Herr— 
ſchaft der Maſſen, die man zuerſt Republik taufen möchte; 
einer Anarchie, die Eure Bürgerbewaffnung nimmermehr 
zügeln kann. Glaube nicht, daß ich zu ſchwarz male, — ſieh 
nach dem Odenwald, nach Franken, Bayern, Schwaben. 
Bricht in Preußen die Ordnung der Dinge zuſammen, ſo 
wird bald nirgends mehr ein Halt ſein, und der Krieg 
zwiſchen Beſitz und Proletariat iſt erklärt. Und das ein 
Krieg, gegen deſſen Greuel das Berliner Blutbad ein 
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roſenroter Faſchingstkaum fein wird. Darum iſt es 
heiligſte Pflicht, jetzt ſich zu faſſen, und treuer denn je 
an Geſetz und Ordnung zu halten — jeder Schritt weiter 
führt ſo oder ſo ins Verderben. 

So ſtehn meiner Anſicht nach die Dinge. Ich mache 
mir übrigens keine Illuſionen und hoffe wenig. Die Ge⸗ 
ſchichte hat mich nicht an Mäßigung der Menge glauben 
gelehrt. Und ſelbſt den Brapſten gehen meiſt die Augen 
erſt auf, wenn es zu ſpät iſt. 

Von äſthetiſchen Dingen kann ich Dir heute nicht 
ſchreiben, mein Herz und Kopf haben keinen Raum dafür. 
Die Novelle ſchick' ich Dir, ſobald ich weiß, daß ſie ſicher 
in Deine Hände gelangt. Ich wollte Dir ein ſehr Langes 
und Breites darüber ſagen, das ſoll nun geſchehen, ſobald 
ich irgend die Stimmung dafür wiederfinden kann. Dann 
auch über Dein Epos und die anderen Sachen. Wie ſteht 
es bei Kuglers? Auch in ihrer Nähe muß ja der Kampf 
getobt haben. Grüße ſie alle, alle, und ſchreib von ihnen, 
wenn auch nur kurz. Die dringendſte Bitte aber iſt eben, 
daß Du mir überhaupt wieder ſchreibſt, wie es ſteht — 
natürlich unfrankiert — zeig mir auch Deine Hausnummer 
an, damit ich direkt an Dich zu adreſſieren vermag — Du 
ſollſt das keinem Undankbaren tun. — Und nun lebwohl, 
lieber Junge. 

Gott ſchütze Euch alle, und das deutſche Vaterland! 


E. G. 


3. Lübeck, Sonnabend, 25. März 18. 
Lieber Paul! 
Welch' eine Zeit! Die Weltgeſchichte fliegt auf Flügeln 
der Morgenröte. An allen Enden geſchieht das unerhörte. 
Täglich, ſtündlich laufen Nachrichten ein, deren Bedeutung 
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für den Augenblick gar nicht zu ermeſſen iſt, ſo noch heute 
hier die offizielle Proklamation einer proviſoriſchen Re— 
gierung in Schleswig⸗Holſtein. Seit letztem Sonntag habe 
ich bei dem ewigen Wechſel dunkelſter Befürchtungen und 
ſtürmiſchen Hoffnungjubels in einem vollkommenen Fieber⸗ 
zuſtand gelebt; jetzt allmählich atme ich freier auf; mir 
wird groß zu Mut dem Gewaltigen gegenüber. Ich habe 
meine Sorgen auf Gott geworfen; und der wird's wohl 
machen, dafern wir ehrlich ſind und einig. Das Regiment 
des Scheines iſt vorüber; das Erlogene, künſtlich Gemachte 
in allen Zuſtänden bricht zuſammen; das Natürliche ge⸗ 
winnt ſein Recht, das Volkstümliche tritt als einzige 
Grundlage hervor; auch in der Abgränzung der Länder. 
Darum ſollte man Polen ohne Schwertſtreich fahren laſſen, 
ſoweit es wirklich polniſch iſt; die nordalbingiſchen 
Herzogtümer ſind ein reichlicher Erſatz dafür. — 

Beiliegend Deine Novelle; und meinen Dank dafür. 
Weinen hochweiſen Senf darüber ein andermal, wenn ich 
ruhiger geworden bin. Du ſollſt ihn in aller Ausführlich⸗ 
keit haben; ich habe in ſolchen Dingen ein ſehr ſcharfes 
Gedächtniß. — 

Was macht Kugler? Was wird aus ſeiner Stellung, 
da das Winiſterium Eichhorn nun endlich glücklich über 
Bord iſt? Was machſt Du ſelbſt? — Laß wieder von Dir 
hören, ich bitte Dich darum; ſchreib mir kurz, wenn neue 
Ereigniſſe eintreten, die ja kommen müſſen. — Kugler 
mag ich es jetzt kaum zumuten, mir Nachricht zu geben; 
er wird in feinem Haufe und mit der Familienkorre⸗ 
ſpondenz übergenug zu ſchaffen haben. — Und ſo leb 
wohl und behalt mich lieb. 


Dein E. G. 


3* 


Frühlingsanfang 1848. 
Melodie: Die Huſſiten zogen vor Naumburg. 


Frühling iſt als Werber kommen, 
Hat die Fahn' zur Hand genommen 
Mit den Farben ſchwarz⸗rot⸗gold, 
Und ſie flatternd aufgerollt 

In die deutſchen Lüfte. 


Hei, da ließ ſich Jeder werben, 
Ward Soldat auf Sieg und Sterben. 
Deutſchland einig, mächtig, frei! 

Als Parol' und Feldgeſchrei 

Klang's in Herz und Munde. 


Und die Friſchen und die Jungen 
Haben mannlich bald bezwungen, 
Schnöder Winter, deine Haft, 
Die des deutſchen Geiſtes Kraft 
Aberlang geknechtet. 


Heil euch, wackre Frühlingskrieger! 
Heil, ihr deutſchen Freiheitsſieger! 
Die ihr in der ſchwarzen Nacht 
Blutig ſchlugt die heiße Schlacht 
Goldnem Licht entgegen. 


Traun, ſo lang es lenzt auf Erden 
Muß es wieder Winter werden. 
Doch in deutſcher Bruſt ſoll blühn 
Lenz des Geiſtes, ewiggrün, 

Bis zum jüngſten Tage. 


Ha, wie ſchallt es fortan mächtig: 
Ha, wie ruft es voll und prächtig: 
Deutſchland einig, mächtig, frei! 
Daß es nimmer anders ſei 
Mög' uns Gott geſegnen! 


Berlin, 28./3. 48. Morgens. 


Da, ein Lied von mir; möge Dir's Freude machen! 

Ich hätte Dir früher geſchrieben, aber ich wollte Dir 
den „Frühlingsanfang“ gern gedruckt ſchicken; es iſt das 
Erſte, was von mir gedruckt worden und ich bin ſeelens⸗ 
froh, daß es was Patriotiſches iſt. Einiges, was ich noch 
in petto habe, ſollſt Du nächſtens haben, Kugler iſt auch 
fleißig geweſen und glücklich und da wollen wir nächſter 
Tage ein Dutzend neuer deutſcher Lieder zuſammen ans 
Licht bringen. Wenn Du was haſt, wäre es uns hoch— 
willkommen, aber ich glaub' es faſt nicht, Du biſt zu 
ſchwarzglimmerig, um rechtſchaffen jubeln zu können und 
zu gewiſſenhaft, um Dir einen guten Humor anzu⸗— 
ſchneidern, der Dir doch ſchlotterig zu Geſicht ſtünde. 
Aber ich denke keine Sünde zu tun, wenn ich mich freue, 
daß wir ſo weit ſind, und mich nicht abängſtige, wie wir 
weiterkommen ſollen. 

Hier in der Stadt ſieht es zum Beſten aus, die Ar⸗ 
beiter haben guten patriotiſchen Sinn und laſſen ſich von 
einigen Schreiern und Prinzipmännern nicht irren. Fort⸗ 
während ziehn Bürger, Studenten und Handwerker auf 
die Wachen; wann die Soldaten wiederkommen, weiß 
Niemand. Aber Du würdeſt die Stadt nicht erkennen, 
wenn Du hier wärſt. Keine glänzende Karoſſe, kein vor— 
nehmer Livereybedienter, keine Gensdarmen, dreifarbige 
Fahnen an allen Häuſern und zenſurfreie Zigarrenraucher. 
Es wäre alles gut ſo weit, aber, wie ich meine, hat ſich 
der König ſein Spiel auf alle Zeit verdorben. Er hat die 
hohen Trümpfe viel zu ſpät ausgeſpielt, und ſich auf eine 
Weiſe gedemütigt, worüber die blanke Krone gewaltig 
blind geworden. Er hielt neulich in Potsdam den Offi⸗ 
zieren eine Rede, und ſagte unter Anderm: Er wäre nur 
gekommen, um zu zeigen, daß er in Berlin kein Ge— 
fangener ſei. Iſt es dahin gekommen mit dem Monarchen 
von Gottes Gnaden? „Hic stemmatis ultimus erit!“ 


Ich habe in 14 Tagen keinen Biſſen gegeſſen, den ich 
nicht mit Politik gewürzt hätte. Ich geſtehe, ich bin dem 
kaum gewachſen, ich bin kein don noAurızöv, und doch 
kann ich mich mit aller Gewalt von den großen Dingen 
nicht losmachen, und ſoviel gewinnen, daß ich mich an 
das Größte anklammere, an Deutſchlands Wiedergeburt. 

Dem Schickſal Deines Vaterlandes bin ich unabläſſig 
gefolgt, auch da muß es jetzt gut werden, ſo oder ſo, das 
heißt, wenn Dänemark es freiwillig aufgiebt, wie man ſich 
hier erzählt, oder wenn ganz Deutſchland ſich waffnet, 
zu ſeiner Rettung, und wahrhaftig, ich werde nicht hinter 
dem Ofen ſitzen bleiben. Schande dem Faulen, der dem 
Sturmſchritt der Zeit nicht folgen kann, wenn er auch dabei 
außer Atem käme. — 

Geſtern habe ich Deinen zweiten Brief mit der Novelle 
erhalten; für Beides meinen Dank. Du haſt einmal einige 
Worte an den Rand geſchrieben, bei der Stelle, wo der 


Zigeuner Nachts aufwacht und Veilchen und Anne nicht 


findet. Ich kann Dir nicht beiſtimmen, dieſe Stelle weg⸗ 
zulaſſen, ſie iſt wohl überlegt und unentbehrlich. Aber 
nichts mehr davon, die Antikritik ſoll Deiner Kritik nicht 
vorlaufen. Das Studenten⸗Epos ruht natürlich. Doch 
ſinne ich im Stillen, ſo auf der Wacht oder bei einſamen 
Runden, viel daran herum, und bin mit dem Ganzen 
ziemlich zu Rande. Aber es iſt allerneuſte Zeit, und 
wenn's Krieg gäbe mit den Ruſſen, wäre ich aller Not 
mit dem Ende überhoben. Denke Dir dieſe letzten Aben⸗ 
teuer, wo die Barbaren mit ſtruppigem Haar und grotesken 
Kleidern aufmarſchieren, und die Koſaken von den mutigen 
studiosibus gejagt werden! (O des eigennützigen Poeten!) 
Beiläufig geſagt, wenn ſich ein Freikorps von Studenten 
bildet, um gegen den Zar loszuſchlagen, hält mich nichts 
auf der Welt in der Behrenſtraße 58. Und denke nur, 
wenn ich mit eigenen Augen ſehe, welche Lokalfarben! 

Bei Kuglers bin ich faſt jeden Tag auf eine Stunde. 
Sie ſind recht in Sorgen wegen ihrer Verwandten in 
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Poſen, aber ſonſt wohlauf. Gretchen hat mir eine ſchwarz— 
rot⸗goldne Kokarde gehäkelt, die ſich gar ſtattlich aus⸗ 
nimmt auf meinem grauen Walerhut. Daß Kugler ſelbſt 
ein gewaltiges Gewehr ſchleppt, wird er Dir wohl ſchreiben, 
und auch von ſeinem Donnerwetter gegen die Akademie. 
Ich küſſe Dich tauſendmal dafür, daß Du mich mit dieſen 
Wenſchen bekannt gemacht haft, die mir wie Eltern und 
Geſchwiſter teuer ſind. 

Adieu, adieu und laß bald wieder von Dir hören, 
wenn es auch nur wenig Worte ſind. Und reibe Dich nicht 
auf, Deutſchland kann gerade jetzt ſeiner beſten Kräfte 
nimmermehr entraten. Grüß Dich Gott, Lieber! 


Paul. 


5. Berlin, Oſterdienstag 48. Morgens. 
Lieber Freund! 


Ich bin noch ganz verſchlafen trotz der köſtlichen Nacht⸗ 
ruhe, aber der Wachtdienſt hat mich gar zu ſehr ange- 
griffen, daß ich mich faſt ſchäme. Dazu keine Hoffnung 
auf einen ſonnigen Tag und mich hat das Wetter mehr 
als billig in ſeiner Gewalt. Vor allem denn Glück auf! 
und daß über's Jahr die Oſterſonne ein glücklicheres 
Treiben ſchauen möge. | 

Ich ſorge, wie Dir's gehen mag bei den Drangſalen 
des Kriegs und wie ich Dich kenne, biſt Du trübe und 
verſtimmt. Dazu mögen die Albigenſer heimlich ihr Recht 
fordern und Du nicht geſtimmt und im Stande ſein, es 
ihnen zu geben. Wir für mein Teil iſt es ſelbſt ein 
Wirakel, wie ich mich in der letzten Woche, freilich nur 
auf Stunden, von der großen Welttragödie ſo loslöſen 
konnte, um ein Wärchen auszuhecken, das nun doch nicht 
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all zu ſehr nach künſtlicher Brutwärme ausſieht. Ich 
ſchickte Dir's gern, weiß aber nicht, ob Du jetzt ihm den 
unbefangenen frohen Sinn zuwenden kannſt, der ſich von 
ſo einem tollen Kind der Laune gern einmal mitſpielen 
läßt, wie's ihm einfällt. Das andere hätte ich gern zurück, 
aber halt es nur noch zurück, wenn Du's noch nicht ge⸗ 
leſen haſt. 

Wit dieſen Zeilen erhältſt Du ein Heftchen Lieder. 
Sie ſind von der Art, die mit dem Herzen geleſen werden 
muß, um nicht verdammt zu werden. Wanches iſt auch 
ſchon unzeitgemäß, natürlich! Zu einem neuen Heftchen 
iſt ſchon wieder Verſchiedenes vorhanden. Wenn Du 
irgend einen Beitrag lieferteſt, wären wir überglücklich. 
Schreibe doch ein Wort darüber, ich vermute mir's nicht 
bei Deiner Art, aber doch kann ich die leiſe Hoffnung nicht 
los werden. Kann auch ſein, daß Dir nach Leſung dieſes 
Heftchens die Geſellſchaft zu ſchlecht iſt. Dann brauchſt 
Du kein Blatt vor den Mund zu nehmen und ich will 
Dir's am wenigſten verübeln, denn bin ich zuvor nicht 
eitel auf meine Verſuche geweſen, ſo denke ich erſt recht 
harmlos von dieſen Liedern, die dem Patrioten das Weiſte 
verdanken und das Geringſte dem Poeten. 

Wäre ich mein eigner Herr und hätte die Eltern nicht 
zu fragen, ich ſtände längſt in den Reihen einer Freiſchaar 
und gäbe meinem Worte mit der Büchſe ein Echo. Du 
glaubſt nicht, wie mich das zuweilen wurmt, daß ich hier 
ſo ſtille ſitze, ich könnte mir recht gram werden. 

Und doch habe ich nicht das Herz, es meiner Mutter 
zu brechen. Wir ſind darüber allerlei Gedanken gekommen 
über des Menſchen Beſtimmung und Leitung von oben, 
es ſind alte Geſchichten und haben ſchon Wenſchen⸗ 
geſchlechter zuvor gegolten, aber Jeder erlebt's neu an 
ſeinem Innern. 

Wir ſind hier in einem ruhigen Zuſtande, der gar 
erfreulich iſt. Dabei viel reges Leben auch in den ver⸗ 
ſtockteſten Regionen und Wohl dem, der das Herz auf dem 
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rechten Fleck und den Mund nah beim Herzen trägt. Vor— 
läufige Beratungen über die Wahlen werden in allen 
Stadtvierteln gehalten, das wüſte Treiben der Radikalen 
iſt vor den Kopf geſchlagen worden, und die Regierung 
fängt an, ſich zu fühlen, d. h. als konſtitutionell, und als 
mächtig durch des Volkes Vertrauen. Gott ſegne uns 
ferner! — 

Ich habe eine Weile abbrechen müſſen, und nun nur 
einige Worte noch. Endrulat läßt Dich grüßen, er iſt mit 
Truhn zuſammen gekommen, aßer von der Oper war noch 
nicht viel die Rede. Habe ich Dir ſchon geſchrieben, daß 
T. einen Warſch komponirt hat, zu dem ich Worte ge— 
fügt habe, und daß Beides nächſtens im Königſtädtiſchen 
Theater geſpielt und geſungen werden ſoll? Du findeſt 
das kurze Lied in dem Heftchen, unter dem Titel: Unjer 
Wahlſpruch. Laß doch ein Wort über das Ganze bald 
hören und ſage auch, wie Du den Frühlingsanfang auf- 
genommen haſt. Er iſt mir noch immer was wert. An 
das Epos denke ich auch wieder, bin aber mit dem Waterial 
nicht im Reinen, und werde noch einige Bücher ſtudieren 
müſſen, bevor ich drangehe. Es iſt eine gewaltige Auf- 
gabe, und anfangs ſchien ſie mir ſo leicht. — Eine neue 
Oper wird vorbereitet, man hat mir den Wuſiker nicht 
nennen wollen, aber den Dichter, den ich wieder vergeſſen 
habe. s iſt aber ein obſkurer Poet. Dies zur Notiz für 
Dich, wenn Du mit Deinem Text irgend was vorhaſt. 

Erhalte Dich nur geſund und geh fleißig ſpazieren 
und unter Wenſchen. Hoffentlich habt Ihr beſſeres Wetter, 
nicht ſo veränderliches, wo ſchwüle Stunden mit froſtigen 
ganz ungebührlich abwechſeln. Indeſſen grünt und blüht 
doch Alles und der Waitrank iſt da und die Waikäfer 
noch nicht. In dem neuen Märchen findet ſich ein Mai- 
tranklied, das ich Dir doch mitteilen will wegen der 
Melodie. Es iſt eine alte Freundin von Dir und mir. 


Zehnerlei Kräuter hauchen 
So ſüßen Duft im Maien; 
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Könnt’ ich in Wein fie tauchen, 
Bliebe mir Sorge fern. 

Von Durſt mich zu befreien 

Auf Rat vergebens denk' ich — 
Ach hätt' ich Geld, wie tränk' ich 
Mir einen Glanz jo gern! 


Liebe den Andern winket 

In jungen Frühlings Schimmer; 
r Wenn mir der Maiwein blinfet, 

Neid’ ich fie nicht den Herrn. 

Durch ſchöne gen nimmer 

In Leid und Kummer ſänk' ich — 

Ach hätt' ich Geld, wie tränk' ich 

Mir einen Glanz jo gern! 


Muß ich auch einſam gehen, 
Wenn Liebe ſchleicht zu Zweien, 
Kann ich doch doppelt ſehen 
Frühling und Mond und Stern. 
Drum hoch, du Trank des Maien! 
Allſtund an dich gedenk' ich — 
Ach hätt' ich Geld, wie tränk' ich 
Wir einen Glanz ſo gern! ! 


Kuglers grüßen taufendmal, find alle wohl. 
Adieu adieu! 
Paul. 


6. Lübeck, den Aten Wai. 


Lieber Paul! 


Endlich kann ich Dir für Deine freundliche Sendung 
danken und Dir Deine Manuffripte nebſt ein paar Worten 
über Altes und Neues ſchicken. Ich fange von hinten an 
mit den fünfzehn Liedern. Die Friſche, das hoffnungsvolle 
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Jugendgefühl, der liebenswürdige Idealismus, der ſich 
darin ausſpricht, hat mich erquickt — eigentlich Nach⸗ 
haltiges iſt aber wenig drunter. Ich darf Dir das um ſo 
unbefangener ſagen, da die Schuld nicht an Euch liegt, 
ſondern an den Zuſtänden, die ſelbſt noch ſo wenig Poſi⸗ 
tives geben. Eben deswegen kann ich Dir aber auch keinen 
Beitrag für ein zweites Heft mitſenden. Unwille und 
Schmerz halten bei mir der Freude und Hoffnung, die ich 
allerdings oft empfinde, noch die Wage. Ich kann mich 
nicht für das begeiſtern, was ſein könnte, nicht für eine 
deutſche Einheit, die man an den Hut ſteckt, anſtatt ſie im 
Herzen zu tragen, noch für eine Freiheit, die die Wahrheit 
nicht hören will; ich kann nicht mit Dir rufen: Vivat 
Polonia, noch mit Endrulat ohne weiteres Straßburg in 
24 Zeilen erobern. Das Einzige, woran ich in den letzten 
Wochen eine große ganz reine Freude hatte, war die 
Siegesbotſchaft aus Schleswig, aber mein Lied für Schles⸗ 
wig⸗Holſtein iſt geſungen, und man ſoll nichts zweimal 
tun. Wenn die deutſche Reichsverfaſſung, wie ſie von 
den Siebenzehnern ſo ſchön vorbereitet iſt, ohne große 
Anderungen vom deutſchen Parlamente angenommen wird, 
und ſo dem deutſchen Vaterlande eine Bürgſchaft der 
Freiheit und der geſetzlichen Ordnung, der Wacht und 
Eintracht erwächſt, dann will auch ich aus tiefer freudiger 
Seele ein Gloria anſtimmen. Aber nicht eher. Bis dahin 
muß ich noch immer fürchten, daß es den Vorſchlägen jener 
begeiſterten, aber zugleich beſonnenen Männer ergehen 
wird, wie dem weiland deutſchen Kaiſermantel, von dem 
zuletzt nichts übrig blieb als Ein großes Loch. Gott gebe, 
daß dieſe Furcht ſich als vergeblich erweiſe. — Doch nun 
zu dem Einzelnen! No. 1 iſt ein friſcher heller Frühlings⸗ 
klang, jugendlich ſubjektiv. No. 2 iſt gut; die „Herrlich- 
keit“ iſt aber noch nicht da, und das „Beiſeit ſtehen“ mag 
ich nicht leiden. No. 3 iſt gemacht, aber von Einem, der's 
verſteht. No. A iſt ein ſchönes Lied, das an Schenkendorf 
mahnt, und ſeinen Wert behalten wird. No. 5 friſch und 
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froh. No. 6 als Lied gut, find aber pia vota und weiter 
nichts. No. 7 ebenfalls gut, und hat den Vorzug des 
Poſitiven. No. 8. Den Prinzen von Voer kenn' ich nicht; 
iſt wohl faſt zu provinziell für die Sammlung. No. 9 
ſehr gutes Gedicht; männlich und geſchloſſen, auch in 
der Form ausgereifter, als die meiſten anderen Lieder. 
Wer iſt UN? — No. 10 iſt ein Lied, wie man's beim 
Wein improviſieren, aber eigentlich nicht drucken laſſen 
ſoll. No. 11 kurz und gut. — No. 12 ſchwunghaft und 
kräftig, klingt aber ſehr an etliche Herweghſche Weiſen an. 
— Vo. 13. Der Schlußvers iſt ſchön; was vorhergeht, will 
mir nicht ganz behagen, ich weiß ſelbſt nicht warum. — 
No. 14 rein ſubjektiv, aber ſehr ſchön und mir das 
Liebſte von Deinen Liedern. Ich ſing' es nach Kuglers 
Welodie: Auf weißem Wolkenboote. Du biſt überhaupt 
mehr Lyriker des Gemüts, als politiſcher Sänger, und 
wirſt Deine beſten Kränze auf jenem Felde holen. — 
No. 15. Der Anfang im Volkston iſt vortrefflich. Gegen 
den Schluß aber ärgert es mich, daß Du einer unſerer 
ſchönſten alten Sagen ironiſch ins Geſicht ſchlägſt. Heine 
hat das freilich auch getan, aber der iſt Heine. Der 
Frühlingsanfang 1848, den ich an Deiner Stelle ebenfalls 
mitaufgenommen hätte, iſt ein fröhlich Lied, das ich von 
Herzen mitſingen will; nur, daß ſich mir an die „Frei⸗ 
heitsſieger“ unwillkürlich allerlei fatale Gedanken knüpfen. 
Gott beſſer's! — 

Was Funzifudelchen betrifft, ſo hab' ich mich recht 
daran erquickt. Daß das erſte Kapitel nicht zu dem friſchen 
grünen Waldton des Späteren paßt, hab' ich Dir, glaub' 
ich, ſchon geſagt. Darum arbeit' es um, und zwar gründ⸗ 
lich, wo möglich jo, daß es einen andern Hintergrund be⸗ 
kommt als die Schlafkammer. Das Weitere iſt reizend, 
ganz beſonders die Liebesgeſchichte von Theophilus Su⸗ 
torius und der Nixe Undula, deren Lied: dein Herzlein 
mild, du liebes Bild etc. mir noch immer im Sinn klingt. 
— Ebenſo friſch und luſtig iſt das Märchen von Musje 
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Morgenroth. Nur daß ich hier den Schluß verändert 
wünſche, wie dort den Anfang. Nachdem der Held dem 
Pikbuben entlaufen iſt, wird die Geſchichte matter, und 
gerade der Schluß bedarf der Steigerung. Um noch eine 
Kleinigkeit anzumerken, ſo paßt das an ſich hübſche Lied, 
das Musje Worgenroth auf dem Dampfſtuhl fingt, wohl 
nicht ganz an die Stelle. Du kannſt es ja leicht durch ein 
anderes erſetzen. 

Auch den Padilla hab' ich mit Intereſſe geleſen. Da 
ich weiß, daß Du ihn ſelbſt als ein „Studium“ zurückgelegt 
haſt, ſo darf es Dich nicht kränken, wenn auch ich ihn 
verfehlt nennen muß. Es fehlt dem Stück vor allen Dingen 
an einem rechten Schwer- und Wittelpunkt und an der 
gehörigen Gliederung. Als ich es durchgeleſen hatte, war 
es mir faſt unmöglich, mir den Gang der Handlung klar 
zu rekapitulieren, und das kommt teils daher, daß der 
Fortſchritt ſich nicht ſtufenweiſe entwickelt, ſondern meiſt 
ſprungweiſe geht; teils daher, daß überall große und 
kleine Motive, Weltgeſchichte und rein perſönliche Intrigue 
wild durcheinanderlaufen. Dazu fehlt in vielen Scenen die 
rechte Gipfelung; die Hauptpunkte ſind nicht ſelten neben⸗ 
ſächlich behandelt, während das Nebenwerk ungebührliche 
Breite einnimmt. Auch mit den Charakteren kann ich 
keinesweges überall zufrieden ſein. Wie kommt, um nur 
Ein Beiſpiel anzuführen, der beſonnene Held Padilla dazu, 
ſich urplötzlich wirklich in die tolle Juana zu verlieben? 
Das iſt durch nichts motiviert, und entzieht ihm mit Einem 
Schlage unſere Achtung und Teilnahme. Fehlen und 
ſündigen darf und muß der Träger der Idee im Drama, 
aber er darf kein Lump werden. — Bei allem dem haſt Du 
auch in dieſer Arbeit den Poeten nicht verläugnet; das 
Stück hat der einzelnen Schönheiten genug; ich will hier 
nur Juana's Flucht, und den Tod des Narren anführen. 
Auffallend iſt es mir übrigens geweſen, daß Dir durch— 
gehend die abſonderlichen Charaktere, wie eben der Narr, 
einzelne Bürger u. ſ. w. viel beſſer gelungen find, als die 
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eigentlichen mehr heroiſchen Hauptfiguren. Sollte das 
nicht auf einen Beruf zum romantiſchen Luſtſpiel hinwei⸗ 
ſen? Bedenke Dir das einmal, und wenn Du mir Recht 
geben mußt, ſieh Dich nach einem derartigen Stoff um. Ich 
könnte mir gerade von Deiner Hand ein heiteres Stück auf 
ernſtem Grunde, voll Waldesgrün und Frühlingsjubel, 
Liebestollheit und halbmittelalterlicher Studentenwirtſchaft 
u. dgl. unendlich reizend denken. — 

Auf einer ganz anderen Stufe künſtleriſcher Vollen⸗ 
dung, als der Padilla, ſteht Deine Novelle von Vinzenz 
und Veilchen. Hier iſt nicht nur die Erzählung bis auf 
wenige ganz geringfügige Brüche, / zu denen ich die von 
mir angeſtrichene Stelle rechne, wo die Vorgeſchichte des 
Zigeuners kurz nachgeholt wird / durchaus abgerundet 
und vortrefflich, ſondern noch mehr als das große Talent 
der Darſtellung habe ich die meiſterhafte pſychologiſche Ent⸗ 
wicklung der Charaktere bewundern müſſen. Vinzenz's 
Lieben und Leiden, Veilchen's Leidenſchaft und tief tief 
eingewurzelte Zigeunernatur, die aus den ihr einmal ge⸗ 
ſetzten Grenzen nicht herauskann, Annens trotzig ver⸗ 
biſſene, ſtumme Liebeswut, und dagegen wieder das 
ſchüchterne ſüße Erwachen der zarteſten Neigung in Ma⸗ 
rien's Herzen ſind ſo ſchön und ſicher gezeichnet, daß ich es 
nicht genug zu loben vermag. — Und doch hat mich die 
Geſchichte, das, was geſchieht, nicht ganz befriedigt. Du 
weißt, ich bin kein Moralheld; aber es giebt einen Punkt, 
wo das äſthetiſche Geſetz mit der ſittlichen Weltanſchauung 
zuſammenfällt, und dieſer ſittlichen Weltanſchauung haſt 
Du nicht genug getan. Du haſt das ſelbſt gefühlt, und 
darum eine Verſöhnung, eine freie Löſung verſucht; aber 
dieſe Verſöhnung iſt nur eine ſcheinbare, ſie hält nicht 
Stich. Das iſt der Gipfel Deiner Erzählung, wo Veilchen 
in Marien’3 Geſang hineinruft: Er iſt doch mein, mein. 
Und Veilchen hat Recht, Vinzenz gehört ihr, ganz ihr, 
einerlei ob durch Zigeunerſpruch oder durch Prieſterſegen 
ihr verbunden, und ſelbſt Veilchens ſchmerzlich dumpfe 
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Reſignation macht ihn nicht frei, vor dem tieferen ſittlichen 
Gefühl nicht. So lange ſie lebt, darf und kann er keiner 
andern angehören, wenn Du nicht die Schuld eines ver— 
deckten Ehebruchs auf ihn laden willſt. Es bleibt daher, 
ſolange Du Verhältniſſe und Charaktere ganz in der 
Weiſe faſſeſt, wie Du getan haſt, nur eine tragiſche Ent⸗ 
wicklung möglich. Das würde zwar ſehr düſter werden, 
aber wie die Dinge einmal ſtehn, it es poetiſche Not— 
wendigkeit. — Freilich könnte ich mir mit einigen Modi⸗ 
fikationen auch eine freundlichere Löſung denken, und zwar 
eine ſehr ſchöne, aber ich weiß nicht, ob ſie Dich anmuten 
wird. Ich ſchreibe meine Gedanken ganz kurz her; wenn 
Du Dich nicht hineinfinden kannſt, mußt Du's eben laſſen. 

Vinzenz und Veilchen ſind in das Haus des alten 
Walers aufgenommen, und in der Nähe des Fünglings 
empfindet Waria ſich zum erſtenmale als Jungfrau. Eine 
holdſelige Frühlingsahnung der Liebe kommt über ſie, ein 
ſüßes träumeriſches Sinnen, ganz wie Du es ſo ſchön 
zeichneſt. Ihr leiſe ſich öffnendes Herz, ihre erwachende 
Sehnſucht neigt ſich ſchüchtern gegen Vinzenz — denn es 
iſt kein anderer da, und eben an ihm, durch die Berührung 
mit ihm blüht ihr Gefühl auf. Sie häuft all ihre golde- 
nen Träume, alle Schätze ihrer jungen Empfindung auf 
ſein Haupt; aber im Grunde liebt fie — wie das bei Mäd⸗ 
chen tauſendfach geſchieht —, mehr ihre Liebe als den 
Gegenſtand, wie er wirklich iſt. Bei ihm iſt das anders, 
in ſeiner Bruſt entſteht wirklich der ſchmerzliche Zwieſpalt, 
gerade ſo, wie du ihn dargeſtellt haſt. So kommt jener 
Abend heran, jene Scene mit dem Liede, in welcher Veil- 
chens Leidenſchaft und Liebe gewaltig hervorbricht. Veil— 
chen eilt fort in den Wald, oder wohin Du ſonſt willſt — 
etwa in eine Kirche / dann müßte freilich die frühere 
Kirchenſcene wegfallen. / Ihre innere Not ift entjeßlich; 
nirgends Hülfe, nirgends Troſt. Du kannſt das noch 
ſteigern in's höchſte Menſchliche durch die Ahnung des 
Wuttergefühls. Aber der tiefſte unendliche Jammer, der 
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eiferne Hammerſchlag des Schmerzes zerbricht gewaltſam 
die enge Schranke ihrer Natur, zum erſtenmale fällt der 
Gedanke an Gott / vielleicht von außenher motiviert / 
in ihre Seele, und ſie greift darnach, wenn auch zuerſt nur, 
wie ein ſinkender Schwimmer nach einem Strohhalm; ſie 
verſucht zu beten, und fühlt nun, daß es kein bloßer Stroh— 
halm ſei — natürlich nur dunkel, aber der erſte entjchei- 
dende Schritt zu einer inneren Verwandlung iſt gethan. — 
Am andern Worgen erklärt der alte Maler / deſſen Tod 
ganz unnötig iſt und darum in der ohnedies dunkeln 
Geſchichte nur ſtört / Vinzenz könne nicht bleiben; er ſoll 
auf ein Jahr nach Italien mit Meiſter Joſeph. So kommt 
es zum Scheiden. Veilchen weint nur ſtill vor ſich hin, 
zwiſchen ihr und Vinzenz kommt es zu keiner Verſtändi⸗ 
gung. — Vinzenz reiſt; die Zeit tut das ihre; er liebt 
Warien, aber die alten Träume von Veilchen kommen da⸗ 
zwiſchen, ihre Züge vermiſchen ſich, ein ſeltſames Doppel⸗ 
gefühl gewinnt Raum in ſeinem Herzen. Nach Ablauf 
des Jahres kehrt er mit ſchwankendem Gefühl zurück, 
bange vor ſich ſelbſt und vor der Zukunft. So tritt er eines 
Worgens durch das Hinterpförtchen in den Garten, der 
grün und ſonnig in vollem Frühling blüht. Zwiſchen den 
Blumen wandelt eine Geſtalt; fie kehrt ihm den Rücken; 
Kleidung, Gang und Haltung iſt Wariens, vielleicht ein Lied. 
Sein Herz ſchlägt hoch auf, er eilt hinzu, ſie wendet ſich, 
und es iſt — Veilchen. Aber nicht mehr die Alte; die 
Schönheit iſt geblieben, aber ein geiſtiger Ausdruck durch⸗ 
dringt ſie, aus dem Auge blickt die Seele. Mit dem Got⸗ 
tesbewußtſein iſt Scham und Sitte in ihr Weſen ge⸗ 
kommen; was ihn zu Warien zog, iſt Veilchen's geworden. 
Sie führt ihn zur Laube, und zwiſchen dem blühenden 
Gaisblatt ruht ein Kind — ihr Kind, das Vinzenz lächelnd 
die Händchen entgegenſtreckt. Aber dem Knaben reichen ſie 
ſich die Hände, und nun iſt Alles gut. 
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Für Marien kannſt Du anders ſorgen, es wäre z. B. 
nicht ſchwer, ſchon unter den Studenten eine liebenswürdige 
Geſtalt anzudeuten. Wit dieſem Freunde trifft Vinzenz 
auf der Reife nach Italien zuſammen, und gibt ihm Briefe 
an das Haus des Walers mit, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wenn Du magſt, ſprich dieſen Plan einmal mit Kugler 
durch. Ich glaube, daß ich Recht habe; aber ich kann Dir 
natürlich nichts aufdrängen. Der Poet iſt frei. An meinem 
Eingehen magſt Du wenigſtens ſehen, wie ſehr mich Dein 
Werk intereſſiert hat. — 

Die kleinere Novelle Luiſe iſt vortrefflich geſchrieben, 
aber ſie iſt eine peinliche Krankheitsgeſchichte. Es gibt 
beſſere Stoffe, als ſo ganz troſtloſe Verirrungen der Natur. 
Daß Du ſie geſchrieben haſt, kann ich natürlich nicht tadeln; 
Du biſt dadurch ein gut Teil Ungeſundheit losgeworden 
und haſt Dich in der Darſtellung geübt. Damit aber mag 
ſie auf ſich beruhen; intereſſieren kann ſie allenfalls; 
eigentlich erfreuen und erquicken wird fie Niemand —. 


Und nun lebwohl, lieber Junge. Und wenn es Dir 
ſcheint, daß ich hin und wieder hart und herbe geurteilt 
habe, ſo bedenke, daß ich an Dich nicht einen Maßſtab lege, 
wie er ſich für Dilettanten ſchickt, ſondern daß ich Dich als 
ganzen Dichter meſſe. — Zum Dank für meinen langen 
Brief könnteſt Du mir übrigens wohl Dein neues Wär⸗ 
chen ſchicken; ich habe mehr als je das Bedürfniß, mich auf 
Stunden in das Heitere, Harmloſe zu flüchten, und fo wirſt 
Du den dankbarſten Leſer an mir haben; es ſind hier auch 
ſchon andere Leute, die, nachdem ſie ſich an Deinen früheren 
Sachen von Herzen mit erfreut, nach Deiner neuen Arbeit 
verlangen, und denen ich halb und halb Hoffnung darauf 
gemacht habe. Am allerſchönſten wär' es, wenn Du einmal 
ſelbſt herüber kommen möchteſt. Es iſt ſchon der Mühe 
wert für Dich, einmal eine alte Reichsſtadt kennen zu 
lernen, und unſere Wälder ſind wunderſchön in dieſer 
Zeit. Wohnen kannſt Du natürlich bei mir, und gut auf⸗ 
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genommen fein ſollſt Du bei Allen. Aberleg Dir das; Du 
wirſt mir immer willkommen ſein, wenn Du ein paar Tage 


zuvor ſchreibſt. 


Von ganzem Herzen 
Dein 


Emanuel Geibel. 


NB. Schick mir doch eine Abſchrift meiner Lokalſtudien 
über die altengliſchen Reiche. Du haft mein Manuffript 
behalten, und ich könnt' es für den Cadwall nächſtens 
brauchen. 

Den einliegenden Brief beſorgſt Du wohl baldmöglichſt 
an Kugler. 


75 Berlin, d. 13t. Mai 1848. 
Lieber Freund! 


Viel tauſend Dank für Deine lieben Zeilen, nach denen 
ich eine rechte Sehnſucht hatte. Wie biſt Du wieder gut 
und freundlich geweſen, haſt Dir ſoviel Mühe mit mir 
gegeben, und wenn ich Dir ſage, daß Du mich faſt immer 
überzeugt haſt, mag Dir dies ein kleiner Lohn für Deinen 
langen Brief ſein. In Betreff einiger Sachen war ich ſchon 
vorher Deiner Meinung, ſo beſonders wegen der Funf⸗ 
zehn. Bei ſolchen Liedern iſt's immer dem günſtigen Zu⸗ 
fall zu danken, wenn eins oder das andere ins Volk 
kommt. Es ſchwimmt eben mit im Strom und iſt nicht 
ſein Verdienſt, ſollt' es früher ans Ufer geſpült werden, 
als es die Wellen in das unendliche Meer jagen. Und 
glaube nur, ich habe das Alles bedacht, ehe ich die Lieder 
aus Händen gab, aber in ſolchen Zeiten ſoll Jeder „im 
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Dienſte des Vaterland die Kräfte üben“, und daß fie 
hie und da nicht ganz auf ſteinigtes Land gefallen ſind, 
dünkt mich überreicher Lohn. 

Es iſt eigen damit, wir ſind, was wir auch ſagen 
mögen, dem Volk entfremdet mit unſrer Bildung, und 
den Wenigſten iſt es gegeben, von dem Parnaß herunter— 
zuſteigen zu den niedern Hütten, ohne ſich unterwegs die 
Flügel zu verſtauchen oder ſie ganz zu lähmen. Und das 
iſt meiner Anſicht nach beſonders bei Liedern der Fall, 
die das Volk in ſolcher Zeit ſingen ſoll. So recht aus 
ſeinem (des Volkes) Munde zu dichten, weder zu erhaben 
noch zu platt, iſt eine gewaltige Kunſt, zumal in Nord— 
Deutſchland, wo die Kluft des guten und des gemeinen 
Deutſch ſo gar groß iſt. Wenn ich bedenke, daß „Heil 
dir im Siegerkranz“ Volkslied geworden iſt, ſteht mir 
vollends der Verſtand ſtill, und hi beuge mich vor dem 
allmächtigen Zufall. 


Was ich hiemit ſagen will? Daß Du mir das „Hurrah“ 
nicht übel nehmen möchteſt. Ich meinte, es würde ſich 
eignen, auf einem Feldzuge gegen Rußland von den 
Soldaten geſungen zu werden; von den (salva venia) ge⸗ 
meinen Soldaten. Aber ich begreife wohl, daß Dir's nicht 
behagt, es war auch das einzige, woran ich anſtieß bei der 
Redaktion des Heftchens. Aber das letzte Lied muß ich 
ernſthaft in Schutz nehmen. Hab' ich der alten Sage nicht 
ihr Recht getan? Und ich verſichere Dich, mir iſt keine 
Ironie in Sinn gekommen. Wo haft Du fie nur heraus⸗ 
geleſen? 


Von Arndt hab' ich geſtern einen Brief erhalten, 
wenige liebe Zeilen, an uns Alle gerichtet, die mir un⸗ 
endlich wert ſind. 's iſt doch eine herrliche Naturkraft! 

Aber die Wärchen und die Luiſe bin ich mit Deinen 
Ausſtellungen völlig einverſtanden. Die kleine Novelle hat 
was Wonſtröſes, das aber wahrlich nicht gemacht iſt, 
ſondern warm vom Herzen geſchrieben. Es iſt eine meiner 
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wehmütigſten Erinnerungen aus der Knabenzeit, die ich 
in dieſen Blättern losgeworden bin. — 

Nun über Vinzenz und Veilchen. Du haſt vollkommen 
Recht, der Schluß gibt keine durchaus befriedigende 
Löſung, das iſt aber ein notwendiges Abel. Das Ganze 
iſt von vornherein aufs Tragiſche angelegt, und ich glaubte 
der Aufgabe meiner Idee dadurch zu genügen, daß ich 
den einen Teil, Vinzenz, als geläuterten Menſchen her⸗ 
vorgehen ließ, während ich den andern, Veilchen, dieſer 
Läuterung zum Opfer bringen mußte. Gerade das Tief⸗ 
natürliche, Urſprüngliche in Veilchens Weſen bedingt dies 
Opfer. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich ſage, daß in 
der Welt unzählige Male dieſer Gang ſich wiederholt, 
daß unzählige Male minder hoch organiſierte Naturen 
den begabteren die Schulter bieten, um ſie noch mehr zu 
erheben, und dann allerdings von der Laſt zuſammen⸗ 
gedrückt werden. In ſo fern aber ſcheine ich mir gegen 
das äſthetiſche Geſetz nicht verſtoßen zu haben, als 
ich mir denke, das Intereſſe an Vinzenz tritt gegen das 
Ende überwiegend voran, und er wird ſo wohltuend durch 
Veilchens Unglück gehoben, daß zuletzt doch Alles har— 
moniſch aufgeht. Es kam mir ferner auch darauf an, das 
egoiſtiſche Recht des genialen Menſchen zu wahren, der 
verlangen kann, nicht nach dem gewöhnlichen Waßſtabe 
gemeſſen zu werden, und der ſeinem Genius mehr ſchuldig 
iſt, als den Menſchen, mit denen ihn Leidenſchaft oder Un⸗ 
beſonnenheit zufällig verkettet. Daß darin eine gewiſſe 
Härte liegt, die auch meine Novelle unbehaglich macht, 
leugne ich nicht. Es iſt daher wohl kein günſtiger Stoff 
oder bedürfte einer andern Hand um ganz herauszu⸗ 
kommen. Doch ſiehſt Du hiernach wohl ein, daß Deine 
Anderungsvorſchläge mir nicht in den Kram paſſen, jo 
ſchön und reizend ſie erdacht ſind. Es würde eben eine 
ganz andere Geſchichte werden und, worauf es mir be⸗ 
ſonders ankommt, eine ganz verſchiedene Idee, die jedoch, 
wie ich gern eingeſtehe, bei weitem wohltuender wirken 
müßte, als die meinige. 
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Kugler habe ich ſeit dem Empfang Deines Briefes 
nicht geſehen, ſonſt hätte ich ſchon mit ihm darüber ver- 
handelt, glaube auch kaum, daß er mich bewegen könnte, 
noch einmal Hand an die Novelle zu legen. (Er iſt auf 
einige Tage in Geſchäften nach Leipzig gereiſt.) Vielleicht 
geſchieht es noch einmal ſpäter, jetzt habe ich den ganzen 
Kopf voll vom Epos, das ich vorgeſtern begonnen habe 
und energiſch feſtzuhalten denke. Es iſt im Plan ſo, daß 
ich die Luſt hoffentlich nicht verlieren werde, und nicht 
eher Ruhe haben kann, bis es geendet vor mir liegt. 
Doch arbeite ich langſam und mühſam. Die Strophe 
macht mir nicht zu ſchaffen, wohl aber der Stoff ſelbſt. 
Denn ſo ſehr ich die Poeſie in den Vordergrund ſtelle, 
ſo ſtrebe ich doch nach möglichſter Realität und Beides 
iſt oft ſchwer zu einigen. Indeſſen iſt mir's gelungen, im 
Plane keinen weſentlichen, charakteriſtiſchen Zug des Stu— 
dentenlebens auszulaſſen, und die Novelle wird, ſo Gott 
will, reizend. Wird aber ein dickes Buch und vor Weih— 
nachten werd' ich nicht manum de tabula! ſagen können. 
Es hat auch alle Zeit damit, wer mag jetzt noch was 
leſen nach den korpulenten Zeitungen. — Bevor ich an⸗ 
fing, hab' ich ein Gedicht an G. Herwegh nach München 
geſchickt an die Fliegenden Blätter. Sie werden's wohl 
aufgenommen haben, denn es ſind 14 Tage ohne abſchlä— 
gigen Beſcheid verſtrichen, und ſpür' ihm alſo ein bis⸗ 
chen nach, ich halte was drauf. Zu einem neuen Lieder⸗ 
heft iſt keine Ausſicht. Ich denke abſichtlich nicht daran, 
könnte ſonſt verführt werden, was zu machen. Wenn 
Du Dich aber des Frühlingsanfanges annehmen woll- 
teſt, täteſt Du mir einen rechten Gefallen. Es liegen 
noch ein Tauſend Exemplare unverkauft, weil Beſſer, 
d. h. Hertz nichts Ordentliches für die Verbreitung tut, 
und der Zweck (hab' ich Dir davon geſchrieben?) ſie doch 
wünſchenswert macht. Willſt Du alſo, ſo ſchicke ich Dir 
mit dem Märchen zugleich eine Anzahl Exemplare (na⸗ 
türlich ſollſt Du kein Porto dafür bezahlen. Der dicke 
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Padilla hat Dich ohnedies gewiß viel gefoftet), die Du 
in Lübeck an Mann bringſt. Ich meine auch, es wäre 
ſangbar und einfach genug, um ein wenig weiter herum⸗ 
zukommen. Sag mir offen Deine Anſicht. Das Wärchen 
kann ich erſt in acht Tagen ſchicken. Es wird von der 
Kugler'ſchen Familie abgeſchrieben, der Herr Meyer 
möcht's mitnehmen, weil Chata die Hauptrolle drin 
ſpielt. Aberhaupt riecht's nach Kotterie, dazwiſchen aber 
ſo waldduftig, daß es ihm hoffentlich nichts ſchadet, und 
wenn Einer ja merkt, daß geheime Bezüge dahinter ſind, 
ſo mag er ſich Gedanken drüber machen und grübeln, 
was auch nicht das Schlimmſte iſt bei einem Wärchen. 

Ich wollte, Du kämſt heut Abend mit in das Kugler'ſche 
Gärtchen, da duftet und blüht der Flieder ganz prächtig 
und bei den lieben Menſchen geht einem das Herz weit 
auf. Die Grethe iſt ſehr aufgetaut und in ihrer Aus⸗ 
gelaſſenheit gar liebenswürdig. Mein wahres Herzblatt 
iſt und bleibt meine kleine Schweſter; ich ſtudiere das 
Kind ordentlich auf ihre Grazie. Was ich an Kugler 
habe, kann ich gar nicht ſagen. Er hat ſeither mit den 
Wahlen ſo viel zu ſchaffen gehabt, aber nun fangen 
hoffentlich die Spaziergänge wieder an. Weißt Du ſchon, 
daß wir eine Tenzone zuſammen dichten? 

Wit meinen wiſſenſchaftlichen Studien bin ich wieder 
gehörig im Zuge, ich treibe beſonders Kunſtgeſchichte nach 
Kuglers Buch und den Hülfsmitteln der Bibliothek. Da⸗ 
neben deutſche Grammatik bei Deinem Freunde Lach⸗ 
mann, und Philoſophie in drei Kollegien. Bitte bekomm 
keine Gänſehaut, das Epos iſt ein gutes Gegengewicht, 
und dem iſt der ganze freie Teil des Nachmittags ge⸗ 
widmet. — Ach ja noch eins, ich habe einen Stoff für 
eine komiſche Operette beim Schlafittchen, die ich einmal 
für Cornelius zu arbeiten gedenke. Ein Dichter, ſo einer, 
von denen 13 aufs Dutzend gehen, will ein Drama ver⸗ 
faſſen, das in der Türkei ſpielt, kann aber in der Heimat 
keine Lokalfarben auftreiben und beſchließt nach der Türkei 
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zu reifen. Weil er ein armer Teufel iſt, lernt er die Flöte, 
und kommt damit glücklich nach dem Land, wo die ſeidnen 
Schnuren blühn. Hier geht's ſchlecht mit der Muſik, er 
verdingt ſich bei einem Goldſchmied, verliebt ſich in deſſen 
Tochter, und nach des Alten Tode erbt er die Tochter 
und das Geſchäft, und das Drama ſoll noch geſchrieben 
werden. Kugler hat dies in einer Zeitung als wahre 
Geſchichte gefunden, natürlich iſt es vorläufig weiter nichts 
als eine witzige Anekdote, aber ich meine, es ließe ſich 
was damit anfangen. In jedem Fall iſt die Türkei ein 
vortrefflicher grotesker Hintergrund und das wunderliche 
Weſen der Harems meines Wiſſens nicht allzu oft über 
die Bretter gegangen. 

Göhde und Endrulat grüßen herzlich. Mit der Truhn’- 
ſchen Oper ſcheint's nichts zu werden, aber auffallend iſt 
mir, daß der Benno ſonſt ſo gar wenig Drang zum 
Schaffen hat und in dem wundervollen Monat Mai und 
im erſten Semeſter. Ich möcht' ihm gar zu gern einen 
tüchtigen Stoff zuweiſen können, irgend was einfach Epi- 
ſches, Novelle oder Verſe. Er hat ſich in ſolchen Sachen 
noch gar nicht verſucht, und man kann doch nicht früh 
genug dran gehn, aus ſich das zu machen, was zu machen 
iſt. — Weißt Du gar nichts für ihn? 

Ich ſchicke dies Blatt gleich ab, mich verlangt ſehr 
danach, daß wir häufig miteinander verkehren, da ich 
Deines Geſprächs doch entbehren muß. Laß mich nicht 
3 a: muß ich immer von neuem jagen. — Glück zum 

iege 


In treuſter Liebe 
Dein 


Paul. 
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8, Berlin, am 3t. Juli 1848, 
Morgens 7 Uhr in Trendelenburgs Logik. 


Lieber Freund! 


Seit meinem letzten Brief haben wir wieder ein paar 
Jahre an Ereigniſſen überſtanden, ob ſie uns viel weiter 
gebracht haben, einer beruhigenden Löſung nahe, be— 
zweifele ich noch. Gewiſſe Dramen kann man nach dem 
zweiten Akt mit Sicherheit fertig ſchreiben. Bei dieſem, 
das wir jetzt mitanſehn, und ich meinesteils tatlos, 
nur mit Ziſchen und Klatſchen, ſtehn mir alle ahnenden 
Gedanken ſtille. Ich bin aber meinem ganzen innern 
Weſen nach Optimiſt und das hält mich über Waſſer 
und läßt mich Deine trüben Anſichten nicht teilen. Ich 
glaube, Du beurteilſt das Volk zu geringſchätzig; ich 
bin viel dazwiſchen und habe Ohren wie die Fama; ich 
habe faſt immer, bei allen verrückten politiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſen, einen tüchtigen Kern von Sittlichkeit ge⸗ 
funden, und wo dieſer fehlte, mehr Schwäche und Halt⸗ 
loſigkeit als wirkliche Entäußerung alles Moraliſchen und 
völlige Depravirung. Freilich bin ich ſoweit enttäuſcht, 
daß ich an die fünfzehn Lieder nicht mehr glaube, aber 
ich kann und mag die Aberzeugung nicht laſſen, daß wir 
noch einmal einig, mächtig und frei werden müſſen. Wit 
Deinen neuweltlichen Ideen kann ich vollends nicht ein⸗ 
verſtanden fein, die Philoſophie der Geſchichte behält dem 
Germanismus noch eine andere Stelle vor als dieſe, 
und feine Sauerteig⸗Kraft wird eben jo gut nach Oſten 
als nach Weſten wirken. 

Genug davon, der Logiker bringt mich ohnedies alle 
Augenblicke aus dem Konzept, daß ich kaum weiß, ob 
ich logiſch ſchreibe. Ich ſchicke Dir Glückspilzchen und die 
drei erſten Abenteuer des Epos, ſo weit ſie fertig ſind. 
Du tuſt mir wohl den Gefallen, ſie raſch zu leſen und 
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mir bald darüber zu ſchreiben, denn ich möchte nicht eher 
fortfahren, als bis ich Deine Meinung über den einge- 
ſchlagenen Weg weiß. Im Einzelnen iſt noch viel Unge⸗ 
hobeltes, halt Dich daher vorzüglich an Stil und Be— 
handlung und alles Allgemeinere; Du möchteſt mir ſonſt 
Ausſtellungen machen, die ich mir ſelbſt ſchon gemacht 
habe. Aber den Fortgang der Handlung nur ſo viel: 
Am folgenden Tage ſchleicht Walther, in der Kneipe 
als altes Bettelweib verkleidet, zu Giſel, überraſcht ſie 
im Garten; es kommt zu einem Kuß. In voller Gelig- 
keit kehrt er heim, vergißt ganz ſeine Vermummung und 
alle Vorübergehenden ſehen ihm verwundert nach. G.’3 
Bruder begegnet ihm, da erinnert er ſich noch ſchnell 
genug ſeiner Rolle, tritt ihm als alte Hexe entgegen und 
wahrſagt ihm die ſchnödeſten Dinge aus den Linien der 
Hand. Der Welf merkt das Spiel erſt hinterdrein, hat 
vielleicht ein lebhaftes Geſpräch mit Giſel, in dem ſie ſich 
ihrer ganzen Liebe erſt recht bewußt werden kann. Den 
Tag über hat der Warius Rachepläne gegen Walther 
und den Fiedler geſponnen; er gewinnt den Pudel, der 
ein Verwandter Giſels iſt, und dieſer entdeckt in einem 
Auditorium, wo Walther den Morgen nach der Wauſe⸗ 
burger Geſchichte hoſpitiert hatte bei irgendeinem trocke— 
nen Pandektenhelden, Giſels Namen groß und breit in 
den Tiſch geſchnitten. Dies und einige andre Sünden 
werden dem Senat angezeigt. Indeſſen (wieder eine Nacht 
dazwiſchen) hecken Walther und Laura folgendes aus: 
Sie ſchreiben einen Brief an Giſel, wenn ſie eine Fiedel 
höre, ſolle ſie ihr nachgehn ins Gebirge, da werde ſie 
dann den Geliebten an einer heimlichen Stelle finden. 
Dieſer Brief wird durch einen Finken dem Bruder in die 
Hände geſpielt, bei der Gelegenheit Schilderung der 
Welfenkneipe. Der Bruder, ein Theolog beiläufig, gerät 
in den höchſten Zorn, unterſchlägt den Brief und faßt ſeinen 
Entſchluß. Doch muß hievon irgendwie Warius oder der 
Pudel Kenntnis erhalten. Sie ſchicken alſo dem Fiedler 
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feine Manichäer auf den Hals, die ihn, wie das oft 
geſchieht, förmlich belagern. Inzwiſchen wird Walther vor 
die Konferenz geſtellt und ins Karzer geſteckt. Er ſowohl 
wie Laura entkommen durch irgend einen kühnen Witz, 
und treffen ſich an einem verabredeten Orte, um dem 
Theologen den Streich zu ſpielen. Laura begibt ſich ober⸗ 
halb des Gärtnerhauſes in die Berge und fängt an zu 
geigen, wobei er ſich immer weiter vom Hauſe entfernt, 
und den Bruder, der auf der Lauer ſtand, in die Irre 
führt, bis er ihn endlich in der Waldeinſamkeit verläßt 
und ſelbſt einer ſentimentalen Liebſchaft mit einer Müllers⸗ 
tochter nachgeht, die dem verdrehten Kerl höchſt eigen⸗ 
tümlich ſtehen muß. Während der Theolog wütend in 
der Irre herumläuft, iſt Walther bei Giſel, die ihn bittet 
vor dem Bruder und dem Warius auf der Hut zu fein. 
Zornig über all die Ränke gegen ſeine junge Liebe ſcheidet 
er von ihr, trifft auf dem Heimweg mit dem Bruder zu⸗ 
ſammen und es kommt zwiſchen beiden Gereizten zu einer 
Forderung. Nun aber fordert die ganze Burſchenſchaft 
die Welfen und ſie gehen wirklich miteinander in corpore 
aufeinander los, was man eine pro patria⸗Suite heißt. 
Denk Dir, wie köſtlich dieſer Kampf ganz ernſthaft epiſch 
behandelt ſich ausnehmen muß. Der Bruder wird von 
Walther gefährlich verwundet, natürlich wider Willen des 
überlegnen Waiblingers. Man bringt den Blutenden in 
das Haus der Eltern, allgemeine Klage. In Giſels Herzen 
erhebt ſich der bekümmerte Zwieſpalt, ob ſie den Mörder 
ihres Bruders (denn ſo hat es den Anſchein) lieben darf 
oder ihn verabſcheuen muß. Ihr Herz hängt treu an ihm, 
aber ſie verſagt ihm ihren Anblick, und läßt ihn das 
Haus und den Garten umſchweifen, ohne mit ihm zu 
reden. Darüber verfällt der ſtarke Jüngling in tiefe 
Schwermut, und um die bitteren Gramgedanken zu 
ſcheuchen, ſtürzt er ſich in die politiſche Aufregung. 

Die großen Weltbegebenheiten ſind nämlich immer 
nebenher gegangen und haben ihr Recht geübt. Nun aber 
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kommen die Nachrichten von dem Barrikadenkampf in 
Berlin, die Studenten tagen auf dem Warkt mit den 
Bürgern zuſammen, alle Korpsunterſchiede gehen unter 
in dem Gedanken des einigen Deutſchlands, es wird eine 
großartige Verſammlung gehalten, die (wie es in Jena 
wirklich der Fall war) eine Deputation an den Landes⸗ 
fürſten ſchickt, um eine Konſtitution zu erbitten; Walther, 
der ſich in Reden hervorgetan, an der Spitze. Von 
jetzt an Alles in größern epiſchen Umriſſen, etwa wie 
Siegfrieds Kämpfe mit den Sachſen. — Sie erreichen 
ihre Abſicht, die Studenten werden auf Händen getragen, 
bilden ein bewaffnetes Korps mit den Profeſſoren zu⸗ 
ſammen. (Vielleicht irgend ein Bauernaufſtand, wo Wal⸗ 
ther das Gärtnerhaus verteidigt.) Nun Zug nach Hol⸗ 
ſtein, an dem der geneſne Bruder Giſels teilnimmt. 
Bitterbier (dies iſt mein wirklicher Spitzname) bleibt zu⸗ 
rück aus irgend einem Grunde, doch iſt's ihm natürlich 
fatal genug, er kann nichts tun als den ſcheidenden 
Freunden Lieder mitgeben. Am Abend des Abzugs eine 
große allgemeine Kneiperei, wie ich ſie hier in der Villa 
Colonna den Wienern zu Ehren mitgemacht habe, und 
die ich zu den erhebendſten Momenten dieſer Zeit rechne. 
Von Holſtein aus laufen Nachrichten ein, ihre Taten 
werden miterlebt. Bitterbier verkehrt mit Giſel, die ihm 
Briefe an Walther gibt, und die ihres Geliebten ebenſo 
empfängt. Nach rühmlichem Kampf kehren ſie zurück, 
doch iſt G.'s Bruder geblieben, es iſt dies das Opfer, 
was ſeiner Partei, der vernünftigen Fortſchrittspartei unter 
den Studenten, die nur eben die Poeſie alle mit weg- 
wirft, von Seiten des Dichters gebracht werden muß. Aber⸗ 
haupt wird die Berechtigung der Welfen noch entjchie- 
dener heraustreten, und die Verbindung beider Elemente 
als das einzig Wahre und Jugendliche dargeſtellt wer— 
den. Das Ganze geht breit und voll in das Mannes⸗ 
leben hinaus, Walther verlobt ſich mit Giſel mitten im 
Sturm und Drang der Zeit, und der Schluß ſoll in 
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lyriſcher Erhebung einige Herzenswünſche des Dichters 
für die Studenten und das liebe Deutſchland überhaupt 
mir von der Seele ſprechen. 

Da haſt Du in dürren Worten den Verlauf der Hand- 
lung und ich kenne Dich genugſam, um Dir zumuten zu 
können, dies Gerippe mit lebendigem Fleiſch in vor⸗ 
läufigen Phantaſien zu bekleiden. Ich harre ſehnſüchtig 
Deinem Urteil entgegen. Was die burſchikoſen Aus⸗ 
drücke betrifft, ſo werde ich dem Gedicht in usum Delphini 
oder vielmehr der Weiber und Philiſter ein Wörterbuch 
anhängen, das alles Unverſtändliche in humoriſtiſcher 
Weiſe mit allerhand hochgelahrten Konjekturen und philo- 
logiſcher Genauigkeit überſetzt. Du wirſt aber ſelbſt zu⸗ 
ſammenrechnen können, daß ich noch lange zu arbeiten 
habe, ehe ich an den Index komme. Ich laſſe mir das 
ſehr lieb ſein, eine größere Arbeit iſt ein vortrefflicher 
Halt in der zerfahrenen Zeit, und dies iſt eine, zu der 
ich nimmermehr den Humor verlieren kann. 

Während Du meine Verſe leſen und kritiſieren wirſt, 
arbeite ich an einem neuen Wärchen, das aber vor Kug⸗ 
lers ein Geheimnis ſein ſoll, denn ich will's Gretchen 
zum Geburtstag verehren. Leider haben traurige Fami⸗ 
liengeſchicke mich gerade jetzt gedrückt, und ich bin wahr⸗ 
lich in keiner fidelen Stimmung, wie ſie ſich für ein 
Märchen gehört. Doch habe ich auch ernſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit in Fülle vor mir. Für Gubitz' Geſellſchafter 
ſchreibe ich einen Aufſatz über die Cornelius'ſchen Ent⸗ 
würfe zu den Fresken des Campo santo und zu dem 
Glaubensſchild, den der König ſeinem engliſchen Paten 
geſchenkt hat. Das ſind lehrreiche Aufgaben, und ich 
werde mir vieler Prinzipien der Kunſt überhaupt klarer 
bewußt. Ich habe auch heute von meinem Vater den 
Auftrag bekommen, an ſeiner Statt ein Referat für den 
Sachverſtändigen⸗Verein zu machen, in der Auerbach⸗ 
Birch⸗Pfeiffer'ſchen Angelegenheit. Bei der Gelegenheit 
will ich das Machwerk der großen Birch in der Nähe 
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beſehn d. h. leſen und bin begierig, ob es Stich hält, 
wenn man ihm den Kuliſſenputz ausgezogen hat. 

Von Kugler ſoll ich Dir ſagen, daß er wieder bei der 
Jacobäa iſt und die Vernunftgöttin vorläufig zurückgelegt 
hat. Es iſt mir lieb und leid, wie Du willſt. Die Nevo⸗ 
lution iſt ein zu gewaltiges Bild; um ihm unverwirrt 
ins Auge blicken zu können, muß man an minder Rieſen⸗ 
haftem ſich geübt haben. Doch wäre das Stück freilich, 
wenn es herauskäme, recht der Zeit gemäß, und den Ton 
der Zeit anzuſchlagen, nach dem ſie lange vergebens ge— 
horcht hat, iſt doch auch was. 

Daß Luiſe K. fortgeht und die Großmama und mein 
liebes Schweſterchen dazu, iſt mir ein ſchmerzlicher Verluſt. 
Ich habe ſie alle Tage lieber gewonnen und es ſind hier 
wenig Wenſchen, denen ich mich ſo öffnen mag, wie ihr. 
Abrigens iſt mein Umgang gar lieb und vertraulich, und 
ich habe Leute unter den Studenten kennen gelernt, die 
zu mir paſſen. Daß Du mir immer fehlſt, iſt meine alte 
Klage. Ich denke manchmal, wenn ich ſo recht ſtolz ſein 
will, Dir müßte auch wohler werden hier und ich könnte 
Dir manchen ſchwarzen Traum wegplaudern. Bei den 
ſchlimmen Dingen, die allerorten im Schwange ſind, weiß 
ich nicht, ob wir uns dies Jahr in Lübeck ſehen werden. 
Ich muß auf Vieles Nüdficht nehmen, vor Allem auf 
meine Eltern, die viel Kummer haben. Wenn ich irgend 
zu beſtimmen habe, gehe ich nirgends anders hin als zu 
Dir, mich verlangt's zu ſehen, wie Du lebſt, ich hab doch 
ſo keinen rechten Begriff, denn ich kann mir Dich ohne 
Kuglers kaum denken, und mich auch nicht mehr. 

Lieder mache ich noch zuweilen neben dem Epos, wenn 
Franz eine Melodie gekommen iſt. Denk nur, heut in 
Hotho's lederner Aſthetik iſt mir auch eine Melodie ein- 
gefallen, ich habe ſie gleich in Hieroglyphen, die kein 
Anderer entziffern könnte, aufgeſchrieben, und die Worte 
dazu liegen mir ſchon lange im Kopf. Ich hätte nie ge— 
dacht, daß mir ſo was glücken würde. 
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Dieſe Zeilen find in einigen Abſätzen zu Stande ge— 
kommen, und jetzt bricht die Nacht herein. Ich will das 
Packet morgen früh abſchicken, bitte Dich aber nochmals, 
die Sachen bald zu abſolvieren. Ich werde Dir für jede 
Zeile unbeſchreiblich dankbar ſein, tu mir die Liebe und 
ſchreibe ein bißchen viel! Ich wäre ſelbſt viel fleißiger, 
wenn Du öfter von Dir hören ließeſt, und wäre es dann 
auch nur flüchtig. Grüß Dich Gott, lieber Menſch, und 
behalte mich im Sinn. 

Paul. 


9. Lübeck, 20. Juli 48. 
Lieber Paul und Poet! 


Seit langer Zeit hat mich nichts ſo erquickt, wie die 
erſten Geſänge Deines Studentenepos. Es war nicht 
anders, als gäbeſt Du mir bei drückender Hitze aus einem 
friſchen kühlen Quell zu trinken. Habe tauſend Dank für 
die Sendung, die mich auch in anderer Weiſe hoffen läßt. 
Denn ich kann nicht denken, daß da alles verloren ſei, wo 
der Geiſt ſich noch ſo fröhlich zu regen vermag. 

Du willſt mein Urteil; nimm mit der Freude an 
Deinem Werke vorlieb. Es iſt friſch und geſund, und 
voll Jugend und Anmut. Inhalt und Form ſchließen 
prächtig ineinander; Du haſt den Stil getroffen und die 
Strophe vortrefflich behandelt. Das Studentenkauderwälſch 
gewinnt in dem ernſthaften Nibelungenvers ganz jenes 
komiſche Pathos, wie es mir im Sinn lag, da ich Dir 
zuerſt den Gedanken einer derartigen Dichtung ausſprach; 
und die zarten und lieblichen Stellen vermögen in ſchmuck⸗ 
los rührender Einfachheit doppelt zu wirken. Schaffe rüſtig 
fort, und freue Dich, daß Du fo zu ſchaffen vermagſt. — 
Daß ich dies und jenes anders gemacht, anders aufgefaßt 
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haben würde, was hilft's, das zu jagen! Der Grund davon 
liegt in der Verſchiedenheit unſerer Naturen, unſeres 
Alters, unſerer ganzen Lebensanſchauung. Ich achte die 
Deine, was ſoll ich Dich irre machen! Alſo nochmals: 
Schaffe fort und folge Deinen Sternen! 

Nur auf zwei Punkte möchte ich Dich aufmerkſam 
machen, die mit unſerer Subjektivität nichts zu tun haben. 
Du haſt bis dahin die fröhliche Studentenwirtſchaft dar— 
geſtellt, als habe das ganze Univerſitätsleben im Grunde 
nur den Zweck, in heiterer Verbrüderung Ulk zu treiben, 
oder patriotiſch zu ſchwärmen, um nötigenfalls am Tage 
der Entſcheidung mit den Waffen für das Vaterland ein—⸗ 
zutreten. Das eigentliche Fundament aber, auf dem alles 
akademiſche Weſen notwendig ſteht, das Leben in der 
Wiſſenſchaft und für dieſelbe, ſchimmert nirgends durch, 
ſoweit Du bis jetzt gekommen biſt. Ein ſolches Durchſchim— 
mernlaſſen aber des auch in dieſer Beziehung ernſten 
Grundes darfſt Du um keinen Preis vergeſſen. Nicht 
bloß durch den Krieg / das ſind Ausnahmefälle, die Du 
freilich als Poet immerhin benützen magſt /, ſondern auch 
durch Begeiſterung für die Wiſſenſchaft, und für die freu— 
dige Ausübung derſelben im Dienſte des Vater— 
landes ſchlägt ſich die Brücke aus der goldenen Studen— 
tenzeit in das Leben hinüber, das eben nur dann kein 
„Philiſterium“ wird, wenn jene mehr enthielt als Scherz 
und Schwärmerei. — Abrigens iſt für Andeutungen der— 
art / denn Andeutungen brauchen es eben nur zu ſein / 
in den künftigen Geſängen noch Platz genug übrig. 

Die zweite Bedenklichkeit liegt für mich in dem Gegen— 
ſatze der Waiblinger und Welfen, wie Du ihn gefaßt 
haſt. Da kommen einzelne Züge vor, die das klare Bild 
verwiſchen. Ich will nur einen anführen. Du nimmſt 
die Weißgoldenen als die Deutſchen, die Friſchen — mit 
hin auch als die innerlich und ſittlich Tüchtigen — und 
doch rechnen ſie es ihren Gegnern zum komiſchen Wakel 
an, daß ſie „ſolide und höchſt platoniſch pouſſieren“, was 
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natürlich implizite den Schein genialer Liederlichkeit auf 
Deine Helden zurückwirft und dgl. Hat Kugler Dir nichts 
der Art geſagt? Beſprich das einmal mit ihm, für einen 
Brief iſt die weitere Auseinanderſetzung zu weitläufig. 
Nur noch ſoviel davon: Hätteſt Du nicht vielleicht beſſer 
getan, in den beiden Parteien, die Du uns vorführſt, 
geradezu das Weſen der beſſeren Burſchenſchaft und der 
landsmannſchaftlichen Korps, wie es reell faſt auf allen 
Univerfitäten in ſtrengem Gegenſatze beſteht, mit poetiſchem 
Nachdrucke zu ſchildern? — 

Auch für das Wärchen dank' ich Dir. Ich hab' es mit 
Vergnügen geleſen, und natürlich leicht alle auftretenden 
Perſonen erkannt. Die Wenge der individuellen Bezüge 
macht es aber nur für den Eingeweihten zugänglich; und 
das iſt eigentlich ſchade. Dein Märchen für Gretchen wird 
nun wohl faſt ſchon wieder fertig ſein; biſt Du Glücklicher 
doch jetzt wie ein Baum im Frühling, an dem der Wind 
nur zu rühren braucht, damit er Blüten ſchneit. 

Ich lege Dir Kuglers Pertinax bei, den Du wohl in 
die Hände unſeres Freundes beſorgſt. Auf ſeinen Brief, 
den ich geſtern erhielt, will ich mit nächſtem antworten. 
Grüße ihn und das ganze Haus. 

Und ſomit Gott befohlen, liebſter Junge. Und noch⸗ 
mals mach' rüſtig fort an Deinem Epos, uns allen zur 
Freude, Dir ſelbſt zur Ehr' und Luſt. Wenn Du wieder 
ein gut Stück fertig haſt, ſo ſchick' es mir — es freut ſich 
doch kaum ein anderer ſo daran. 

Von ganzen Herzen 


Der Deine 


Emanuel Geibel. 
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10. Berlin, den 2. September 1848. 
Lieber Freund! 


Ich ſchreibe diesmal mit etwas ſchwerem Gewiſſen. 
Sicher haſt Du lang ſchon einen Brief von mir erwartet, 
und nun kommt er, da der Herbſt ſchon ſeine Macht übt, 
und ich habe diesmal auch gar nichts mitzuſchicken. Daß 
das Epos Dir behagt hat, war mir recht erquicklich zu leſen. 
Ich muß geſtehn, ich hatte mir's kaum vermutet, denn 
wenn ich je mit meinem unſichern Gefühl lebhaft in 
Kampf bin, ſo iſt's überall da, wo der Humor eine Rolle 
ſpielt. Deine Andeutungen über zu Anderndes waren 
mir beſonders wert. Sonſt hätte mich Dein reichliches Lob 
beſtürzt gemacht und allzu ungläubig gelaſſen. In Deinem 
Tadel über das Verhältnis von Welfen und Waiblingern 
gebe ich Dir völlig Recht, und will ihn dankbar benützen. 
Was Du ſonſt rügſt in Hinſicht des fehlenden wiſſenſchaft— 
lichen Sinns, iſt im Plane ſchon vorgeſehen und in den 
paar hundert Verſen, um die ich ſeit vorgeſtern weiter 
gekommen bin, kräftig heraus gekommen. 

Weiter hab ich aber auch nichts daran getan. Es kam 
ſo viel Zerſtreuendes dazwiſchen, das Wärchen für Grete 
und ein kleineres für Chata, dann ein läſtiges Halsübel, 
das mich auf acht Tage arg verſtimmte. Dagegen hab' ich 
viel Lieder geerntet, traurige und luſtige, und wünſche 
nichts mehr, als im Einzelnen Deine Kritik zu erfahren, 
die fo feine, empfindliche Fühlfäden für alles Angehörige 
hat. Sag mir, ob ich Dir vielleicht mein Buch der Lieder 
ſchicken ſoll, oder ob Du uns Hoffnung machſt, Dich bald 
einmal hier zu haben. 

Denn aus einer Reife zu Dir wird ſchwerlich was 
werden. Wenn ich auch neulich von Gubitz das erſte 
Honorar bekommen habe, ſo ſind doch die Zeiten auch für 
unſere Familie ſchwer genug und mein Vater kann mir 
nicht mehr zuſchießen, als für einen Ausflug in 1 1 
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nötig iſt. Dazu kommt, daß er ſelbſt und meine Mutter 
nach Magdeburg reiſt und ein wenig weiter, und meines 
Beiſtands als Reiſemarſchall nicht wohl entbehren kann. 
Wer weiß aber, wie ſich alles wendet! Ich habe die Hoff- 
nung noch nicht aufgegeben, Dich in dieſem Jahre zu ſehen 
und es wäre wohl das Beſte, Du ſchriebſt mir irgend⸗ 
einen verführeriſchen Plan, etwa uns auf der Witte 
Weges in irgendeiner abgelegenen Waldeinſamkeit und 
wär's auch nur ein elendes Dorf zu treffen, und da einige 
Tage uns und der herzallerliebſten Poeſie zu leben. 

Dann wäre freilich die Freude erſt vollſtändig, wenn 
Kugler ſich flott machen könnte. Wir haben doch alle Drei 
manches halbwüchſige Kind, was befreundete Pflege heiſcht. 
Ich ließe in dieſem Falle mit Freuden den Harz Harz fein 
und würde wahrhaftig nicht zu verlieren glauben, denn 
die beſte Geſellſchaft iſt einem doch nicht die Natur, ſondern 
der liebe Menſch, der einen verſteht. 

Wie Du lebſt, wiſſen wir nicht recht und ſorgen deshalb 
vielleicht mehr als nötig wäre, wenn Du Dich entſchließen 
könnteſt, den Frauen zum beſondern Gefallen dann und 
wann genrehafte Umriſſe auch Deines äußern Gehabens 
an uns gelangen zu laſſen. Daß Du die Albigenſer ruhen 
läſſeſt, iſt mir immer ein wahrer Jammer zu denken. Ich 
begreife Dich darin nicht. Nach meiner optimiſtiſchen 
Philoſophie iſt mir's unmöglich, mich durch all die politi⸗ 
ſchen Erbärmlichkeiten vom Schaffen abziehn zu laſſen. 
Aus dieſem ſchleppenden mattherzigen Schwanken der Zu⸗ 
ſtände muß ſich die Sehnſucht nach dem einzig Heilbringen⸗ 
den in den Gemütern der edleren Deutſchen doppelt ge- 
waltig hervorringen. Sie werden der Freiheit mehr und 
mehr einen ernſten gehaltenen Begriff geben und allmählich 
Kraft genug gewinnen, um dieſem Begriff, und ſei's mit 
dem Schwerte, das Recht zu behaupten. Wie lang das 
währt, kümmert mich wenig. Lara, dig Eorı, zalaxayada! 
Wenn man das nur glaubt, nicht weiß, iſt man freilich 
übel dran, und das iſt ein Punkt, über den ich mit Dir, Du 
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Verächter der Philoſophie, noch manche Lanze zu brechen 
denke. Denn ich meine, es geziemt Männern mehr, zu 
wiſſen, daß ſie wiſſen müſſen, als daß ſie glauben 
müſſen. 

Kugler's ſind alle wohlauf, und wenn nicht die nahe 
Trennung von der Luiſe bevorſtände, wäre nie ein glück⸗ 
licheres Leben erfunden, als unſeres. Franz ſelbſt arbeitet 
an der Jacobäa, und will Dir die fertigen erſten zwei Akte 
ſchicken. Ich weiß, ſie werden Dir Freude machen, wenn 
auch Einzelnes Dir wie mir minder zuſagen ſollte. Was 
mir aber vor allem darin ſo wert iſt, iſt die große Lebendig⸗ 
keit alles Genremäßigen. Der hohe Stil ſcheint mir minder 
für ihn zu eignen. Da wird er oft ein bißchen phraſenhaft. 
Alles Fein⸗charakteriſtiſche aber gelingt feiner kräftig⸗rea⸗ 
liſtiſchen Natur ganz prächtig, und ich meine, daß er darin 
vorzüglich ſeinen Beruf zur Komödie erkennen ſollte. Sag 
mir auch was hierüber. 

Wie ich mich alle Tage mehr an Frau Clara und die 
Kinder attachiere, brauche ich Dir am allerwenigſten zu 
ſagen. Gretchen zumal wird immer unbefangener und 
blüht gar lieblich auf. Wir ſtehn ſo heiter und harmlos 
zueinander, daß es mich recht erfriſcht, ſobald ich einmal 
einen halben Tag geſeſſen und über meinem alten Herze- 
leid gebrütet habe. Luiſe iſt mir eine wahrhafte Freundin; 
ich verliere unſäglich viel durch ihre Abreiſe, und hoffe 
nur in einem häufigen Briefwechſel dafür ſchadlos gehalten 
zu werden. Sie hat mir neulich dieſe Einlage an Dich mit⸗ 
gegeben und ich füge nur noch hinzu, daß Du ihr viel 
Freude machen würdeſt, durch einige erwidernde Zeilen. 

Großartige Pläne, die unſer Freund in der breiten 
Stirne entworfen, wird er Dir wohl mitteilen. Ich zweifle 
an der Ausführung; wir ſtehn zu einer Arbeit, wie die 
Poetik, nicht genug auf gleichem Boden. Freilich begegnet 
ſich intuitive und ſpekulative Auffaſſung, ſobald ſie beide 
in geſunden Köpfen ihr Weſen treiben. Um aber eine Art 
von Syſtem aufzubauen, kann kein Zweifel darüber ſein, 
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daß das ſynthetiſche Verfahren Irrlichtern nachjagt. In⸗ 
deſſen, wenn auch nichts zuſtande kommt, ſo haben wir 
durch unſer häufiges Disputieren unſere eigenen Vorſtel⸗ 
lungen gereinigt und ich gebe die ſtille Siegeshoffnung 
nicht auf, Franz Geſchmack für die Philoſophie beizu⸗ 
bringen, ſo ſehr er ſich ſträubt. — Habe nicht die grund⸗ 
loſe Furcht, ich würde darüber beim Produzieren ſelbſt 
zum räſonierenden Schematiker. Wir haben ſtundenlang hin 
und her geſtritten über das Verhältnis von Epos und 
Drama, und bei meinen Studenten frag' ich doch den 
Teufel danach, was im Ariſtoteles ſteht. 

Aber das „Glückspilzchen“ diene Dir zur Beruhigung, 
daß gerade Uneingeweihten es noch beſſer gefallen hat als 
Funzifudelchen. An dem neuen Wärchen habe ich noch 
einiges umzuarbeiten, eh ich es Dir ſchicken kann. Doch 
komme ich für's erſte nicht daran, denn ich will ununter- 
brochen am Epos bleiben und es ſogar mit in den Harz 
nehmen. Willſt Du, daß es gedeihe, ſo bete um Regen⸗ 
wetter, das mich zwingt, in irgendein Wirtshausſtübchen 
zwiſchen den Bergen die Muſen zu zitieren. 

Wenn Du umgehend wegen der gedachten Pläne 
ſchreibſt, trifft mich Dein Brief noch hier. Ich bitte Dich, 
tu mir den Gefallen, wie es mir überhaupt lieber wäre, 
wir ſchrieben uns öfter, wenn auch nur eine Seite jedes⸗ 
mal; ich hätte dann auch Mut und Luſt, Dich über Ein⸗ 
zelnes, woran ich gerade arbeite, um Rat zu fragen, oder 
die Lieder friſch wie ſie entſtanden zu ſchicken. — Es iſt 
wieder manches von ihnen komponiert worden. 

Nun lebe wohl, Du lieber alter Menſch! Schaff Dir 
ein frohes Gemüt an und hole den Hippogryphen aus 
dem faulen Stall. Die Welt wartet auf Deine Reiter- 
künſte. — Und habe mich recht lieb, wie ich Dir von ganzer 
Seele treu bleibe. 


Paul. 
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11. Berlin, den 18. Oft. 1848. 


Lieber teurer Freund! 


Du haſt lange nichts von mir gehört, ich noch länger 
nichts von Dir, als im allgemeinen und durch andere. Und 
wir ſind alle recht betrübt Deinetwegen. So hab' ich denn 
ſchweren Herzens die ſchöne Hoffnung aufgegeben, Dich 
in dieſem Jahr noch zu ſehn. Ich bin im Harz herumge— 
ſtrichen, an ſchönen klaren Herbſtſonnentagen; aber das 
hätt' ich gern dran gegeben um einige Tage in Deiner Ge=, 
ſellſchaft. Und wie oft ich mich nach Dir geſehnt habe! 
Es iſt das keine Redensart, die die Feder improviſierte 
ohne Auftrag des Herzens. Du weißt, was Du mir biſt, 
oder ſollteſt es eigentlich beſſer wiſſen; Du würdeſt dann 
dazu tun, mich aus der quäleriſchen Unruhe und der grau 
in grau malenden Sorge um Dein Wohl und Wehe 
herauszureißen. 

Es iſt heut Dein Geburtstag. Ich hatt' ihn vergeſſen, 
denn Tage ſind mir wertlos. Aber Frau Clara erinnerte 
mich an ihn. Schreiben Sie ihm doch, ſagte ſie; er hat's 
nicht recht verdient, aber ich kann mir ſo einen Tag nicht 
denken ohne ein Liebeszeichen von ſeinen fernen Freunden. 
— Es bedurfte ſo vieler Worte nicht, ich hätte ohnehin 
nicht länger widerſtehn können. Und nun denk' ich an die 
gute alte Sitte, daß man ſich an ſolchen Tagen Glück 
wünſcht; Glück, daß man ſoweit mit geſunden Gliedern 
ſich durchgeſchlagen und mit friſchem Herzen. Darf ich bei 
Dir an dies Glück glauben? 

Wenn wir nur recht wüßten, wie es um Dich ſteht. Aber 
Du biſt zu gut mit Deinen Freunden, willſt ihnen nicht 
ein Stück Deiner Sorgen aufladen, und bedenkſt nicht, daß 
ſie Dir ſo ſchlechtern Dank dafür wiſſen, je mehr ſie Dich 
lieben. Und nun ſo durch die dritte Hand von Dir hören 
zu müſſen, unbeſtimmt und wenig tröſtlich! Du glaubſt 
nicht, wie uns dabei zu Mut iſt. Und wir wollen ja kein 
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Tagebuch, nur dann und wann ein offnes Blatt, ich meine 
ein offenherziges. Aber ich will auch nicht das ewige 
Klaglied ſingen, ſondern wieder einmal für einige Wochen 
den Briefträger anfallen und fragen und betteln. Ich kann 
mir nicht denken, daß Du abſichtlich uns Allen wehe tun 
willſt. Und was kann Dich's koſten, als einen raſchen 
Entſchluß, Deinen trüben Dämon auf eine Stunde zur 
Tür hinauszujagen? 

Ich weiß wahrlich nicht, ob ich Dir's ſagen ſoll, wie wir 
hier ſo herzig zuſammen leben, und es leicht über uns 
gewinnen, auf einige Abendſtunden allem Welttreiben 
den Rücken zu kehren. Luiſe fehlt uns allen wie die 
halbe Seele, und ihre Briefe ſind ein dürftiger Erſatz, ge⸗ 
malter Frühling für den vollen, wirklichen. Aber wir ſind 
doch heiter beiſammen, nur dürfen wir nicht die leeren 
Plätze an der Tafelrunde anſehn. Ich bin eben von Char⸗ 
lottenburg mit Franz zurückgekommen, wir haben von 
einer Oper geſprochen, die ich für Taubert zu ſchreiben 
denke. Das Sujet iſt Königin Berta, Gruppe hat neuer⸗ 
lich ein Epos daraus gemacht, es ſoll aber ein charakteriſti⸗ 
ſcher Humor hinein, zum Gegenſatz all den trefflich patho⸗ 
logiſchen Motiven. Das iſt erſt heut ſachte aufgedämmert, 
und ich will nun rüſtig über den Stoff her, und Taubert 
nicht eher davon ſagen, als bis ich ihm einen ſoliden 
ſaubern Plan vorlegen kann. Und das ſoll alles neben 
dem Epos her getrieben werden, daran ich fleißig alle 
Worgen bis zu den Vorleſungen (um 11 Uhr) ſitze und im 
Schaffen die allerbeſte Freude vorwegnehme; denn es geht 
flink vorwärts, und wären die drei Reiſewochen nicht da⸗ 
zwiſchen gefallen, ſo hätt' ich Dir wieder ein wohlbeleibtes 
Wanufkript zu ſchicken. Ich hab unterwegs Lieder ge⸗ 
ärndtet. Wenn Du Luſt danach haſt, ſoll nächſtens meine 
ganze Sammlung von den vorläufig erträglichen zu Dir 
hinüber reiſen. Ich wäre dann freilich nach einer Kritik 
lüſtern, die Haare auf den Zähnen hat, denn ich weiß über 
nichts ſo wenig Beſcheid, als über mein eigen Gemächt. 
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Indeſſen iſt Franz's Jacobäa zum Abſchluß gekommen, 
und hat mir große Freude gemacht, Einzelheiten abge⸗ 
rechnet, die nicht völlig herausgekommen ſind, aber nur 
ſicherer Retouche bedürfen, um ſich wohl einzufügen. Es iſt 
keine Tragödie hohen Stils geworden, ein lebendig bewegtes 
rührendes Bild, Leidenſchaft und Scherz und bittrer Humor 
ſhakeſpeariſch einander kreuzend, aber von höchſter Wärme 
des Kolorits und in ganzer Berechtigung. Er möchte Dir's 
gern ſchicken, wenn er wüßte, ob Du in der Stimmung 
wärſt, Dich reſolut darüber ins Klare zu ſetzen. In jedem 
Fall ſchreibt er Dir noch vorher, grüßt Dich aber von 
ganzem Herzen, ſo wie alle die Seinen. 

Nun iſt die Cholera bei Euch; nimm Dich nur vor Er— 
kältung in Acht, dann haſt Du das Wögliche getan. Sei⸗ 
nem Loſe entläuft keiner, was ſoll man ſich alſo ängſtigen. 
Hier iſt ſie noch immer recht eigenſinnig, doch habe ich 
Gottlob in der nächſten Nähe nichts zu beweinen gehabt. 
Mein Kreis von Freunden und Umgänglichen iſt ſehr eng 
gezogen. Der Himmel gebe, daß ich dieſen Winter nicht 
zu tanzen brauche. Ich habe viel vor, ſtudiere den alten 
Wundermenſchen, den Hegel, und fange an, ihn zu ahnen. 
Das iſt mir ſchon viel und gibt mir genug, um meine Be⸗ 
gierde zu erwecken, ihn in ſeiner klaren Herrlichkeit zu 
ſchauen. — Was hilft's doch alles! Nichts iſt unerträg⸗ 
licher als den Badenden vom Ufer aus zuſehn. Die 
Politik iſt einmal mein Element nicht. Sie iſt, trotz ihrer 
Wichtigkeit heuer, nichts als Mittel zum Zweck, zu einem 
gutartigen Staatsleben, wo Wiſſenſchaft und Kunſt und 
anderes Treffliche unbehindert gedeihen mag. Daher bleibe 
ich in meinem ſtillen reinen Strom, und laſſ' die andern 
in ihrem Waſſer plätſchern und rauſchen ſo viel ſie wollen. 
Beide Wäſſer kommen doch endlich wieder zuſammen, und 
dann hab' ich doch das Schwimmen nicht durchaus verlernt. 

Von Eminus iſt auch keine Zeile eingetroffen ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten. Es iſt wirklich not, daß wieder einmal 
ein allgemeiner Kongreß ſtattfindet, wo eine General- 
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beichte und Abſolution erfolgen kann. Da ſollteſt Du die 
Briefpakete ſehn, die zwiſchen Bremen und Berlin hin 
und her wandern. Und ich weiß nicht, warum ſoll man 
ſich auch die Freude verſagen, ſeine geliebten Menſchen 
ſich nicht einen Augenblick fremd werden zu laſſen. 

Aber die Albigenſer! Wich packt eine recht tiefe Trauer, 
wenn ich ſehe, wie Du Deine blanken Waffen verroſten 
läſſeſt. Wie haft Du ein Recht, der Zeit ihre Zahmheit 
und Wangel an Größe vorzuwerfen, wenn Du ſelbſt Dich 
duckſt und den Kopf nicht über den Elendigkeiten hältſt! 
Ich hab's nicht herausſagen wollen, nun iſt's doch geſchehen. 
Es iſt nicht meines Amts, des Jüngeren, Dir Vorwürfe 
zu machen. Wir iſt nur ſo traurig dabei zu Sinn, daß ich 
wild werden könnte. 

Ich bitte Dich, laß von Dir hören. Ich bin Dir mit 
all meinen Gedanken treu wie Wenigen, und ich muß 
nachgerade zu zweifeln anfangen, daß Du mich lieb haſt. 
Und wenn ich Dir irgend unwiſſentlich was getan habe, 
ſag's offen heraus. Aber ich betrübe mich mehr als Du 
verantworten kannſt und habe ohnehin Gram genug, meine 
Liebe iſt aus, ſeit wenig Tagen gebrochen. Ich werde ſo— 
bald kein Lied mehr machen. — Adieu, adieu, Du Lieber. 
Und für's nächſte Jahr beſchere Dir Gott einen frohen 
Mut, dann biſt Du wieder, was Du warſt. Tauſendmal 
leb wohl! 

Paul. 


12. Lübeck, 23. Okt. 48. 


Hab tauſend Dank, lieber Paul, für Deinen Brief, der 
mit ſeiner Lieb und Treue mir warm und wohltuend ans 
Herz gerührt hat. Ja wohl fühl' ich, daß ich Unrecht hatte 
mit meinem langen Schweigen, da ich Euch lieben Leuten 
dadurch unnötige Sorgen um mich bereitet. Gott weiß, 
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wer Euch von mir jo Aſchgraues erzählt haben mag — 
wahrſcheinlich Curtius, den ich hier nur kurz ſah, und 
gerade an einem Tage, wo ich ſchreckliche Kopfſchmerzen 
hatte und mithin etwas unwirſch ſein mochte. Sonſt be— 
greif' ich Dein ängſtlich Fragen kaum. Denn von meiner 
letzten Krankheit, von der ich erſt ſeit einigen Tagen wieder 
erſtanden bin, konntet Ihr unmöglich wiſſen. 

Jetzt fühl' ich mich körperlich ziemlich wohl, geiſtig aber 
friſcher und heiterer, als lange. Kugler wird Dir erzählen, 
daß ich mich aufs Schulmeiſtern gelegt habe, und daß die 
rechtſchaff'nße Müh und Arbeit dabei und der tägliche 
Verkehr mit der Jugend gut bei mir anſchlagen. Ich fange 
wieder an zu produzieren, und ſo Gott will wird aus 
dem Bächlein bald aufs neue ein Strom werden. 

Abrigens will ich gar nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Zeit mir mehr zu ſchaffen macht, und daß es mir ſchwerer 
wird, als Euch, manches was ſie bringt, innerlich zu über— 
winden. Aber ich finde das ganz natürlich. Du biſt vor 
allen Dingen ſoviel jünger und von Haus aus ein do drro- 
Arrıxov; Kugler aber iſt den politiſchen Verhältniſſen immer 
nur mit dem Verſtande gegenüber getreten; ein eigentlich 
Stück ſeiner Herzwurzel iſt nie mit hinein verwachſen 
geweſen. Das iſt kein Vorwurf, aber es iſt ſo, und Ihr 
kommt dadurch über vieles leichter hinweg. 

Doch hat auch die ſchwere Zeit ihren Segen. Sie iſt 
eine ſtrenge und gewaltige Lehrmeiſterin, und führt uns 
in die Tiefe. Wenn Leben und Dichten wie Ein- und Aus⸗ 
atmen ſind, ſo hab' ich unendlich viel aufgenommen. Und 
das wird ſchon zutage kommen, wenn der Woſt durchge— 
goren iſt, und das Golderz von den Schlacken ſich ge— 
ſchieden hat. Welche Blicke allein in Herz und Nieren 
der Menſchen hat die Gegenwart uns tun laſſen! Komm' 
ich jetzt wieder ans Drama, meine Charaktere ſollen anders 
lebendig werden, als früher. 

Deine Lieder werden mir hochwillkommen ſein; ich 
ſchrieb ſchon an Kugler, daß ich nach Friſchem, Harm⸗ 


45 


loſem, Geſundem lechze. Darum ſchicke mir nur alles, 
was Du zur Hand haſt. Eine eigentliche gründlich er⸗ 
ſchöpfende Kritik aber darfſt Du von mir nicht erwarten. Der 
Lyrik gegenüber, wo ſie nicht gemacht und unwahr iſt, kann 
ich nur ſagen: Das gefällt mir, oder: Das gefällt mir nicht. 
Dagegen kann ich vielleicht hier oder da mit einem prak⸗ 
tiſchen Wink aushelfen. Auch von Deinem Epos hätt' ich 
gern die Fortſetzung, wenn Du fie mir in copia anver⸗ 
trauen magſt. Mein junges Volk hier hat ingleichen 
ſchon oft gefragt, ob es kein neues Märchen von Dir gäbe, 
namentlich hat mein kleines Paulinchen ſich ganz in das 
Glückspilzchen hineingelebt, und ſchwärmt noch immer von 
Chata, von der ich ihr erzählen mußte, und von dem 
langen Poeten. 

Daß Du für Taubert eine Oper ſchreiben willſt, freut 
mich von Herzen. Du kannſt als Lyriker keinen beſſeren 
Weg ins Drama finden, und tuſt Dir und Taubert den 
größeſten Dienſt damit. Doch muß ich Dir eins mitteilen. 
Im Auguſt war ein Wiener Komponiſt, Schachner, bei 
mir, der eine Reihe von meinen Liedern vortrefflich in 
Muſik geſetzt hatte, und mich dringend um einen Operntext 
bat. Ich ſchlug ihm ſeine Bitte rund ab. Da er jedoch, 
um mich perſönlich aufzuſuchen, einen ziemlichen Abſtecher 
gemacht hatte, und ich den wirklich talentvollen Mann 
nicht ganz unverrichteter Sache abziehen laſſen mochte, 
ließ ich mich auf ſein wiederholtes Dringen darauf ein, 
ihm wenigſtens einen Stoff anzugeben, und das äußere 
Gerüſt der Handlung kurz zu ſkizzieren. Dieſer Stoff war 
aber ſeltſamerweiſe kein anderer als Pipin und Berta. 
Das kann Dich natürlich nicht abhalten, an Deine Arbeit 
zu gehen. Indeſſen wollte ich der Sache doch erwähnt 
haben, um für ſpätere Zeit jedem möglichen Wißverſtänd⸗ 
niſſe vorzubeugen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich Dich darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, welch ein Reichtum von guten Opern- und 
heiteren Schauſpiel- oder Komödienſtoffen in unſerer mit⸗ 
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telalterlichen Literatur daliegt. Ich nenne hier nur Gu⸗ 
drun, König Rother, Flos und Blankflor. Für die Tra⸗ 
gödie iſt weniger da; es müßte denn ein Dichter kommen, 
der ſich getraute, die Nibelungen zu bewältigen. Ich habe 
viel über dies Wageſtück hin und her gedacht. Die ſpätere 
Verwickelung iſt von der höchſten tragiſchen Größe, die 
Charaktere haben etwas faſt unwiderſtehlich Anlockendes, 
aber noch bin ich in meinen Gedanken immer an der 
Klippe der erſten wunderbaren, und mithin ganz un⸗ 
dramatiſchen Wotive geſcheitert. (Die Tarnkappe uſw.) 
Sonſt wollt' ich Euch einen anderen Hagen zu Wege 
bringen, als Raupach, und eine andere Chriemhild. Und 
dann der hochfahrende, beſtimmbare, treuloſe und doch 
nicht ganz unedle Gunther, der blonde friſche Giſelher, 
Siegfrieds Liebling, und neben Hagen Volker im. über- 
mütigſten Humor des eben ins Wannesalter tretenden 
Jünglings, voll bunter, ſonniger Lebensluſt und kecker 
Zuverſicht auf die eigene Heldenkraft; ſie ſtehen alle der 
Reihe nach vor mir da — aber, wie geſagt, noch ſeh' ich 
nicht die Möglichkeit, das Abernatürliche des Anfangs in's 
Pſychologiſche, das Epiſche in's Dramatiſche zu überſetzen. 

Wenn ich nur Franz hier hätte oder Dich, um einmal 
mit einem vom Handwerk über die Albigenſer reden zu 
können! Denn der Grund, weshalb es damit nicht fort 
geht, iſt jetzt ein rein äußerlicher. Die große Rede Roger's 
am Schluſſe des erſten Aufzuges läßt ſich nicht, wie ich 
meinte, zuſammenziehen, und in ihrer Breite wird ſie, 
da ein ſcharfer Gegenſatz fehlt, und nichts dagegen ge- 
ſchieht, ganz undramatiſch. Ich müßte die Ketzerver— 
folgung am Schluſſe haben in vollſter Aktion, und an dies 
vorliegende factum einen kurzen Aufruf Noger's knüpfen. 
Aber wie dann das Frühere motivieren, und die ſo nötige 
Verwicklung mit Iſolden herbeiführen? — Auch NRoger’3 
Verhältnis zu Faſtraden gefällt mir nicht, wie ich es bis⸗ 
her angelegt; ich will aus meinem Helden keineswegs 
einen Tugendſpiegel machen, aber dieſe ſinnliche Knaben⸗ 
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liebſchaft mit einem liederlichen Weibe, die vorausgeſetzt 
wird, hat etwas geradezu Widerwärtiges. Wie gerne wollte 
ich den ganzen Akt noch einmal ſchreiben, wüßte ich da nur 
einen Ausweg! Summa summarum — ich entbehre Euch 
ſchmerzlich, die Freunde wie die Poeten; hier iſt leider 
niemand, der irgend anders als rezeptiv auf aesthetica ein⸗ 
zugehen vermöchte. Darum dankt Gott, daß Ihr einander 
habt, und richtet nicht zu ſtrenge in meine Einſamkeit 
hinein. — 

Abrigens iſt heut ſchönes Wetter und mein Kopf heiter, 
wie der Herbſtſonnenſchein, der draußen auf den Bäumen 
liegt. Und nun lebwohl lieber Freund! Ich ſoll gehen und 
meinen Primanern den Horaz exponieren. 

Mit tauſend Grüßen 

Dein 


Emanuel Geibel. 


13. Berlin, den 7. Dez. 1848, 
Abends 10 Uhr. 


Ich habe Dich heut den ganzen Tag über ſo beſonders 
lieb gehabt, daß ich mich nun noch hinſetze, um Dich in 
Gedanken zu genießen. Es wäre freilich beſſer, wir ſäßen 
jetzt irgendwo bei einem guten kühlen Wein einander 
gegenüber. Es ſchaut ſich doch freundlicher in einen vollen 
Römer, als in ſo ein garſtiges Tintenfaß. Aber vielleicht 
zankten wir uns dann über den alten Erisapfel, die Poli⸗ 
tik, über den ich ſchon zuweilen mit unſerem gemeinſamen, 
breitſtirnigen Freund bös aneinandergeraten bin. Und 
was half's am Ende? Keiner ward anderer Anſicht, gott⸗ 
lob auch in der Freundſchaft nicht. 

Lieber lieber Menſch, wenn ich Dich ſo fern unſerm 
ſchönen Kreiſe denke, werd ich zuweilen über „Berg und 
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Tal“ böſe, die dazwiſchen liegen. Weiß Gott, noch an 
Keinen habe ich mich ſo feſt gehangen, mit dem ich mich 
ſo karg und dürftig austauſchte wie mit Dir. Was haſt 
Du denn auch von all den tauſend Fäden erfahren, aus 
denen ſich mein wunderlich Ding von Herz und Geiſt zu⸗ 
ſammenweben! Und ich habe dennoch das Zutrauen zu 
Dir, daß Du aus dem Einſchlag das ganze Wuſter er⸗ 
raten haſt. 

Deine letzten Zeilen haben uns Allen wohlgetan, wie 
Du nach meinem ängſtlichen Warten denken kannſt. Wir 
ſahen, daß Du aus dem Wirren und Branden der Zeit 
Deine beſten Güter herausgerettet haſt und nun ſtill im 
Hafen liegſt und Dir die Sonne auf den Scheitel tanzen 
läſſeſt. Nur daß Du die Albigenſer nicht wie eine Luſiade 
über Waſſer gehalten haſt, ſchmerzt mich. Du ſteckſt in der 
Sackgaſſe ſchon ein gutes Weilchen, und ich weiß freilich 
aus der Ferne keinen Rat, ob durchzubrechen oder umzu= 
kehren ſei. Aber wie geſagt, ich habe einen rechten Ärger 
daran. Schick doch einmal Deinen ausgearbeiteten Plan, 
vielleicht finden wir irgend was aus, da wir wieder ſo 
friſch drüber kommen. — Was Du von meiner Oper 
ſchreibſt, unterſchreibe ich nicht ganz. Ich habe eine ſaure 
Mühe dabei gehabt und am Ende der Poeſie einen ge- 
ringen Dienſt damit geleiſtet. So ein Operntext iſt doch 
immer weder Fiſch noch Fleiſch, und Taubert geht nicht 
ſo gut auf meine Intenſionen ein, wie ich dachte. Fürs 
Erſte bin ich durch; aber nun geht er mir Alles mit ſeiner 
Art durch, wie Einer, der einen luſtigen engliſchen Park 
zu einem franzöſiſchen umſchneidert. Da iſt ſo entſetzlich 
viel konventionelle Tyrannei, ſo viel Schablone, mit der 
meine friſchen Farben und Formen übermalt werden, daß 
mich's zuweilen ordentlich verdrießt, ſo ſehr ich zu rejig- 
nieren ſuche. Alle individuelle Charakteriſtik wird ver— 
flacht, alles Genrehafte beſchnitten, und die dramatiſchen 
Effekte, die freilich bleiben, verlieren für mich die Hälfte 
ihres künſtleriſchen Werts, weil ſie oberflächlich motiviert 
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werden. Er jagt immer: das iſt viel zu gut und mannig⸗ 
faltig; je unbedeutender, je beſſer. Und dann nehme ich's 
wieder nach Haus und habe noch eine heilloſe Arbeit, 
um es trivialer zu machen. 

Wag's aber auch ein unfruchtbares Geſchäft fein, jo 
bin ich doch wieder zufrieden und voll Hoffnung. Es 
ſind immer Verſe, die ſich wohl auch leſen laſſen, und 
das Dramatiſche ſcheint mir ſpannend und lebendig heraus⸗ 
gekommen zu ſein. Er hat ſchon angefangen, den erſten 
Akt zu ſkizzieren und ich bin gar neugierig. Wenn er ſo 
fleißig iſt wie ich, kann die Bertrade über ein halbes 
Jahr fertig ſein. Denn ſo wird ſie heißen. Ich hab ihm 
auch zu Gefallen tun müſſen, den Namen Pipin in Fara⸗ 
mund zu ändern. Er iſt bange vor dem Berliner Gaſſen⸗ 
bubenwitz, überhaupt zaghafter, als eigentlich für einen 
Künſtler recht iſt, und nebenbei ein prächtiger Muſikant 
und hat das ganze Haus voll lieber Kinderchen. 

Das Epos habe ich leider während der Oper liegen 
laſſen, es ging dennoch nicht Beides zugleich zu fördern, 
zumal da ich mit der läſtigen Tragikomödie erſt abge⸗ 
ſchloſſen haben mußte, ehe ich überhaupt zu etwas Ge⸗ 
ſundem aufgelegt war. Denn ſie hat recht wie eine Krank⸗ 
heit auf mir gelegen. Nun aber iſt mir die Luſt zu meinen 
Studenten wieder heiß zum Herzen geſtiegen und ich bin 
ſchon mitten im beſten Arbeiten. Sieben Abenteuer mit 
den dreien, die Du kennſt, ſind heraus, wenn auch die 
letzten noch nicht gefeilt und ſauber. Ich komme zunächſt 
an die Philiſterverſchwörung und das iſt eine harte Nuß. 
Denn das Epos macht an jedes einzelne Stück andere 
Anſprüche als der Roman. Es darf nichts Beiläufiges drin 
ſein, nichts bloß Proſaiſches als Abergang, ſondern durch 
alles muß der große Eine dichteriſche Zug gehen, und der 
kommt nicht immer angeflogen, zumal wo von Philiſtern 
die Rede iſt. Und die Leutchen in Herrmann und Doro⸗ 
thea ſind doch auch zuweilen nüchtern genug. Ich denke 
aber noch einen guten epiſchen Schlag auch in dieſes Stück 


50 


werfen zu können, trotz allem Naturalismus. Und in dem, 
was Du noch nicht vor Augen gehabt, iſt auch Poeſie, 
denk ich, und die Leute runden ſich zu vollrunden Ge— 
ſtalten immer mehr aus dem Relief heraus. Ich gönnte 
Dir von Herzen eine ſolche Arbeit, ſie würde Deiner Natur 
unendlich zuſagen. 

Wiſſenſchaftlich bin ich faul geweſen, habe außer den 
Vorleſungen nichts getan, als einen Band Hegelſcher 
Aſthetik geleſen. Muß ſich doch der Maler und Bildhauer 
jahrelang Tag für Tag in ſeiner Kunſt üben; wie ſoll's 
dem Poeten verdacht werden? Aber das iſt eben der 
Jammer, ſie meinen die Poeterei wäre eitel Manna, 
das ſo vom Himmel fiele und die Dichter brauchten nur 
das Maul aufzuſperren. Wenn ich meinen Bekannten, 
auch denen, die wiſſen, wie Ernſt mir's mit der Poeſie iſt, 
vom Dichten wie vom Arbeiten rede, wollen ſie mich aus⸗ 
lachen. Ob die Lumpen von Dilettanten daran ſchuld ſind? 

Auerbachs Dorfgeſchichten, Teil II, leſe ich mit großer 
Freude. Sein Luzifer, mit dem ich noch nicht zu Ende, 
ſpricht mich höchſt bedeutend an, und ich kann ihm die 
Tendenz nicht zum Vorwurf machen, denn fie iſt eine ge⸗ 
waltige. Man treibt mit dem Worte auch viel Unfug. 
Jedes echte Kunſtwerk will irgendwo hinaus, hat eine 
einheitliche Idee; das klingt freilich vornehmer als das 
Wort Tendenz; aber es kommt in jedem beſonderen Fall 
doch darauf an, wes Geiſtes Kind die ſogenannte Idee iſt. 
— Abgeſehen davon tut mir U.’3 Sprache jo wohl, die 
vielen derben Sprichwörter, der anheimelnde Dialekt in 
ſeiner traulichen Kraft und Einfalt und die tiefe Beſchau— 
lichkeit und Weisheit in ſeinen eingeſtreuten pſychologiſchen 
Wegweiſern. Was den Dialekt betrifft, ſo fühle ich ſeinen 
Wert bei andern immer doppelt, indem ich wahrnehme, 
wie er mir mangelt. Wenn ich ſchlichte Leute will reden 
laſſen und herzlich und anmutig, haſche ich hie und dorthin 
nach Eigenheiten der Volksmundart, wie fie mir im Ge⸗ 
dächtnis hängen geblieben, und da wird doch nur ein 
Kauderwelſch draus. Das macht die Berliner Luft. 
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Bei Kuglers iſt alles wohl. Franz harrt ſehnlichſt 
auf die Rückkehr der Dame Jacobäa, und ich bin auch be⸗ 
gierig, was Du darüber kritiſch ausgebrütet haſt. In der 
letzten Aberarbeitung kenne ich's nicht. Was Franz jetzt 
vor hat, ſcheint mir wie für ihn gemacht. Es iſt pur 
Genre und Komiſches, wenn er ſich nur vor dem Shake⸗ 
ſpeare hütet, der ihn zuweilen in den Fingerſpitzen juckt. 
Nun er wird Dir des Weiteren berichten. Die Frau Clara 
und der junge Nachwuchs gedeihen trotz des falſchen 
Wetters und machen das Unmögliche möglich, ſie werden 
alle Tage noch liebenswürdiger. Von Luiſe habe ich 
einen herrlichen dicken Brief bekommen, mich wie ein 
Kind drüber gefreut. Ich ſchreibe bald wieder, will von 
Dir viele ſchöne Grüße ſagen. 

Von Deinen neuen Liedern beſcher' uns was zu Weih⸗ 
nacht. Ich will ſehn, daß ich Dir auch was ſchicke, ich hab 
einiges zwiſchendurch gepfiffen. Noch eins; wir d. h. 
mehrere meiner Freunde und ich, haben ein literariſches 
Kränzchen geſtiftet, wo es luſtig und intereſſant hergeht 
und gute Kräfte ſich aufgetan haben. Wir kommen alle 
Dienstag zuſammen und mich freut es wieder ein Tribu⸗ 
nal zu haben, das unbefangen und verſtändig Recht ſpricht. 
Wan vereinſeitigt ſonſt ſo leicht. 

Es iſt wahrlich Schlafenszeit und ich will Dir gute 
Nacht ſagen, Lieber! Ich bitte Dich tauſendmal, bald von 
Dir hören zu laſſen, es wäre doch erlogen, wenn ich ſagte, 
ich wartete nicht täglich drauf. Adieu adieu! Von Kug⸗ 
lers herzliche Grüße, ich bin morgen Abend dort. 


Paul Heyſe. 
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14, | Berlin, den 28. Wärz 9. 


Lieber teurer Freund! 


Ich habe lange nicht geſchrieben, hab's immer hinaus⸗ 
geſchoben, bis ich Dir ein rechtſchaffnes Stück Arbeit 
mitſchicken könnte, und nun kommt dies Blatt doch ohne 
ſolche Begleitung in Deine Hände. Ich habe freilich vom 
Epos vier neue Abenteuer im Reinen fertig und zwei im 
Konzept. Aber in dieſen letzten Tagen vor meiner Abreiſe 
nach Bonn müßt' ich mehr Zeit haben, als ich habe, um 
ſie noch tüchtig durchzunehmen, daß ich mich ihrer nicht 
zu ſchämen brauchte. Ich bin eines ermunternden Zu⸗ 
rufs von Dir bedürftiger als je, und alles, was mir Franz 
ſagt, kann mich nicht völlig beruhigen. Die Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Epiſode, die in der Studentennovelle die Peri— 
petie abzugeben beſtimmt war, iſt kläglich genug ausge⸗ 
fallen, und nun bin ich ungewiß, ob ſie irgend für das 
Epos zu brauchen fein wird, und ſchaue in dieſem Schwan= 
ken nach einem anderweitigen Ereignis, ohne eins zu 
finden. Aber noch eine Furcht. Ich habe Bruchſtücke des 
Gedichts verſchiedenen meiner ſtudentiſchen Freunde vor— 
geleſen. Sie haben die Realität, die reiche Erfindung, 
überhaupt den ganzen Stoff gelobt, aber immer an der 
Form Anſtoß genommen. Der Eine hatte was gegen den 
etwas altdeutſchen Zuſchnitt, der Andere gegen die wie 
er ſagte nachſchleppende vierte Hebung im letzten Vers 
uſw. Ich möcht' aber um Alles nicht ein vortreffliches Ge- 
dicht für Literaturgeſchichten machen, ſondern eins für 
das Volk, und darunter meine ich nicht die Lumpen, ſon⸗ 
dern all die Leute von Geſchmack, die unbefangen und 
ohne Aſthetik dran gehn, etwas gut oder ſchlecht zu finden. 
All dies Wißtrauen hat mir nun den Wut gelähmt; ich 
bitte Dich, mir ihn wieder aufzurichten, wenn Du magſt, 
und recht von der Leber weg zu reden. Auch das macht 
mich ſtutzig, daß ich von vielen ganz geſcheiten KEN 
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an Deinem Sigurd die Form tadeln höre. Sie können 
ſich nicht hineingewöhnen, ſie ſind durch die Jamben 
und Trochäen, die einen ſoliden Paß gehn, ſtumpf ge⸗ 
worden für die Feinheiten eines vielfach auf und ab wo— 
genden Rhythmus. Wir iſt Dein Sigurd faſt das liebſte 
von Deinen Gedichten. Aber wenn ich daher auch nicht 
zweifle, daß mein Epos Wenſchen von meinem Schlage 
wohl zuſagen werde, ſo hab' ich es doch nicht für mich 
allein und wenig Gleichfühlende geſchrieben, ſondern be⸗ 
ſonders für die, von denen es handelt. — Ich weiß, was 
Du ſagen wirſt: Wenn Du ein ganzer Poet biſt und Dein 
Werk bedeutend zu machen weißt, ſo wird ſchon die Menge 
der noch Unwilligen nach und nach ihre Schrullen fahren 
laſſen und durch Dein Gedicht für das Wetrum ge— 
wonnen werden. Lieber Wenſch, das iſt eben der Teufel, 
daß ich mir das Größte nur ſelten zutraue. 

An und für ſich ſcheinen mir die Abenteuer, die Du 
noch nicht kennſt, beſſer als die drei erſten. Ich habe mich 
mehr in den Stil und Ton hineingeſchrieben, auch an 
Flüſſigkeit der Verſe zugenommen, und Franz hat mich 
recht von Herzen gelobt. Dennoch würde ich, ſollte ſich der 
Haken mit dem Wetrum wirklich als Haken zeigen, die 
Arbeit nicht ſcheuen und das ſchon Fertige umſchreiben, etwa 
in Verſe wie der Kinkelſche Otto der Schütz. Denn den 
Stoff will ich auf keine Weiſe liegen laſſen, und er iſt mächtig 
genug, mir die alte Arbeitsluſt wieder zu geben, ſobald 
ich meiner Sache gewiß bin, und von Dir Deine Anſicht 
erfahren habe. Antworte mir umgehend, ſo ſchicke ich Dir, 
falls Du es notwendig hältſt, das Fertige mit der Bitte 
um Nachſicht im Einzelnen, und Du kannſt es dann nach 
Bremen oder nach Bonn zurückſenden. 

Wit der Oper hab ich eine rechte Laſt aufgeladen. Sie 
war jo gut als fertig, da kam Devrient aus Dresden hie⸗ 
her und hat Taubert und mir den Kopf ganz wirblicht 
gemacht mit ſeinen Einwänden. Das Beſte wäre, Du 
kämeſt hieher, daß ich mündlich mit Dir konferieren könnte. 
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Ich habe aber eine heilige Scheu bekommen vor all ſolchen 
Arbeiten, wo man nicht der Poeſie wegen und nach dem 
allein, was ſie uns eingibt, ſchreiben darf, ſondern ſo, 
wie es die verzwickten Terzette und Duette befehlen, und 
was weiß ich ſonſt noch, wer alles mitſpricht. Es ſoll in 
Bonn meine Arbeit nebenher ſein, dieſen Wuſt zu klären. 

Sonſt hab ich allerhand getrieben, fleißig Kunſtge⸗ 
ſchichte ſtudiert, eine verrückte Novelle zur Welt gebracht, 
die Geſchichte der Margarita Spoletina zur Freude der 
Wenſchen und eigner Unzufriedenheit in Reimen behan— 
delt, und hie und da ein Lied aufs Papier geworfen, wie 
es der liebe Gott gab. Von Dir ſpreche ich viel, beſonders 
mit dem Herrn Heſekiel, der Dich ſehr lieb hat und ein 
leidlicher Poet iſt, aber an einem entſetzlich ultrarechten 
Blatt mitredigiert, das wegen ſeiner Perfidie ſelbſt bei 
den Gemäßigten in Verruf iſt. Ich kann aus dem Men⸗ 
ſchen nicht recht klug werden, und hab ihn nur lieb, wenn 
wir Deine Geſundheit trinken, wie neulich auf dem Eulen⸗ 
ſpiegelfeſt des Tunnels. Ich habe da nicht viel Gutes 
gehört und er wird mir in Bonn wenig fehlen. Es ſind 
doch meiſt lahme Talente und Philiſter, die einſeitig 
urteilen und ohne Unmittelbarkeit. Abrigens bin ich für 
meine Perſon gar gut bei ihnen angeſchrieben. 

Die Zuſtände unſeres Vaterlands werden immer trau= 
riger, der ſchöne Rauſch iſt verflogen, und man ſieht, daß 
der Wein, in dem man ſich beglänzte, jung und unreif 
war. Ich habe wenig Hoffnung, glaube, es wird ſich die 
Miferabilität hinziehn bis zu einem neuen energiſchen 
Schlag von außen, vielleicht durch eine ſlaviſche Völker— 
wanderung, die wir beide aber ſchwerlich erleben werden. 
Indes halte ich unſer Volk nicht für ſo verbraucht und 
mürbe an Wark, wie weiland die alten Römer, und ver— 
traue darauf, daß die große Kur ſie nicht hinraffen, ſon⸗ 
dern neu gebären wird. Aber wie ich in dieſer kläglichen 
Abergangszeit die Courage hernehmen ſoll ein ordentlicher 
Poet zu ſein, das begreif ich vorläufig noch nicht. Man 
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müßte denn eine Taciteiſche Prophetenrolle für ein wün- 
ſchenswertes Los halten, wozu mir die Reſignation und 
die Melancholie noch fehlt. Kann aber kommen. 


Und Du lebſt zufrieden, wenigſtens nach außen hin? 
Das iſt mir ein Troſt, zu hören, wie mich's betrübt, daß 
die Albigenſer danieder liegen und manch ein ſchöner 
Plan. Wenn ich jo ſeh, wie Du an Dir verzagſt, ſinkt 
mir immer mehr auch der eigene Mut. Ich denke immer, 
es liegt das in der Luft, und der beſte Willen kann doch 
der Seuche nicht widerſtehen. Waterloo von Scheren⸗ 
berg iſt auch nicht ſo groß wie es auf den erſten Blick 
ausſieht. Wüſte Ungeheuerlichkeit und blühende Rhe⸗ 
torik, hie und da freilich ein köſtlich Bild, aber ſparſam 
geſät. Ich traue dieſer Kraft nicht viel Nachhaltigkeit zu, 
denn ſie ſcheint mir das innerſte Weſen der Poeſie zu ver⸗ 
kennen; der Gehalt macht hier nicht die Form nach ſeinem 
Bilde, ſondern erſtickt in den üppigen Gewändern. Ich 
ſage dies im Vertrauen darauf, daß Dir Heſekiel das Ge⸗ 
dicht geſchickt hat, wie er im Sinn hatte. 


Daß mir vor dem Abſchied graut, begreifſt Du, der 
Du einen Teil meiner Lieben wie ich liebſt. Aber es hilft 
der Jammer nichts, und ich wollt' nur, das Jahr käme mir 
jetzt nicht wie zehn vor, ſo wär' ich ganz vernünftig. Es 
regnet den ganzen Tag. Meine Mutter war hier bei mir, 
ehe ich mich zum Schreiben ſetzte und ſagte, ſo regne es 
ihr immer aus den Augen und damit iſt's leider richtig. 
Sie hat mich nie länger als ein paar Wochen vermiſſen 
lernen. — 

Kuglers grüßen tauſendmal. Die Kinder ſind prächtig 
und die Alten ein Schatz von Liebenswürdigkeit und treuer 
Freundſchaft. Wie ſoll ich mich ohne ſie behelfen? Gegen 
den 15. April reiſe ich. 

Aber die Luiſe beſuch' ich auf der Hinreiſe und denke 
einige Tage dort zu bleiben. Gib mir doch Grüße an ſie 
mit, ſie iſt treu und gut wie Gold und ein reineres 
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Gemüt iſt ſchwerlich je auf Erden in Weiberkleidern 
herumgewandelt. Bitte bitte ſchreibe bald an Deinen treuen 


Paul Heyſe. 


15. Lübeck, Oſterſonntag 49. 
Lieber Paul! 


Wie unendlich viel lieber möchte ich Dir mündlich jagen, 
was ich auf Deinen Brief zu antworten habe! Auf dem 
Papier wird mir ſo leicht alles ſteif und kalt, was mir aus 
warmer Seele kommt, und der friſche Strom zerbröckelt in 
einzelnen Schollen. Darum bitt' ich Dich von Herzen, lies 
mich hinein in das, was ich Dir ſchreibe, und was, wie ich 
fühle, nur bruchſtückartig herauskommen wird; vor allem 
aber nimm mein Wort nicht für eitel Redensart, ſon⸗ 
dern für das, was es iſt, für echte teuer erkaufte Aber⸗ 
zeugung. 

Du ſchreibſt mir, Du biſt verſtört und verzagt, und ich 
kann mich lebhaft in Deine Stimmung hineinverſetzen, 
da ich voriges Jahr lange Monate hindurch Ahnliches 
und vielleicht Schwereres durchgemacht habe. Aber eine 
tröſtliche Erfahrung hat mir das ſchwere Jahr gebracht, 
nämlich die, daß wir eben nicht verzagen ſollen. Es 
kommt anders, als wir gehofft, aber auch anders, als wir 
gefürchtet. Wie oft hab' ich im vorigen Jahre geglaubt, 
nun hänge das Heil von dieſer oder jener Entſcheidung, von 
dieſem Siege oder jener Niederlage ab, und habe gejubelt 
oder geknirſcht, je nachdem es fiel. Und was war es dann? 
Nach vierzehn Tagen lagen die Würfel ganz anders, und 
der Kampf wurde auf einem Felde geſchlagen, woran zuvor 
kein Menſch gedacht. Wie oft haben wir ein Ding herbei— 
geſehnt als ein großes Glück, und nun es an uns heran⸗ 
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trat, wie wir begehrt, war mehr Leid als Freude darin, 
wie oft vor einem anderen gebangt und gezittert, und es 
kam doch, und brachte heimlichen Segen. Unſere Gedan⸗ 
ken ſind eben nicht das allewege gültige Senkblei für die 
Dinge, und am wenigſten für die unfertigen, werdenden, 
wachſenden. Auch ſollen ſich die Menſchen nicht einbilden, 
daß ſie die Geſchichte machten; ſie ſpinnen wohl die 
Fäden dazu; aber Gottes Hand verwebt fie jo wunder- 
voll und wunderlich, daß keiner zu ſagen vermag, was 
für ein Bild es am Ende geben wird. Darum ſollen vor 
allem wir, deren Amt es nicht iſt mitzuhandeln und un⸗ 
mittelbar einzugreifen, Geduld lernen und noch einmal 
Geduld. Ich meine damit keine dumpfe Paſſivität, die 
Spülicht für Wein trinkt, noch weniger ein gefliſſentliches 
Abmauern gegen das, was die Zeit bewegt. Sondern ich 
meine den Sinn, der den Frieden zuerſt in ſich ſucht und 
trägt, den Mut, der nicht unfehlbar ſein will und einge⸗ 
ſteht, daß es auch anders gut kommen könne, als er es 
gedacht, und der darum das göttliche Recht der Hoffnung 
nie verliert, und nie zum WMißmut wird. Solcher Mut aber 
gibt uns die Kraft, uns an unſerem Platze und auf un⸗ 
ſerem Gebiete friſch zu rühren, und unſer Teil zu ſchaffen 
je nach der Gabe, die uns geworden iſt; er hält uns wach 
und wacker, daß wir gerüſtet daſtehen, wenn die Reihe 
einmal wieder an uns kommt. — Du darfit freilich lächeln, 
daß ich Dir das heute ſchreibe, der ich ſelbſt jo tiefver- 
ſchattet, ſo voll von Mißmut war. Aber ich hab' es mit 
Schmerzen gelernt, und will es mir nun nicht wieder 
nehmen laſſen. Sieh, lieber Junge, auch ich bin tiefbe⸗ 
trübt über den Gang, den die Ereigniſſe dieſen Augenblick 
genommen haben, wenn auch wohl um ganz anderes, 
als Du. Ich hab' aber mein Herz in beide Hände ge⸗ 
nommen, und mir abermals gelobt, weder ingrimmig zu 
werden, noch gleich alles verloren zu geben, ſondern das, 
was ich für das Rechte und Schöne halte, nun nur doppelt 
lebendig in mir und aus mir heraus zu geſtalten und 
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all meinen Traum und meinen Schmerz in mein Werk 
zu werfen. Und ich kann Dich verſichern, es iſt dabei eine 
tiefe Stille, ja eine Art von feierlicher Freudigkeit über 
mich gekommen. 

In Deine politica red' ich Dir nicht hinein. Es würde 
zu nichts führen; denn nach Allem, was Du wohl bei- 
läufig geäußert, denken wir ſehr verſchieden; ich aber maße 
mir nicht an, jemanden durch Worte von Dingen zu über- 
zeugen, die nur das Leben lehren kann. Nur um eins 
bitt' ich Dich von Herzen: bleib wahrhaft gegen Dich ſelbſt, 
und verrenne Dich nicht in Theorien, ſondern ſieh Dir die 
WMWenſchen und die Zuſtände an, wie fie find, und dann 
frage redlich, was frommt. 

Was Dein Epos betrifft, ſo kann ich Dir nichts anderes 
ſagen, als: Laß Dich nicht irre machen. Sind Dir nicht 
Stoff und Form zugleich geboren? Ich könnte mir keine 
Umſchmelzung ohne weſentlichen Schaden denken. Und 
warum? Weil dieſer oder jener verſtändige Freund dies 
und jenes meint. Lieber Freund, weißt Du nicht, daß 
Leute, die wahrhaftig auch nicht auf den Kopf gefallen 
waren, zuerſt über Goethes Werther und Schillers Räu⸗ 
ber ein großes Zeter erhuben, daß man Beethovens erſte 
Werke in dem muſikverſtändigen Wien gründlich ſchlecht 
machte, und Mozarts Don Juan als ein muſikaliſches 
Monjtrum bekrittelte? Haben doch ganz verſtändige, ja 
begabte Leute, wie Voß, das Sonett als eiteln Kling⸗ 
klang verhöhnt, und unſere alten ſchönen Volkslieder 
lächerlich zu machen geſucht. Glaub mir: es kommt nicht 
darauf an, was die Leute ſagen, ſondern was Du fühlſt 
und mußt. Was ſie über den Sigurd reden, iſt mir ganz 
gleichgültig; er iſt doch gut, wenn ich gleich zugebe, daß 
der Stoff uns fern liegt. Du aber ſorge für friſchen, le⸗ 
bendigen, aus der Gegenwart geborenen Stoff, geh als 
Poet daran, und nimm, welche Form Du willſt, und ſie 
wird wirken, und die von Dir gewählte am meiſten. Denn 
wie eine alte Volksmelodie nur einmal wieder einen guten 
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Text zu finden braucht, um alsbald durch das ganze 
Land zu klingen, ſo wird auch dieſer Vers, den das deutſche 
Volk aus ſeinem Sinn und Gemüt hervorgeſchaffen hat, 
wieder lebendig werden, ſobald ihn nur Einer recht in die 
Hand nimmt. Verlaß Dich drauf, und wag' es; wenn Du's 
nicht tuſt, tut's ein anderer, denn geſchehen wird und muß 
es, wenn wir nicht mit unſerer Literatur am Ende ſind. 
Wenn Du mir aber ſchreibſt, Du fürchteſt durch die 
Wahl dieſer Strophe ein Werk für die Literatur⸗ 
geſchichte, und nicht für das Leben zu ſchreiben, ſo vergib 
mir — das iſt eitel dummes Zeug. In dieſer Beziehung 
freut es mich recht, daß Du von Berlin fortkommſt, denn 
nur dort werden ſolche Mucken ausgeheckt. Die erſte friſche 
Luft, die Dir vom Rhein herauf um den Kopf weht, wird 
Dir, ſo Gott will, jeden Eindruck einer ſo hoffärtigen 
impotent blaſierten Kritik auslöſchen, die das tötendſte iſt, 
was es für einen jungen Dichter geben kann. Und nun 
noch einen Rat, oder vielmehr eine Erfahrung. Wenn 
ein größeres poetiſches Werk in Dir reift, und Du fühlſt 
das Bedürfnis der Witteilung, ſo ſprich es mit Deinen 
Freunden gründlich durch, bevor Du an die Ausführung 
gehſt; während des Schaffens aber laß Dir von keinem 
dreinreden; ja, wenn Du es über Dich vermagſt, teil' es 
niemand mit, bis es fertig iſt, oder höchſtens einem eben⸗ 
bürtigen Praktiker, der ebendarum, weil er das iſt, Deine 
Natur reſpektieren wird. 

Und nun leb wohl, liebſter Paul, und ein fröhlich 
Glückauf zu der erſten Fahrt in die Welt. Ich möchte 
Dir gerne noch viel Liebes und Freundliches ſagen; aber 
ich verſtehe das einmal nicht mit der Feder in der Hand, 
und laſſe darum das Briefſchreiben lieber ganz ſein. Meine 
Gedanken ſind deſto öfter bei Dir, und nicht bloß meine 
Gedanken, ſondern auch ein gut Stück von meinem Herzen. 


Treu der Deine 
Emanuel Geibel. 
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16. Aachen am 1ſten Juni 49. 


Geliebter Freund! 


Nun müſſen meine Gedanken eine weite Reife machen 
bis ſie zu Dir kommen, und daß wir uns ſo bald wieder— 
ſehen, iſt wenig Hoffnung. Ich habe mehr Sehnſucht nach 
Dir als je. Zum erſtenmal flieg' ich mit meinen Ikarus⸗ 
Flügeln allein durch die Welt, ratlos und unſicher bei 
jeder Arbeit, mißtrauiſch auf Kraft und Erfolg und keiner 
bei mir, der mich ermutigte. Es iſt gewiß gut ſo, und 
„daß wir auf eignen Füßen ſtehn, ließ Gott uns Beine 
wachſen“. Aber ich bin doch zur guten Hälfte weich wie 
ein Mädel, und hab oft verwünſcht ſchwüle Stunden. 
Käme da zuweilen ein Blatt von Dir, es brächte mir einen 
fröhlichen Taubenölzweig in der Flut von ſchwankenden 
Gedanken. Es iſt nur wohl weit. Aber Deine lieben 
Worte veralten nicht wie Zeitungen, und den Brief, den 
Du mir nach Berlin ſchriebſt, hab ich mit auf dieſen 
Ferienausflug genommen, daß ich ein Freundeszeichen 
in der Einſamkeit hätte. 

Ich war einige Tage in Köln, habe in Sonnenglut und 
Haſt an den Kirchen herumſtudiert, viel Genuß gehabt 
und manches Unbehagen mit in Kauf genommen. Geſtern 
bin ich hieher zu Verwandten gereiſt, wo ich die freund— 
lichſte Aufnahme fand, und in der öden Vormittagshitze 
flüchtete ich in ein kühleres Gemach, um Dir manches zu 
ſagen, was ich auf dem Herzen habe. — Gottlob, daß ich 
Dich genug kenne, um überall zu wiſſen oder mit Grund 
zu vermuten, wie dieſes oder jenes neue Geſchick des 
Vaterlandes auf Dich wirkt. Wir haben nur wohl viel- 
fach verſchiedenen Glauben. Indes die eine Aberzeugung, 
daß geſchieht, was not und unabänderlich iſt, hilft uns 
gemeinſam über die Drangſale. Es iſt das kein knechtiſcher 
Fatalismus; ebenſowenig auch wohl uns beiden gemein⸗ 
ſamer Glaube an einen Gott, der die Drähte des Puppen⸗ 
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ſpiels lenkt. Aber der Geiſt, wie er durch die Wenſch— 
heit ergoſſen iſt, führt ſeine innerſten Abſichten alleweg 
durch und daran glaub' ich, und ſtrebe nur danach, daß 
das Stückchen Menſchheit in meinem Hirn dem Ewigen 
und Guten keine Schande mache. Und ſo bin ich ruhiger 
als im vorigen Jahr, und wenn ich das vertrafte Ge— 
ſchleppe der Oper vom Halſe hätte, wär' ich mutig genug, 
eine neue große Arbeit auszubrüten. 

Meine Studien haben ſich ganz der Kunſtgeſchichte 
zugewendet. Das einzig Intereſſante, die Entwickelung 
des Geiſtes in der Geſchichte, offenbart hier eine wunder⸗ 
ſame Seite, und das dünkt mich der einzig erſprießliche 
Weg, die Kunſt als Kulturmoment zu betrachten. Das 
äſthetiſche Behagen wird nur zu bald überſättigt, und 
zum Detailhändler mit Notizenkram um ſeiner ſelbſt willen 
bin ich Gott ſei Dank nicht geſchaffen. Es iſt in Bonn 
wenig für die Aſthetik geſorgt. Aber der Rhein iſt über- 
reich an alten Denkmälern, und der Autoritätenglaube 
iſt mir nirgends widerlicher als in der Kunſthiſtorie. Ich 
kann Dir aber ſagen, daß ich friſcher bin als ich mich 
irgend entſinnen kann. Die Rheinluft weht mir ge= 
ſundes Rot in die Berliner Bläſſe, und wenn ich das 
Jahr überſtanden habe, wird ein ganz anderer Kerl nach 
Haus kommen. Hoffentlich bring' ich dann auch in Kopf 
und Mappen eingeſammeltes Gut mit, wenn mir die böſe 
Muſe günſtiger iſt als bisher. Wie gejagt, die Bertrade 
will gar nicht fertig werden. Ich habe Umarbeitung des 
dritten Akts vor, und Du weißt wohl aus Erfahrung, wie 
das böſe Arbeit iſt. Und es hat mich ſo verſtimmt und 
liegt mir wie ein Stein auf der Seele, daß ich nichts Neues 
anfangen mag. Denn dann wäre das alte Gedicht ein 
völlig ausgeſtoßenes Kind. Franz aber iſt wieder mitten 
im Schaffen mit einer Rüſtigkeit, die ich auch wohl hätte, 
wäre ich über den Plan im Reinen. 

Aus dem lieben Hauſe bekomme ich fleißig Nachricht, 
und ſie ſchreiben ſo herzig, alle, auch Grete und Emma. 
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Du wirſt von dem langen Krankſein der Frau Clara 
wiſſen. Es war eine betrübte Zeit, und es war mir ein 
trauriges Gefühl, von einer Leidenden mich ſcheiden zu 
müſſen. Und darauf kam ich zu der Luiſe, die nun gar 
über alles geht. Ich habe wohl acht Tage in ihrem Hauſe 
gewohnt, und dieſe merkwürdige Seele ſtudiert wie ein 
unbegreiflich ſchönes Bild. Und daß ſie dabei ſo gar nicht 
vortrefflich tut, jo allen Fugendübermut verſteht und keinem 
ihre Tugend aufdringt! Chata iſt wie ſie war, aber die 
Brüder ſind auch prächtig und haben Gliederchen wie 
junge Panther. O ich habe ſo viel von Dir mit der Luiſe 
geſprochen und ſie war recht freundlichböſe, daß Du ein 
fauler Briefſchreiber biſt, aber ſie hat Dich lieb, daß Dich 
ihr nichts entfremden kann. Wär' ich wie Du, ich hätt' 
ihr längſt die Freude gemacht und eine liebevolle Zeile 
geſchrieben oder ein paar Lieder geſchickt. Du Geiziger! 

Wein Liederbuch iſt bald voll, und es iſt manches 
luſtige gute Verschen darunter, aber ſehr viel Ballaſt, wie 
ihn das tägliche Leben mit ſich führt. Auf Reifen aber 
hab ich immer ganz beſonderes Glück, erlebe reizende Ge— 
ſchichtchen, die nur eben ſelten ſich gereimt jo gut aus⸗ 
nehmen. Und der gereimten Küſſe hat man ohnehin über- 
genug. Dennoch geb ich meine Poetenaugen um keinen 
Preis der Welt. Ich habe ſo oft Freude durch ſie, wo 
ein anderer unbewegt bleibt; und wie holdſelig iſt das 
Leben am Rhein, hinter jedem Buſch eine neue Uferanſicht, 
dazwiſchen die kräftigen Frauengeſtalten mit den Laſten 
auf dem Haupt, wie es keiner beſſer ausdenken kann. 
Der Waiwein hat mir oft die Herrlichkeit doppelt gezeigt. 

Aber noch ein ſchweres Geſtändnis, das ich zaghaft 
Deinen finſtern Blicken ausſetze: das Epos iſt für die 
nächſte Zeit unter Schloß und Riegel. Ich habe fo ver- 
ſchieden darüber urteilen hören, daß ſich mein eigen Be⸗ 
wußtſein über das Gedicht verwiſcht hat, und ich bedarf's, 
wieder mit fremderen Augen daranzugehn. Sei über- 
zeugt, es währt nicht lange, ſo hab ich's doch wieder unter 
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der Feder, denn die alte Luft ift unverſiegt, wie das Ver⸗ 
trauen zu dem Stoff. Nur über die Behandlung bin ich 
zweifelhaft, da mich mein eigner Geſchmack an vielem An⸗ 
ſtoß nehmen ließ, noch bevor ich andere als Zuſtimmungs⸗ 
adreſſen gehört hatte. Ich will jetzt das Einzelne beiſeit 
laſſen, denn ich hab mich freiwillig dazu verdammt, nicht 
mehr an mein gehätſcheltes Schoßkind zu denken. Aber 
ſei ſo gut und werde nicht böſe, und verzweifle nicht an 
meiner Ausdauer. Eh man eine lange Reife unternimmt, 
die Zeit und Schweiß koſtet, will man doch des Weges 
gewiß ſein. 

Ich bitte Dich, laß mich wiſſen wie Dir's geht, und 
ſchreibe ein bißchen ausführlich von Deinem innern und 
äußern Leben. Wenn Du doch auch von Deinen neuen 
Arbeiten etwas ſchickteſt, nur ein kleines Lied, in dem ich 
den Alten fände. Und für das Geburtstagsbuch, das 
mir Luiſe verehrt hat, mußt Du notwendig ein Blatt in 
den Brief legen. Ich will's ſchon ordentlich einheften. 
Denk nur, ich weiß nicht einmal, ob Du noch an der Schule 
biſt oder nicht; und das will ein Freund ſein! Was iſt aus 
den Nibelungen geworden? Ich wüßte gern, wie Du den 
Stoff angegriffen haſt. Ich meine, wenn er auf der Bühne 
lebendig werden ſoll, muß der Humor dazu treten und die 
Reckenhaftigkeit aufgegeben werden. Sie wird gar leicht 
eine unbeabſichtigte komiſche Wirkung tun. Aberhaupt 
ſcheint mir für den ſogen. hohen Stil wenig Boden zu ſein. 
Das Jahrhundert iſt auch in der Poeſie realiſtiſch, wie 
in aller Kunſt, und der angegriechelte Iphigenienton hat 
nicht lang vorgehalten. Ich werde einer Kunſt, die dem 
Volk, dem tüchtigen, edeln Volk natürlich, fern iſt, täglich 
abgeneigter, zumal möchte ich ſie von der Bühne verbannen. 
Wie viel haben unſerer Dramatik die ſogenannten Leſe⸗ 
ſtücke geſchadet! Dabei keine Erniedrigung, dem Publikum 
nicht mit Fadaiſen und Effekten um den Bart gegangen. 
Aber wenn es nach Wenſchen verlangt, gebe man ihnen 
keinen antiken Marmor. 
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Lieber, lieber Freund, wie wird die arme Himmels⸗ 
blume die Schloſſen und ſchweren Stürme beſtehn! Ich 
gebe noch 10 Jahre dran. Aber dann? Wird eine treue 
Stimme nicht in dem politiſchen Tageslärm verhallen? 
— Wir haben uns dann ſelbſt genug getan und wenigen 
Freunden, das muß doch auch was wert ſein und ein 
tröſtlicher Gedanken. Tu mir nur die Liebe und laß mich 
nicht ganz ohne Verkehr mit Dir. Ich will auch geſchwinder 
antworten als diesmal. 

Adieu, adieu! Sonſt ſagte ich Dir Grüße von Kuglers! 


Paul Heyſe. 


17. Berlin, 22. Jan. 51. 


Lieber Wenſch! 


Ein Geſchäftsbrief in aller Form, ſelbſt mit der Prä⸗ 
tenſion, beantwortet zu werden. Hoffentlich hat Dein 
Froſch nichts dawider. 

Duncker hat noch keine beſtimmte Antwort gegeben, 
ſcheint aber nicht aus Zweifeln, ſondern nur aus Bor- 
nehmheit zu zaudern. Es iſt unbehaglich mit ihm ver⸗ 
handeln, wie mit allen dilettierenden Krämern, die nicht 
das Herz haben einzugeſtehn, daß fie nach dem Vorteil ver- 
legen. In dieſen Tagen wird er mir wohl ſchreiben. Was 
haſt Du das erſtemal für Bedingungen gemacht und was 
ſoll bei dem neuen Unternehmen gefordert werden? Jeden⸗ 
falls riete ich, ſich für neue Auflagen Anderungen vor⸗ 
zubehalten, und die Auflage auf 750 Exemplare zu be⸗ 
ſchränken. 

Willigt Duncker ein, ſo wird der Druck in einer Woche 
beginnen können, denn bis dahin hoffe ich fertig zu ſein. 
Sagt er nein, ſo iſt die Frage, ob Dein erſter Kontrakt 
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Dich verpflichtet, auch die zweite Auflage Deiner Lieder 
bei ihm erſcheinen zu laſſen. Sollte dies ſein, ſo wird ein 
anderer Verleger, den ich ſchon in petto habe, ſich mit 
D. vielleicht abfinden können. 


Aber den Titel habe ich nachgedacht. Am beſten gefällt 
mir vorläufig: „Spaniſches Liederbuch. Eine Sammlung 
Volkslieder, nachgeſungen von E. G. u. P. H.“ Dieſe 
nähere Beſtimmung iſt mir noch nicht ganz recht. Der 
Haupttitel iſt aber einfacher als „der Pandero“ und mund⸗ 
rechter. Was meinſt Du? Ich habe mir ferner aus⸗ 
gedacht, die Hiſtorie von Amor und Tod als Prolog 
voranzuſetzen, dann die Lieder in bunter Folge, an einen 
Faden der Stimmung anzureihen, das ſcheint mir beſſer, 
als etwa nach Gattungen zu ordnen, Letras, Villancicos, 
Coplas uſw. Da entſtehen Einförmigkeiten im Ton und der 
Wechſel beſchränkt ſich auf den Klang der Maſſen. Voran 
oder angehängt ein Inhaltsverzeichnis, das Lied nach der 
erſten Zeile, dahinter der Name des Autors oder daß es 
anonym umlaufe, und in Klammern E. G. oder P. H., 
von wem es jedesmal überſetzt iſt. 


Wenn Du an Deinen Anmerkungen hängſt, ſo können 
ſie im zweiten Bändchen nachgeliefert werden, wo ich auch 
Noten zu den Troubadours machen muß. Deine Noten 
zu den Romanzen ſind natürlich unentbehrlich. Je weniger 
Ballaſt dieſem „Liederbuch“ mitgegeben wird, deſto leichter 
wird's durchs Publikum ſchwimmen. 


Abrigens hab ich ſeit Deiner Abreiſe noch ein Dutzend 
Lieder zu gemacht, nach Huberſchen Handſchriften, zum Teil 
ſehr ſchöne. Wann iſt es möglich, mit Dir hierüber und 
über den Abſchluß des Buchs zu konferieren? Wir wäre 
das ſehr erwünſcht, um mein Gewiſſen zu tröſten. Wenn 
Du vor haſt, noch lange in Lübeck zu bleiben, ſo muß ich 
freilich auf dieſen Troſt verzichten, wenn ich nicht gar auf 
zwei Tage hinüberkomme. Schreibe, was die Reiſe koſtet. 
Ich hätte dann einen oſtenſiblen Grund, die Naſe mal 
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wieder hinauszuſtecken, wonach mich nach dieſen ab- 
mattenden Arbeiten herzlich gelüſtet. 

Das zweite Bändchen würde wohl erſt nach einem 
Monat folgen, da ich es mit den Provencalen ernſt 
nehmen möchte, auch noch Vorrede und Noten zu ſchreiben 
ſind. Wenn Du dieſe Studien doch wieder aufnähmeſt! 
Es würde Dir über manche Froſchlaune forthelfen, und 
wir könnten uns in die Hände arbeiten, wie's ſelten zwei 
ſo verſchiedene Käuze zuſtandegebracht haben. 

Wolff in Wien hat Huber ein neues Opus zugeſchickt, 
über eine Sammlung ſpaniſcher Romanzen in fliegenden 
Blättern, dabei ein Exemplar für Dich, das mir Huber 
ſchickte in der Meinung, Du ſeieſt noch hier. Ich werde es 
behalten, bis Du an den zweiten Teil, an die Noten, 
etwa noch eine letzte Hand anlegen ſollteſt. Komme ich, ſo 
bring' ich's mit. 

Noch einige Aufträge. Franz läßt Dich um das 
Exemplar des Geneſius bitten, das Du von ihm habeſt. 
Frau Clara läßt um Deine Entſcheidung über das 
Schulzeſche Bild bitten, und zwar recht bald, da er ſich 
ſchon anſchickt es zu kopieren. 


Noch eins. Das Decidle que me venga à ver habe ich 
ebenfalls früher überſetzt, ohne vom Deinigen zu wiſſen; 
ich ſchicke es mit, daß Du entſcheideſt. Vielleicht kann man 
von beiden Verſionen das Gelungene gut zuſammen⸗ 
ſetzen. 

Abrigens denke ich die Romanzen Que por mayo era 
por mayo und Yo me levantara maire, mit unter die 
Lieder zu ſetzen, da ſie ganz komponabel geworden ſind 
durch die Reime, und es mehr Gewinn iſt, ein gut Lied 
zu haben, als eine Romanze mehr, die doch nicht populär 
wird. 

Verſchiedene Grippeſchauer ſind vorübergegangen. Der 
arme Eggers liegt nun ſeit faſt einer Woche mit Schmerzen 
am Knie. Ich ſelbſt bin wie ein Fiſch, kühl bis ans Herz 
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hinan. Sollteſt Du auch nur eine handbreite Angel nach 
mir werfen, ſo werde ich devot anbeißen. 

Schreibe ſehr bald. Hoffentlich trifft Dein Brief mit 
Duncker's Beſcheid zuſammen, denn ich wünſche von 
Herzen, dieſe Angelegenheit los zu fein. 


Dein getreuer 


Paul Heyſe. 
Herzliche Grüße von den lieben Freunden hier. 


18. Lübeck, 27. Jan. 51. 
Lieber Paul! 


Die große Haſt, mit welcher Du das „Spaniſche Lieder- 
buch“ in die Welt hinauszuwerfen verlangſt, iſt mir ein 
Beweis, daß Du Dir — wenigſtens in literariſcher Be⸗ 
ziehung — noch nicht wie weiland Fedelint die Hörner abge⸗ 
laufen haſt. Ein Buch, wie das von uns herauszugebende, 
das zunächſt nicht bei den Fachgelehrten, ſondern im größeren 
Publikum Verbreitung ſucht, muß nicht zu Oſtern, ſon⸗ 
dern bald nach Wichaelis erſcheinen. Kommt es jetzt, ſo 
wird es von einzelnen Liebhabern der Sache gekauft, treibt 
ſich ein paar Wochen auf den Ladentiſchen umher, und 
verſchallt dann gemach, um zuletzt den Weg alles Papiers 
zu gehn. Wenn es aber gegen Weihnachten erjcheint, 
und noch zur Feſtzeit als Neuigkeit in ſauberer Aus⸗ 
ſtattung überall ausliegt, ſo wird es, obendrein durch 
die guten Namen empfohlen, jener großen Maſſe von 
Käufern, die alsdann die Buchläden beſucht, um für 
Schweſtern, Bräute, Mühmchen uſw. irgend etwas 
heimzubringen, hochwillkommen in die Augen leuchten 
und ſo glücklich ſeinen Weg machen. Glaube mir, ich 
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habe einen Teil des günſtigen Erfolges, den meine Ge- 
dichte erwarben, ihrer ſtets rechtzeitigen Verſendung zu 
danken, während eben meine ſpaniſchen Sachen auch darum 
mit unbeachtet blieben, weil ſie zu Oſtern herauskamen. 


Aber auch abgeſehen von dieſer, wie ich meine, ſehr 
einleuchtenden Politik, möchte ich die Sache nicht über- 
eilt haben. Es ſteht mir übel an, meine alten Geſchichten 
ſo reinweg von Dir in's Schlepptau nehmen zu laſſen. 
Windeſtens ein zehn bis zwölf neue Lieder muß auch 
ich hinzutun. Daß mir das hier ſchwer fällt, weißt Du, 
da ich ganz ohne Hilfsmittel bin. Doch habe ich bereits 
angefangen; eins iſt fertig, ein paar andere find halb- 
vollendet, noch mehrere hab' ich in petto, und was jetzt 
nicht geht, läßt ſich ſpäter draußen machen, wo ich mir 
Rats erholen kann. Das verſprech' ich Dir, ich will mit 
dem Nötigen auf dem Platze ſein, wenn Du auf meine 
Idee eingehſt, bis gegen Weihnachten mit der Publikation 
zu warten. Darum dulde, gedulde Dich fein. 

Was treibt Dich auch ſo? Du ſchreibſt, Dein Ge— 
wiſſen. Darin wäre Grund, wenn es ſich um ein poetiſches 
Werk handelte, das Deinen gegenwärtigen Standpunkt 
bezeichnete, der ja möglicherweiſe in ein paar Monaten 
ſchon ein anderer ſein könnte. Jetzt ſeh' ich keinen — ein 
Buch, wie das unſere, kann durch den Verzug von einigen 
Monaten nur reicher und reifer werden. Wan findet 
immer noch allerlei — beides, Material und Verbeſſe⸗ 
rungen des Ausdruckes. Sollte aber etwa Dein Gewiſſen 
diesmal in Deinem Geldbeutel ſtecken, ſo ſchließ' einſt⸗ 
weilen mit Duncker ab; ich will Dir dann Deinen Anteil 
des Honorars gerne vorauszahlen. — Ich habe damals 
3 L'dor für den Druckbogen zu 16 Seiten erhalten, leider 
bin ich aber darauf eingegangen, für folgende Auflagen 
mit der Hälfte vorlieb zu nehmen. Das zieht natürlich 
nur für meinen Anteil, der hiernach beſcheiden genug 
ausfallen würde. Von Duncker abgehen kann ich nicht; 

Geibel⸗Heyſe, Briefwechſel. 7 
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ich trug ebenfalls noch Hörner, und habe mich bei dem 
Kontrakt übers Ohr hauen laſſen. 

Der Titel, den Du vorſchlägſt, ſcheint mir recht gut; 
ebenſo die Anordnung nach der Stimmung, und was Du 
über die Einrichtung des Inhaltsverzeichniſſes, und das 
Weglaſſen der Noten ſagſt, an denen ich durchaus nicht 
hänge. Nur was Tod und Amor als Prolog ſollen, iſt 
mir völlig unbegreiflich. Die Romanze gehört gar nicht 
in dies Buch; höchſtens magſt Du ſie hinten anhängen. — 

An das zweite Bändchen habe ich durchaus noch nicht 
ernſthaft gedacht, und wird Zeit dazu ſein, wenn es mit 
dem erſten gut geht; ich kann nicht leugnen, daß mir bis 
dahin die Zuſammenſtellung der Romanzen mit den Trou⸗ 
badours noch etwas abenteuerlich vorkommt. Doch wie 
geſagt, davon ſpäter, wenn das Publikum uns und dem 
Verleger Luſt und Mut macht, weiter vorzugehen. 

Ich würde das alles lieber mündlich mit Dir abſprechen, 
auch hier und da in ſprachlicher Hinſicht für meine neuen 
Aberſetzungen Deine Hilfe in Anſpruch nehmen, wenn für 
den Augenblick hier die Konſtellation nicht ſo ſchlecht wäre, 
daß ich Dich nicht einladen mag, jetzt nach Lübeck zu 
kommen. Du könnteſt nicht einmal bei mir wohnen, da 
ein Zimmer neben dem meinen, das früher immer leer 
und zu meiner Dispoſition ſtand, während meiner langen 
Abweſenheit anderweitig vermietet worden iſt. Dazu iſt all 
unſere hübſche Geſelligkeit wie zu Ende; die Trummer iſt 
tot, und Frau Völting, die eigentlich immer der Wittel⸗ 
punkt des ganzen Lebens war, liegt ſeit vier Wochen ſchwer 
krank. Du wäreſt ganz auf mich allein angewieſen, und 
würdeſt, da ich fortwährend unwohl bin, wenig Freude 
davon haben. Darum um Deinet-, um meinet⸗ und um 
Lübecks willen, das ich Dir doch in etwas beſſerem Lichte 
zeigen möchte, komm lieber ein andermal, etwa gegen 
Oſtern. 

Schick mir übrigens doch ein Regiſter von den An⸗ 
fängen der Lieder, die Du überſetzt haſt, daß wir uns nicht 
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kreuzen. Mein letztes beginnt: Pues por besarte Minguillo. 
Dein: Decidle que me venga à ver, iſt beſſer als meins 
und kann daher dafür eintreten. 

Schließlich indes noch eins: Wenn Dein Herz Dich mit 
Gewalt treibt, Deine Lieder gedruckt zu ſehen, ſo tu ſie 
mit den Troubadours zuſammen, und gib ſie allein heraus. 
Ich werde Dir das wahrhaftig nicht übel nehmen. — 

Den Geneſius ſchließ' ich bei, ebenſo meine Gedichte 
und Juniuslieder für Schulze. Das Bild bitte ich mir ge= 
legentlich hieher nach Lübeck zu ſenden. — 

Heut Morgen find hier Öjterreicher durchmarſchiert, und 
man erwartet täglich Einquartierung. Die ſonſt für Preu⸗ 
ßen ſehr günſtige Stimmung iſt natürlich völlig umge— 
ſchlagen. Gott beſſer's. 

Wit den herzlichſten Grüßen für Franz, Frau Clara 
die Freunde 

Dein 
Emanuel Geibel. 


19. Berlin, 22. Okt. 51. 


Liebſter Freund! 


Vor Allem den ſchönſten Dank für die Lieder, die ganz 
prächtig find. Das Pues andais haſt Du erſt zu etwas ge= 
macht; ich war ſo kaum gefaßt darauf. Nun iſt mir's noch 
lieb, daß ich Dir's gegeben habe. Bei mir wär' ein viel 
loſeres Ding draus geworden. 

Duncker iſt auf den Verlag nicht eingegangen. „Es 
ſchwindle ihm der Kopf vor Unternehmungen.“ Es iſt 
völlig Duncker'ſch, nachdem er ſo viel an Dir verdient hat, 
jetzt ſich zurückzuziehen, wo der Erfolg zweifelhafter iſt. 

Er hat ſich bereit erklärt, gegen Vergütung von 40 Rth. 
den Abdruck der Volkslieder zu geſtatten, oder den ganzen 
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Verlag ſamt dem Reit von 340 Exemplaren für 100 Rth. 
zu verkaufen. Hertz (Beſſer'ſche Buchh.) war gleich geneigt, 
das Büchlein zu drucken. Erſt etwas zäh wegen der Be⸗ 
dingungen, verſtand er ſich jetzt zu einem Honorar von 
15 Friedrichsdor en bloc, und ebenſoviel für jede neue 
Auflage. Auf feine Vorſchläge wegen Teilung des Ge- 
winns und dgl. mochte ich nicht eingehn, da mir alle nach⸗ 
träglichen Scherereien verhaßt ſind. Indeſſen ließ ich 
meinen Plan nicht fallen, an Cotta zu ſchreiben, was denn 
auch unter Hertz' Witwirkung geſchehen iſt. Ich ſchicke 
morgen den Brief und das vorläufig geordnete Manu⸗ 
ſkript ab, und erwarte umgehende Antwort. Bis dahin 
werd' ich wohl auch die Seguidillas von Dir wieder haben, 
und einige früher mitgeteilte Lieder (lauch die Romanzen), 
falls ſie nicht irgendwo verkrümelt ſind, was kein groß 
Unglück wäre. 

In Betreff der Romanzen muß ich mich wohl beſchei⸗ 
den. Ich geſtehe, daß mir weniger daran liegt, in das 
Buch nichts Fremdartiges hineinzubringen, als daran, daß 
ſoviel Hübſches als möglich geboten wird, zumal das Buch 
zunächſt auf Damen berechnet iſt. Und die wenigen Ro- 
manzen würden gewiß wohl tun. Wit dem Titel Can⸗ 
cionero iſt Hertz nicht einverſtanden, und ich ſtimme ihm 
bei, daß er etwas vornehm iſt. Doch all dies kann noch 
immer zur Genüge beſchlafen werden. Aber den beab- 
ſichtigten Romancero mündlich. Entſchließe Dich nur zu 
kommen. Das alles würde viel leichter und heiterer ab⸗ 
getan ſein. Meine Novelle könnte Dich auch brauchen. 

Die ſchönſten Grüße von Kuglers. Schreibe recht bald 
und verzeih die Haſt dieſer Zeilen 


Deinem Paul. 
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20. Lübeck, 3. Nov. 
Liebſter Paul! 


Schließ mit Hertz ab, aber treib' ihn, daß er das Buch 
zu Weihnachten fertig macht; er verkauft dann im erſten 
Jahr mindeſtens 150 bis 200 Exemplare mehr, und das 
kann weder ihm noch uns gleichgültig ſein. Mit ſeinen Be⸗ 
dingungen bin ich für die erſte Auflage einverſtanden, 
für eine zweite aber iſt ſein Gebot unbillig gering, da er 
dann nichts zu kaufen hat. Deshalb laß Dich darauf nicht 
ein, ſondern mach das ſpätere von neuer Übereinkunft ab⸗ 
hängig. Warum ich in dieſer Angelegenheit Hertz Cotta 
vorziehe, obwohl der letztere uns beſſer bezahlt hätte, will 
ich Dir mündlich ſagen, ſobald ich nach Berlin komme. Ich 
wäre ſchon bei Euch, wenn nicht ein harter Rückfall in mein 
altes Abel mich genötigt hätte, Medikamente zu brauchen, 
die eine Eiſenbahnſahrt und einen Aufenthalt in der 
Fremde höchſt unbequem machen. 

Noch eins. Ich leſe in der Zeitung, daß in Berlin nun 
doch das Dombaukonzert zuſtande kommt, in welchem das 
Bruchſtück der Loreley aufgeführt werden ſoll. Kannſt Du 
mir nicht nähere Auskunft darüber ſchaffen? Ich würde 
natürlich die Aufführung gerne mitnehmen. 

Wie geht es zu, daß man gar nichts vom Wuſen⸗ 
almanach hört, obwohl Witte Auguſt ſchon die Aus⸗ 
hängebogen gedruckt waren? 

Grüß die Leute vom Halliſchen Tor. Auf Deine Vers⸗ 
novelle freue ich mich und bleibe mit herzlichem Gruße 


Dein treuer 


Emanuel Geibel. 
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21. Berlin, den 2. Dez. 1851. 
Liebſter Geibel! 


Da wäre ſie denn! Ich ſchicke noch ein Exemplar mit für 
Endrulat, von dem ich noch immer nichts erfahren habe. 
Ich habe jetzt nicht die Zeit, an ihn oder an Dich zu 
ſchreiben. Und Dir ſchriebe ich gern, über die Loreley, über 
Dich, mich und den lieben Gott, den man lieber gewinnt, 
je länger man ſich mit ihm unterhält. Leider habe ich 
meine Seele in dem großen Pfandhauſe „Zur gaya scien- 
cia“ verſetzt, und muß mich kümmerlich behelfen. 

Adieu! Laß bald von Dir hören. Die Damen verlangen 
von Deinem Brautſtand zu hören. Einige verfängliche 
Redensarten, in die Du Dich die letzten Tage über verlorſt, 
haben fie bedenklich gemacht. Lieber Wenſch, bringe die 
Zunft zu Ehren und was zu tun iſt, tue bald. 

Es liebt, grüßt, küßt und mißt Dich 


Dein Paul. 


22. Lübeck, 11. Dez. 51. 


Nun ſchneit es rote Roſen und regnet kühlen Wein. 
Ja, lieber Junge, nun iſt eben alles gut, und mein liebes 
Kind gehört mir vor aller Welt. Ich habe das ſüße träu⸗ 
meriſche Ding allezeit lieb gehabt; nun ſie aber an meinem 
Herzen ſich wie eine Knoſpe aufblättert, zieht ſie mich ganz 
in den Raufch ihrer Jugend mit hinein, und ich bin nach⸗ 
träglich gründlich in ſie ver liebt, was zu den grauen 
Haaren in meinem Bart wunderlich paſſen muß. Sie 
grüßt Dich und Gretchen, Emma und Frau Clara auf das 
allerſchönſte, und weiß den letzteren nicht Dankes genug 
zu ſagen für ihre Freundlichkeit in Betreff des Mantels, 
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über den ſie ſich kindiſch gefreut hat. Könnte ich fie den 
lieben Frauen nur erſt im Sinne des Worts an's Herz 
legen! f 

Für die Urica meinen beſten Dank. Sie iſt eine Perle, 
ganz rund und ſchön und echt; ich möchte auch nicht ein 
Wort anders. Am Wachwerk hab' ich am meiſten die Be- 
handlung des Dialogs bewundert, die in der erzählenden 
Strophe ſonſt ſo leicht ſchwerfällig wird. Du haſt das 
wundervoll gemacht, und ich habe manches gelernt, was ich 
für den Julian trefflich brauchen kann. 

Wit nächſter Woche will ich wieder tüchtig an die 
Arbeit. Bis dahin bin ich auch von einer gaya sciencia 
gefangen, aber die meine lernt und treibt ſich leichter, wie 
die Deine. Wer war doch der Mann, der das Küſſen 
erfund! 

Lebwohl, mein Paul, Dein Name wird oft von glück— 
lichen Lippen genannt. 

E. G. 


23. | 31./12. 51. 


Ich komme Dir wieder mit einem Paket an Endrulat. 
Dazu ſchriebe ich Dir gern einen ſchönen feſtlichen Brief auf 
Deinen, in dem es rote Rofen ſchneite. Aber leider habe 
ich nur mit Veilchen zu tun, die im Verborgnen blühen 
und ſich rar machen. 

Deine lieben luſtigen Worte habe ich mit dem gehörigen 
Geſicht den Leuten am Tor vorgeleſen. Man war endlich 
mit Dir zufrieden; ich bin es auch, wie Gott weiß, und 
wünſche mir nichts als eine gute Stunde und einen herz— 
haften Humor, um an Deine kleine Braut eine lange 
ſchöne Epiſtel zu verfaſſen, die Du zur Strafe einiger 
gottloſer Redensarten ihr alsdann verſiegelt überreichen 
müßteſt. Indeſſen wird wohl das letzte Stündlein meiner 
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Tollheit geſchlagen haben, denn es türmen ſich wieder große 
Bücherſtaub⸗Wolken. 

Montag beginnt der Druck der ſpaniſchen Lieder. Haft 
Du noch was Geiſtliches gemacht, ſo ſchick' es bis dahin. 
Es wäre aber wohl gut, nicht gleich im Anfang den Don 
Manuel ſich zu breit machen zu laſſen. 

Schack iſt fort. Huber geht. Fonſeca bleibt als Fal⸗ 
ſtaffrekrut, wenn ich wiſſenſchaftliche Lanzen brechen möchte. 

Ein fröhliches Neujahr Dir und der Jungfer Liebſten. 


Paul. 


Dien inliegenden Brief ſiegelſt Du wohl zu, liebſter 
Wenſch. Sage mir auch bei Gelegenheit, ob ich Dir ſchon 
Unkoſten gemacht habe. Du brauchſt natürlich nach Rö⸗ 
ſing nicht zu frankieren. P. 


2⁴. Berlin. 


Ich habe nur zu einem Zettelchen Zeit. Willſt Du mir 
wohl ſchreiben, liebſter Menſch, wo Dein Triste placer im 
Original zu finden iſt? Ich muß für den Inder den Autor 
wiſſen, und kann das Ding nicht ausfindig machen, ſo viel 
ich geblättert habe. Sollte Don Wanuel dahinter ſtecken? 

Ich habe bereits 13 Aushängebogen in Händen. Zu 
den Provenzalen hab' ich auf Kuglers Rat eine kurze 
Notiz geſchrieben, und den Anhang auf 23 Lieder gebracht, 
die nun das Buch wohl bis auf 17 Bogen anwachſen laſſen. 
Wenzel hat eine allerliebſte Titelvignette geſtern dem 
Holzſchneider überliefert. 

Grüß mir Deinen Schatz. Und was iſt das mit Mün⸗ 
chen? Mach zwei Worte über die Geſchichte; ich werde 
von allen Seiten mit Fragen danach beſtürmt. 
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Soll ich Dir das Spaniſche Honorar ſchicken? Und 
wie wirds mit den Freieremplaren, über die im Kontrakt 
nichts ausgemacht war, ſo viel mir erinnerlich; denn ich 
habe das Blatt nicht zur Hand. 

Ich ſtecke noch tief in der Diſſertation und bin ſehr un⸗ 
menſchlich. Grüß Dich Gott. Schreibe bald und über alle 
Punkte. 


Dein getreuer 


Paul Heyſe. 
Sonnabend 20./2. 52. 


. güb eck; 23. Fehr 2 


Hinter dem Triste placer ſteckt allerdings Don Manuel, 
den Du übrigens hier ſo wie überall, wo es Dir geratener 
ſcheint, als anonimo bezeichnen magſt. Alles was Du ſonſt 
von dem Büchlein berichteſt, iſt ſchön und gut. Doch ſag 
an Hertz, daß er mir die Aushängebogen nicht weiter ein⸗ 
zeln zuſenden ſoll, da ſie mich ein ganz unverhältnis⸗ 
mäßiges Porto koſten. 

Wir gehts jetzt wunderlich. Mein Herz iſt munter und 
mein Geiſt fortwährend produktiv; körperlich aber bin ich 
leidend, wie je. Wenn mich dieſer Hemmſchuh nicht zu— 
rückhielte, wie wollte ich die Pferde laufen laſſen! 

An der Wünchner Geſchichte iſt diesmal wirklich etwas, 
nämlich 700 Gulden und ein Profeſſortitel; doch war die 
Berufung nach neueſter Weiſe viel eher in den Zeitungen 
als in meinen Händen. In der nächſten Woche gedenk ich 
zu reiſen, um vorläufig einmal an Ort und Stelle das 
Fahrwaſſer zu unterſuchen. Ich werde meinen Weg dann 
wohl über Berlin nehmen und einen Tag bei Euch bleiben. 
Alsdann alles Weitere mündlich, ſowie auch das Nähere 
über Honorar und Freiexemplare unſeres Büchleins. 
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Es iſt ſchmählich, daß ich Kugler noch nicht geſchrieben 
und für die Tataren gedankt habe. Ich ſehe das völlig 
ein, und kann es doch nicht einmal zu einer rechtſchaffenen 
Reue bringen. Grüß ihn treulichſt, und ſag' ihm, Küſſen 
ſei beſſer als Schreiben. Gönnt mir das bißchen Leben 
und Sonnenſchein. Wer weiß wie lang es dauert! Die 
Nachricht von Reinicks Tode iſt mir auch wie ein Mahn⸗ 
brief geweſen. 

rica wird hier viel geleſen, iſt auch viel Streit darüber. 
Dir kann das ganz recht ſein; das Intereſſe wächſt durch 
das Aneinanderplatzen der Geiſter und der Kontrovers 
trägt den Namen weiter. 

Manchmal will es mich faſt wundernehmen, daß ich 
gar keine Liebeslieder ſchreibe. Und am Ende iſts doch 
ganz natürlich. Dies wunſchlos heitere Genügen iſt wie 
das Licht, das ſelbſt farblos die Farben an den Dingen 
glänzen macht. Geſtern hab' ich ein geologiſches Gedicht 
gemacht, wie mich denn überhaupt jetzt oft Stoffe er- 
greifen, die mir früher himmelfern lagen. 

Doch dies ſoll keine Epiſtel werden. Gute Nacht, lieber 
Junge, und komm nächſtfolgenden Dienstag abends zu 
Kuglers. So Gott will, triffſt Du dort 


Deinen getreuen 
Emanuel. 


26. Lieber Geibel! 


Ich ſprach heut mit Hertz über Euer Abkommen, für 
Süddeutſchland einen andern Umſchlag zu drucken. Er 
ſagte, daß es ihm ſehr verdrießlich ſei, da er bei dem ge- 
ſchäftlichen Verkehr dadurch geniert werde ler hatte bei 
einem Zirkular an die Buchhändler die Vignette ab- 
drucken laſſen wollen). Darauf bewog er mich, zu Menzel 
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zu gehn und wegen etwaiger Anderung des Pfaffen anzu⸗ 
fragen. Menzel wollte nichts davon wiſſen, was mir von 
Herzen lieb war. Er hatte eben ſo wenig Luſt als ich, einer 
kleinen bornierten bigotten Clique zu Liebe ſich mit ſeinem 
geſunden Weſen zurückzuziehen. Ich brachte Hertz den 
Beſcheid, der ſich denn auch natürlich von der Verabredung 
mit Dir gebunden erachtet, und ſo wäre denn dem Druck 
der zwei Umſchläge nichts mehr im Wege. Ich habe mir 
aber das Ding öfters durch die Gedanken gehn laſſen und 
möchte Dich noch daran erinnern, daß dieſe Scheu, die 
Vignette nach Süddeutſchland zu bringen, zu allerlei pi⸗ 
kanten Zeitungsanekdoten Anlaß geben wird, da ja ein 
völliges Geheimhalten der Vignette unmöglich iſt, ſchon 
der norddeutſchen Kritiken wegen. Ich kenne die Leute 
nicht, die Du zu ſchonen haft. Sie müſſen aber noch bor= 
nierter ſein, als ich ſie mir denke, wenn ſie dies Vorent⸗ 
halten eines unſchuldigen Bildes nicht beleidigt. Die 
Katholiken haben ganz andere Dinge mit der liebens⸗ 
würdigſten Laune vertragen, als dieſen Prieſter, der dem 
ſtürmiſchen Liebespaar aus dem Wege geht. Wir war die 
ganze Geſchichte von Anfang an ſehr fatal. Ich dächte, 
man wagte es auf ſein gutes Gewiſſen hin. Wenn Du 
nicht einmal dergleichen auf Dich nehmen kannſt, ſo wirſt 
Du noch andere und ernſthaftere Dinge begraben müſſen, 
ehe Du nach München gehſt. 

Wer nur irgend ſpaniſche Geſchichte kennt, weiß wie 
dort der Katholizismus den Volksübermut immer hat ge⸗ 
währen laſſen. Und in der Vignette iſt ſo gar keine Spur 
von dem Spott, den das Pfaffentum dort in Wirklichkeit 
hat erfahren müſſen, keine Spur einer abſichtlichen Be- 
leidigung, nur ein gutmütiges Zurücktreten des Prieſters, 
daß von einem Anſtoß bei einigermaßen Gebildeten nicht 
die Rede ſein kann. Und dann liegt der Gedanke, der 
Menzel den Anſtoß gab, das Vordrängen der erotiſchen 
Lieder gegen die wenigen geiſtlichen, ebenfalls ſo ſehr auf 
der Hand, daß dieſe Deutung von Deiner Seite, ſollteſt 
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Du ja an Ort und Stelle darauf zu ſprechen kommen, Dich 
ſelbſt perſönlich über und über rechtfertigt. 

Ich bitte Dich um umgehende Antwort. Bleibſt Du 
bei Deinen Bedenken, ſo wird natürlich nach der erſten 
Verabredung verfahren. 

Herzliche Grüße an Deinen Schatz! 


23.8. 52. Paul Heyſe. 


27. 


In weniger als vierzehn Tagen, lieber Geibel, wird 
nun das Liederbuch fertig ſein. Ich habe Hertz wegen der 
Freiexemplare noch nicht befragt. Er wird nichts dagegen 
haben können, die 20 zu geben. Wollteſt Du mir aber 
ſchreiben, wie es mit den gemeinſchaftlichen Dedikationen 
gehalten werden ſoll, ſo könnten die betreffenden Exemplare 
gleich nach dem Erſcheinen verſchickt werden. Am beſten 
wäre es, Du ſchriebeſt die Dedikation auf ein Blättchen 
und ließeſt Platz für meine Unterſchrift. Die Blättchen 
würden dann eingeklebt. Ich habe mich auf die paar Glück⸗ 
lichen beſonnen und nur Huber, Wolf, Diez, Wackernagel 
und Franz gefunden. Weißt Du noch andere, ſo ſchreibe 
ſie mir. Von den Genannten würde wohl keiner ſein, der 
die Umſchlagvignette nicht ſehn dürfte, außer etwa Wolf. 
Schack iſt jetzt nicht gut aufzutreiben; man müßte denn 
an Frau von Sydow nach Baden-Baden ſchreiben, was 
505 Tante übernehmen würde. Doch iſt das ſehr weit⸗ 
äufig. 

Was macht der Julian? — Weine Chineſen ſind beſſer 
aufgenommen worden, als ich erwartete. In den lichten 
Intervallen zwiſchen der Tabellenraſerei arbeite ich an der 
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Kompoſition der Blindengeſchichte, wozu ſich Peripetie 
und Wotive glücklich zuſammengefunden haben. 

Meine grüßt Deine, ebenſo wie die Ihrigen der 
Meinigen den Ihrigen der Deinigen. 


Wit herzlichen Grüßen Dein 
3./ A. 52. Paul Heyſe. 


28. Lübeck, 21. April 52. 
Liebſter Paul! 


Beiliegend die gewünſchten Blättchen. Ich hatte ſie 
ganz vergeſſen, hoffentlich kommen ſie nicht zu ſpät. Das 
Maß habe ich nach meinem ungehefteten Exemplar ge— 
nommen; wo ſie eingebrochen ſind, mag der Buchbinder 
ſie umlegen und ankleben. Ich habe noch Diepenbrock 
und Eichendorff, der ebenfalls viel Spaniſches und oft in 
ſeiner Weiſe ſehr ſchön überſetzt hat, hinzugefügt, dagegen 
Franz weggelaſſen, zu dem ich in gar keiner perſönlichen 
Beziehung ſtehe und von dem ich nichts kenne, als mittel⸗ 
mäßige Abertragungen aus dem Griechiſchen. Wie kommſt 
Du nur auf den? 

Hertz mag mir fo viel SFreieremplare ſchicken, als er 
gut und anſtändig findet; Du ſchreibſt von 20, doch dünkt 
mich das zu viel; laß ihn ganz nach Gefallen tun; was 
ich aber erhalten ſoll, möchte ich gerne bald haben. — 

Daß Deine Chineſiſche Geſchichte gefallen hat, freut 
mich ſehr. Ich bin indeſſen im Julian vorgerückt, doch 
geht es jetzt langſam, weil ich leider wieder meiſtens 
recht unwohl bin. 

Neulich habe ich in größerer Geſellſchaft, wo man nach 
Heiterem verlangte, die Tataren vorgeleſen. Bis zur Witte 
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des zweiten Aufzuges fanden fie den lebhafteſten An⸗ 
klang; dann ſank das Intereſſe ſichtbar bis zum Schluſſe 
des dritten; der vierte und fünfte Akt waren wieder von 
der glänzendſten Wirkung. Den Pertinax las ich geſtern; 
er bleibt mir doch das liebſte von allen Stücken, die Franz 
geſchrieben. 

Indem ich eben ſeinen Namen ſchreibe, fällt mir ein, 
Du könnteſt möglicherweiſe bei der Dedikation ihn, und 
nicht den Profeſſor Franz gemeint haben. Das verſteht ſich 
ja von ſelbſt, daß er ein Exemplar erhält, aber an eine 
förmliche Widmungseinſchrift hatte ich bei ihm auch nicht 
von fern gedacht. 

Vor ein paar Tagen hatte ich mit Ada Briefe von 
Luiſe aus Bremen, über die ich mich unendlich freute. 
Ada hatte ihr das Album von Emma geſchickt, nachdem 
ſie etwa 20 Seiten mit Ungedrucktem von mir vollge⸗ 
ſchrieben. Sie mag jetzt auch die Korreſpondenz führen, 
und ſo habe ich die angenehme Ausſicht, mit Luiſe im 
Zuſammenhang zu bleiben. Ein wahres Glück, daß die 
Frauen lieber ſchreiben, als wir! — oder ſoll ich bloß 
ſagen, als ich. 

Die beſten Grüße an Deine Leute, inſonders auch an 
Grete. Weine kennte ſie gar zu gern, doch ich weiß noch 
nicht, wie ſich das anſtellen läßt. Ich ginge fürwahr lieber 
nach Berlin, als nach München. Ad vocem München; 
ich höre, Simrock iſt in Berlin. Haſt Du ihn geſehn, und 
weißt Du, ob er den Ruf angenommen hat? Ich wünſchte 
es ſehr, aber ich zweifle; wer gewohnt iſt, die Nachtigallen 
in Honnef ſchlagen zu hören, wird ſich ſchwer entſchließen, 
in den rauhen Wind der bayeriſchen Hochebene über— 
zuſiedeln. 

Lebewohl. 


Von Herzen der Deine 


Emanuel Geibel. 
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29. Lieber Freund! 


Von den 10 Exemplaren, die Dir nach dem Kontrakt 
zukommen, (ich hatte neulich überſehn, daß Hertz uns 
kontraktlich 20 Exemp. zugeſichert hatte), kommen hier 6 
und zwar alle mit der Vignette, da Du nichts darüber be⸗ 
ſtimmt haſt. Zu den 6 Dedikationsexemplaren habe ich 
noch Delius und Wenzel hinzugefügt. Delius war neulich 
in Berlin und da er zu den Wenigen gehört, die ſich näher 
für romaniſche Literatur intereſſieren, bracht' ich ihm ein 
Exemplar mit einer Zueignung von „Den Herausgebern“. 
Wenzel verſteht ſich wohl von ſelbſt. Wolf, Huber, Wacker⸗ 
nagel erhalten Ex. ohne Vignette. Diepenbrod und Eichen- 
dorff, denen notwendig norddeutſche Exemplare zu Geſicht 
kommen werden, erhalten wohl am füglichſten einge- 
bundene Er. Ich erwarte darüber Deine Vollmacht. Zu 
dieſen Siebenen kommt dann noch Diez hinzu, ſo daß für 
jeden von uns ſechs Ex. bleiben. Ich will von dieſen 
meinigen eins an Franz geben, um die Teilung zu ver— 
einfachen. 

Simrock habe ich nicht geſehen, weiß aber, daß er den 
Ruf angenommen hat. Die Vorfälle in Wünchen mit 
Dönniges haben mich Deinethalb unruhig gemacht. Du 
biſt aber hoffentlich ſicher. 

Und nun ſchließlich die herzlichſten Grüße von uns 
allen an Euch Beide. Ich reiche morgen früh die Diſſer— 
tation ein und gehe dann gleich an die Blinden, die ein 
ſo gutes Ding von Stoff ſind als je ein Schneidergeſell 
unter die Finger bekam. 


In Treuen 


Freitag, 23./ A. 52. Dein P. 


30. Lübeck, den 26 ſten April 32. 


Lieber Paul! 


Beſten Dank für Deine Zeilen! Die Exemplare für 
Diepenbrock und Eichendorff laß binden, das übrige iſt 
gut ſo. 

Hier iſt das Liederbuch bereits überall zur Anſicht 
umhergeſchickt; einiges wird hoffentlich hängen bleiben. 
Aber die Vignette hab' ich denn richtig ſchon mancherlei 
hören müſſen. Wan findet ſie unpaſſend für das Buch; 
und zu ſeiner Verbreitung wenigſtens wird ſie nicht bei⸗ 
tragen, wie Hertz zu glauben ſchien. Habeat sibi. 

Wenn es nur warm werden wollte! Wir iſt herzlich 
unwohl, und ich warte ſehnſüchtig auf gut Wetter. 

Zum Abſchluß der Diſſertation gratulier' ich, und 
freue mich mit Dir, daß Du an die Blinden gehn kannſt. 
Wie beneid' ich Dich um die körperliche Friſche, mit der 
Du Poeſie und Liebe treiben magſt! Ada und Julian 
ſollten's auch ſpüren, wenn ich geſund wäre. 

Addio, Beſter, und grüße mir die Grete! 


Emanuel. 


31. Margarethe Kugler 
Dr. Paul Heyſe 


Verlobte. 
Berlin, den 11. Juni 1852. 
Lieber Geibel! 


Frau Geheimrätin Coſtenoble wird Dir dies Blatt 
geben. Sie ließ mich von Ems aus bitten, ihr zu Deiner 
Bekanntſchaft zu verhelfen, und da ſie eine treue Freundin 
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meiner Mutter iſt und ihr Mann (W. Geh. Finanzrat 
und vortragender Rat beim König, damit Du das Terrain 
kennſt) Studiengenoſſe meines Vaters war, überwand ich 
meine Scheu vor Deiner unberechenbaren Verbrummelung, 
und hoffe auch, die Kur hat ſoweit das Ihre getan, daß 
Du vor neuen Bekanntſchaften nicht allzu eilig davonläufſt. 


Ich hätte Dir auf alle Fälle in dieſen Tagen ge— 
ſchrieben. Außer dieſem wichtigen Aktenſtück, das not⸗ 
wendig in Deine Hände gelangen mußte, hab' ich Dir 
freilich wenig mitzuteilen. Seit die Promotionslaſt ab- 
geſchüttelt, bin ich in unfruchtbarer Unruhe geweſen. Wir 
wollen um Anfang Juli fort. Franzens aber ziehn ſchon 
Donnerstag in die Villa Lepeliana nach Köpenick, die er 
ihnen während feiner ſommerlichen pommerlichen Ab— 
weſenheit ein⸗ und ausgeräumt hat. Das gibt erbauliche 
Vorſtudien zu meiner Trennung von der charmanten 


Perſon. 


Die Deinige hat der Weinigen ſchriftlich allerliebſt 
gratuliert. Ich nahm Gelegenheit, meinem „lieben Ge— 
ſicht“ eine Rede über den Stil zu halten. Weine Liebſte 
hat eine ſolche wildwachſende Art von hingewuſchten Stoß— 
ſeufzern, daß die armen Kommata gar nicht mitkommen. 
Und Deine hat viel mehr von Dir profitiert. Nun ja, die 
vielen Auflagen! 


Gedeiht denn der Julianus? Wenn Du an dem in 
Ems zum Apoſtaten würdeſt! Du verdienteſt Deine kleine 
Perſon gar nicht! 


Ich erwarte eine Gratulation in aller Form. Damit 
ſie aber nicht in den (Emſer) Brunnen fällt, frag' ich 
hiermit im Namen des Herrn Hertz, wohin er die — ſehr 
hübſch eingebundenen — Freiexemplare der zweiten Auf— 
lage ſchicken ſoll. 

Adios! Möge Dir ein habituelles Glück ſtrahlen. 
Die Weinigen grüßen herzlich. Wir haben am heller— 

Geibel⸗Heyſe, Briefwechſel. 8 
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lichten Tag Arm in Arm Beſuche gemacht bei ſechs ver⸗ 
hutzelten alten Tanten. Ja ja! 
Lieber Menſch, tauſend adieu! 


Dein 


Dienstag, 15. Juni 1852. | Paul Heyſe. 


32. Rom, Gt. Febr. 1853. 
Unter Donner und Schirokko⸗ 
brauſen und Stromregen. 


Liebſter Freund! 


Ich ſchicke Dir nichts als einen Gruß durch einen 
Deiner Verehrer, den Stud. Obermeier aus Wien. Seine 
Mutter, die ſeit einer Reihe von Jahren in Rom wohnt, 
tut mir ſo viel Liebe und Güte an, daß ich's gern an ihren 
Kindern geſegnet wiſſen möchte. Nun iſt mir noch in ſo 
friſchem Andenken, was Du an einem ehrlichen Jungen 
tun kannſt, der anfängt Dich lieb zu haben, daß ich von 
Herzen wünſchte, Du ließeſt Deinen Scholaren ein wenig 
näher an Dich heran. Ich kenne ihn nicht. Wenn aber 
das Früchtchen nicht weit vom Stamme gefallen iſt, muß 
er eine warme reſolute begabte Art von Wenſch ſein. Ich 
hoffe, Du biſt wohl genug, daß Dir ein Beſuch keine 
Laſt iſt. Seit Frau Clara mir ſchrieb, daß Ihr ſie beſucht 
hättet, höre ich nur durch die Zeitungen von Dir. Wo 
ſoll ich da mit Glückwünſchen anfangen! Es hat mich, ſeit 
ich Grete habe, nichts ſo ins Mark der Seele hinein gefreut, 
als daß ich Dich wieder auf hoher See des Lebens ſteuern 
ſehe, nachdem Dich Krankheit und Verſtimmung lange 
windſtill hatten liegen laſſen. Bis auf die ſchlechten Verſe, 
die Dönniges von ſich gegeben hat, iſt alles ſo gut und 
ſchön, wie es Wenigen ſeit Wenſchengedenken zugeteilt 
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wurde. Ich hoffe nur, daß die Vorlefungen Dich nicht am 
Julian zum Apoſtaten werden laſſen. 

Wein Glückwunſch zur Hochzeit wäre zu ſpät gekommen, 
da ich den Tag durch die dritte Hand erfuhr. Wir iſt zu 
Sinn, als hätt' ich Dir geſagt oder ſagen laſſen, daß ich 
gerade an jenem hohen Tage den alten Kerner kennen 
lernte, der Dich ſehr „in Treuen minnt“. Ich hatte eine 
große Erfriſchung, mit dem lieben Herrn drei Tage zu 
verleben; er ragt freilich etwas geſpenſtiſch mit ſeinem 
Frieden und Glauben in dieſe ſcharfe Zeit hinein. Es 
geht aber doch alles in ihm mit rechten Dingen zu, was 
gewiſſe große Tiere von heutzutage nicht von ſich rühmen 
dürfen. 

Ich bin dann durch die Schweiz über die Alpen ge- 
ſtiegen und hüte mich wohl, zu ſagen, was meine Augen 
kaum faſſen können. Es geſchehen im Stillen Wunder 
und Zeichen an mir. Wenn ich den Sommer in Sorrent, 
Florenz und Venedig verſchwelgt habe und treffe die 
Weinigen nicht im Herbſt am Genferſee, ſo klopf' ich eines 
frohen Tages an Deine Tür. Ich muß Dein Glück mit 
Augen ſehn und die Laſt von Unſäglichkeiten, die ſich hier 
mir um die Bruſt häuft, mit einigen vertrauten Stoß⸗ 
ſeufzern erleichtern. — Eminus erwart' ich im Wärz hier 
in Rom. Wann aber finden wir uns einmal wieder an 
einem Herde beiſammen? 

Grüß Deine liebe Frau, die meinem Schatz ſehr zu 
Herzen gegangen zu ſein ſcheint. Ich hoffe, Du gehſt 
glimpflich mit ihr um und zerbrichſt ſie nicht, wie es Deine 
Unart iſt, wenn Du einen lieb haſt. Wenn ich Zeit hätte, 
nähm' ich mir die Zeit, an ſie zu ſchreiben. Meine Tage 
ſpielen aber ſo übermütig mit mir, daß ich kaum Greten 
geben kann, was Grete's iſt. Ehrenhalber ſtudier' ich 
nämlich lauter abgeſchmacktes Zeug, das mir, weil leider 
das Brot nicht nach der Kunſt geht, zu einer Wirtſchaft 
verhelfen ſoll. Poetiſches hab' ich vielfach entworfen und 
wenn hier nicht die Abermacht des Sinnlichen jene leiſe 
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Kraft der Seele, die Poeſie heißt, einſchüchterte, könnt' 
ich wohl was zuſtande bringen. Auf wie ſeltſame epiſche 
Fährten ich geraten bin, wirſt Du mündlich erfahren. Ich 
ſehe immer mehr, wie ſchwer es hält, die Welt von heute 
im großen zu bewegen. Hätte man den Punkt außer 
ihr, nach dem ſchon Archimedes Verlangen trug, ſo wäre 
alles getan. Und in dieſem Sinne iſt mir meine Ent⸗ 
fremdung von Deutſchland unſchätzbar, da ich hier die 
heimiſchen Dinge und Ideen mit friſchen Maßen meſſen 
lerne und einen ganzen Haufen Trödel los werde. 

Ich bitte Dich nicht, mir zu ſchreiben, hoffe im ſtillen 
auf Deine Treue, oder auf Deine liebe Frau. Ein Zettel⸗ 
chen, auf dem die Summe Eures Ergehens ſtände, würde 
durch Herrn Obermeier wohl an mich gelangen. Warte 
nicht ab, bis ſich etwa Hertziſche Angelegenheiten auf- 
drängen. Vor allem ſei wohl! Da die Freude das vor⸗ 
nehmſte Elixier iſt, kann ich nicht anders als Dich in 
guter Geſundheit glauben. Ich ſelbſt habe mich mit Sehn⸗ 
ſucht und Entbehrung fo leidlich, wie es gehn wollte, ver- 
ſtändigt und meine etwas zärtliche und ſchlankelhafte Natur 
ſaugt aus Luft, Sonne und Wein einen Schatz von Ge— 
ſundheit. 

Tauſend adieu, lieber Wenſch! 


Dein getreuer 


Paul Heyſe. 


33. Berlin, 15. März 1854. 


Lieber Teuerſter! 

Nun ich hoffe zu kommen und Dir die Hände zu 
drücken, bin ich's überhoben das zu ſagen, was zwiſchen 
uns Beiden bleiben kann. Ich höre hier von allen Seiten 
Deine alten Freunde ſagen, daß es ſchön von Dir ſei, und 
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Dir ähnlich ſehe und was fie Liebes wiſſen. Wir geſchieht's 
wie bei allen feierlichen Gefühlen, daß ich von Angeſicht 
ſchaue, und ſo Dich, und mich ohne Worte in Deine treuen 
Augen verſenke. Wir iſt faſt wie in jenen erſten lichteren 
Jahren, wo ich Dir zuerſt begegnete, jetzt mit reiferem 
Herzen und erprobterem Maß für menſchliche Dinge und 
ihren Wert. In den erſten Tagen der Aberraſchung, als 
es noch in mir ſtritt, war mir das eine Bewußtſein, daß 
Du mich durch allen Wechſel feſtgehalten, wie der ſichere 
Schatz, um den mich keinerlei Entſcheidung bringen konnte. 
Jetzt leb' ich ſchon fröhlich Dir entgegen. Wenn ſich alles 
ordnet, wie ich hoffe, und es nötig iſt, daß ich mich dem 
König für's Erſte vorſtelle, ehe ich völlig hinüberziehe, 
will ich Dir die ganze dumpfe Fülle von Gedanken und 
Sorgen ausſchütten, aus denen Du mich plötzlich befreit 
haſt. Es hebt mich nun ein innerer Schwung in eine ſo 
klare Ruhe hinauf, daß ich mich des Kommenden durchaus 
freuen kann. So auf einmal das Beſte und Erſehnteſte 
mir im Arm zu ſehn und ein Leben vor mir, das ganz 
aus meinem Herzen kommen darf — es iſt über alle 
Träume ſchön. Dem Abermut bin ich immer fern ge— 
weſen. Ich weiß, daß nichts mein iſt als der reine Wille 
und daß ich auch den nur mein nenne wie Seele und Leib. 

Du wirſt erfahren haben, daß ich an Dönniges ge— 
ſchrieben. Tu mir den Gefallen und laß mich wiſſen, was 
man von mir erwartet und verlangt. Es wär' Dein Schade, 
wenn Du den Leuten von mir vorgefabelt hätteſt. Ich habe 
jo zurückgezogen gelebt und jo wenig gelernt, mein Stümpf- 
chen Licht zu putzen, daß es in der lebhaften Hofluft 
wunderlich flackern wird. Doch ſcheue ich mich nicht, auch 
dieſe Schule zu beſtehn. Ich war hier in angewohnten 
weichen Verhältniſſen, die mir nicht zu ſchaffen machten, 
ſpielte das leichte Leben vom Blatt, und es war keine Ge— 
fahr eine Note falſch zu greifen. Meine Zuverſicht iſt, daß 
Du mir dann und wann die Hand führen wirſt. Hoffent- 
lich gibt mir ein guter Geiſt „die Worte auf die Zunge, 
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die ich reden ſoll“. Und dann denk' ich, unverfroren und 
geſund genug zu ſein, allerlei kleine Fieber leicht abzu⸗ 
ſchütteln. | 

Es wird mir wohl vergönnt werden, wie Dir, wieder 
auf den Sommersanfang nach Hauſe zu reiſen und meinen 
Schatz zu holen. Ich ſoll Dir und Deiner Frau von 
allen das Schönſte und Liebſte ſagen. Eure Briefe haben 
uns nach der langen Stille doppelt und hundertfältig 
erquickt. Grete wollte in dieſen Tagen antworten. Aber 
das plötzliche Ereignis hat ſie ſo erſchütternd überraſcht, 
daß ſie geſtern und heut, nachdem ſie es lange kaum be⸗ 
griffen, körperlich daran zu tun hatte. Zu Allem kam 
noch Emma's Verlobung mit meinem liebſten Freund 
Dr. Ribbed, deren Vorſtürme uns alle mitergriffen. Mir 
iſt ein alter Herzenswunſch erfüllt worden. Ich erzähle 
Euch auch davon, ſobald ich bei Euch bin. Es iſt nun 
ein ſo feſtlicher Schein über alle Geſichter gegoſſen, daß 
Ihr das Beſte verliert, da Ihr Euch bloß von Hören- 
ſagen mitfreut. Luiſens Jubelbriefe kannſt Du Dir vor⸗ 
ſtellen. Auch unſere Eltern, die anfangs ſchwer ſchwere 
Herzen hatten, beſinnen ſich allmählig auf unſer Glück. 
Kugler geht herum wie verklärt. Du weißt, wie viel er 
von je auf Emma gehalten und wie ihm ihr ungewiſſes 
Leben ein Gram war. 

Grüße mir die Deine tauſendmal. Was wird ſie Greten 
ſein müſſen! Bitte ſie, daß ſie's möge. Wir müſſen in 
Eure nächſte Nähe. Grüß und küſſe Euer Kind von mir. 
Ich ſchreibe heut nicht mehr — auch dies Wenige mit 
fliegenden Sinnen. Die Stube duftet von Veilchen, die 
mir Grete geſchenkt. Es iſt mein Geburtstag. Heut vor 
ſieben Jahren ſchenkteſt Du mir Deine ſpaniſchen Lieder 
„und Worte ſüßen Hauchs dabei“. Ich wußte nicht, daß 
ſie ſo ernſthaft waren. 


Dein Paul. 
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34. Liebſter Paul! 


Ich nehme mein Herz in beide Hände und ſchreibe 
Dir mit Niederhaltung der freudigen Erregung, die in 
mir brauſt, ſo gut es geht, einen vernünftigen Brief. 

Du fragſt, was man hier von Dir verlangt und er- 
wartet. Ganz einfach: Nichts als Dich. Der König wünſcht, 
daß Du Dich als Wenſch und Dichter (der Gelehrte läuft 
nebenher) zu Deiner und allerdings auch zu ſeiner Ehre 
gedeihlich fortentwickeln mögeſt, und wir alle hoffen, daß 
Du in dem neuen geiſtigen Leben, das ſich hier mächtig zu 
rühren beginnt, ein friſches und tüchtiges Element ſein 
werdeſt. Ob ſich dabei — wie ich es eigentlich im ſtillen 
wünſche — abgeſehen von den erſten formellen Be— 
grüßungen — ſofort oder mit der Zeit für Dich ein perſön⸗ 
liches Verhältnis zu unſerm Schutzherrn ergeben wird, 
iſt dieſen Augenblick noch nicht zu ſagen; das wird von 
Umſtänden abhängen, die ſich nicht berechnen laſſen. Auf 
mancherlei geſellige Anſprüche kannſt Du Dich nebenher 
auch gefaßt machen, namentlich von Dönniges Seite, der 
bei völlig ungeniertem perſönlichen Weſen doch die Re— 
präſentation liebt und gerne mit geiſtigen Potenzen Staat 
macht. Du wirſt das im Anfang über Dich ergehen laſſen 
müſſen und kannſt Dich dann ſtellen, wie Du magſt. 

Jedenfalls aber rate ich Dir als Freund, auf Deiner 
Honorarprofeffur zu beſtehen, und zwar die Sache jetzt 
gleich in Ordnung zu bringen. Man wird Dir jetzt ver⸗ 
willigen, was Du wünſcheſt, ſowohl in bezug auf den 
Zeitpunkt Deines erſten Auftretens (und wenn Du den⸗ 
ſelben bis Wichaelis 1855 hinausſchöbeſt), als in betreff 
jeder ſonſtigen Freiheit. Aber greif zu und ſchmiede das 
Eiſen, da es heiß iſt. Später könnte es — aus Gründen — 
ſehr ſchwierig werden, an der Univerſität anzukommen. 

Am beſten tuſt Du ganz gewiß, wenn Du bald (d. h. 
nach Ablauf von etwa acht Tagen oder doch nicht viel 
ſpäter) Dich aufmachſt und ſelbſt herüberkommſt, um alles 
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ins Reine zu bringen. Der Kontrakt, der — wie mir 
Dönniges auf meine ſpezielle Anfrage ſagte — auf die 
Zivilliſte lautet und Dich für alle Eventualitäten ſichert, 
wird Dir nur perſönlich ausgehändigt werden. Vom Tage 
ſeiner Unterzeichnung an trittſt Du in Dein Gehalt, das 
demnach von Deiner Univerſitätsſtellung völlig unabhängig 
iſt. — Zum Ordnen dieſer Angelegenheit ſowie zu Deiner 
jedenfalls nötigen Vorſtellung beim Könige und dem, was 
ſonſt beim erſten Senkbleiwerfen erforderlich ſein wird, 
könnteſt Du etwa acht bis vierzehn Tage bedürfen; darauf, 
dachte ich mir, würdeſt Du nach Berlin zurückgehn, Dich 
mit aller Muße einrichten, fröhlich Hochzeit halten und 
dann im Laufe des Sommers mit der jungen Frau und 
den Anfängen eines Hausſtandes völlig zu uns herüber⸗ 
ſiedeln. Nur eins: berechne Dir von vornherein, welche 
Zeit Dir zum definitiven Aberzuge taugt, und ſage gleich: 
früher kann ich nicht. Man wird Dich dann nicht drängen, 
im Sommer iſt hier ohnedies alles auseinandergeſprengt. 
Doch davon weiter mündlich! Hoffe ich Dich doch hier zu 
ſprechen, ehe Du Deine Beſuche machſt. 

Aberſchätze übrigens nicht mein freundſchaftliches Ver⸗ 
dienſt in der Sache. Allerdings habe ich von Anfang her 
auf Dich hingewieſen und gegen den König wie gegen 
Dönniges immer wieder meine Hoffnungen über die Zu⸗ 
kunft Deines Talentes ausgeſprochen. Jetzt aber ordneten 
ſich bei der vernünftigen Einſicht beider, daß mit einer 
werdenden Kraft mehr gewonnen ſei als mit einem aus⸗ 
geblühten Namen, die Dinge wie von ſelbſt zu Deinen 
Gunſten, und die raſche Herbeiführung der Entſcheidung, 
haſt Du — wie das in der Natur der Sache liegt — zu⸗ 
nächſt Dönniges zu verdanken. 

Wohnung kann ich Dir leider nicht anbieten, da ich 
kein Zimmer übrig habe. In Leinfelders Hotel Garni wirſt 
Du anſtändig und uns nahe wohnen. Vornehmer iſt 
der Bayriſche Hof, aber Du riskierſt ein teures Zimmer⸗ 
chen über ſo und ſo viel Treppen. Ich wohne Schützen⸗ 
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ſtraße 13 dicht bei der Eiſenbahn, und bemerke das, weil 
meine Adreſſe im Lektionskatalog falſch angegeben iſt. 

Alles weitere mündlich! Nur das noch, daß meine 
Frau in dem Gedanken, daß Grete kommen wird, glüd- 
ſelig iſt. Sie hatte geſtern eben ein paar Zeilen abge- 
ſchickt, um Emma unſere herzliche Witfreude auszu⸗ 
ſprechen, als Eure Briefe eintrafen, und wird mit nächſtem 
für die liebevollen Grüße danken. — Sobald Du den Tag 
Deiner Ankunft hier beſtimmen kannſt, laß ihn mich wo⸗ 
möglich durch eine Zeile wiſſen, damit ich mich für Dich 
frei halte. 

Grüße alle! Wie gern wär' ich jetzt einmal unter Euch 
zwiſchen all dem Gewirr, wo Lachen und Weinen durch— 
einandergeht. 

Lebewohl! Auf baldiges frohes Wiederſehn! 


Dein getreuer 


Emanuel. 


35. (Berlin) 20. April 54. 


Lieber Teuerſter, ich ſchicke eben an Dönniges eine Notiz 
über Schack. . . und kann nicht darüber hinauskommen, 
Dir nicht zu ſchreiben. Obgleich ich in der Welt nichts 
Redenswertes oder Fragwürdiges weiß. Denn ich ſchäme 
mich zu geſtehn, daß ich ſeit der Rückkehr von einem Fieber 
umgetrieben werde, das alle Gedanken verzehrt und alle 
Tätigkeit lähmt. Zum erſtenmal ſpüre ich die Schwüle 
einer leidenſchaftlichen Langenweile über mir. Verſteh und 
verzeih! Es iſt mir alles nichtig und ſchal, bis ich des 
Lebens Fülle habe. So halt' ich mich hin und begreife 
nichts von mir. Zudem bin ich von der Erkältung nach— 
träglich hart angegriffen worden und darf die Dumpfheit 
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nicht verlaufen und verſtürmen. Auch in Franz' Haufe iſt 
allerlei läſtiges leibliches Ungemach. Die Bäume follen 
nun einmal nicht in den Himmel wachſen. Und wie ergeht 
es Dir, Deiner und dem barn unwahsan? Laßt Euch 
lieb haben, Ihr habt's nun doch verſchuldet. 

Die Hochzeit ſoll am 15. Mai fein, worauf wir gleich 
reiſen, ohne erſt 24 Stunden zu verziehn, wie wir anfangs 
für gut und ſchön hielten. Es iſt eben aus hundert Grün⸗ 
den nicht gut und ſchön. Der Wohnung wegen denk' ich 
indes etwa acht Tage unterwegs zu bleiben, in Deſſau, 
Dresden oder Nürnberg den Frühling zu erleben, an den 
ich dies Jahr ſpät glauben lerne. Wenigſtens ſchüttle ich 
den Kopf ſamt dem rauhen Hals, wenn ſie mir dieſen N 
gewärmten Winter herausſtreichen wollen. 

Grimm habe ich aufgeſucht und einige hundert Schritt 
mit ihm durch den Tiergarten gemacht, ihm geſagt, daß 
wir beide von ſeinem Gedicht gleich dächten und wie, 
und auch die Rede darauf gekommen ſei, wie hübſch es 
ſein müßte, ihn auch in München zu haben, wozu freilich 
jetzt nicht die geringſte Ausſicht. Indes möge er Dich 
au courant ſeiner Arbeiten halten, da Du ein gut Stück 
auf ihn hielteſt, und eine Gelegenheit ihm zu nutzen nicht 
vorbeilaſſen würdeſt. Das nahm er gut und anſpruchslos 
auf, nur über ſeine Arbeit ſelbſt war wenig mit ihm zu 
reden. Er iſt, ſo jung er iſt, völlig ungewöhnt, ein Ohr 
für fremde Stimmen zu haben, wären ſie auch ſo herzlich 
wie die meine. Seitdem iſt er noch nicht wieder bei mir 
geweſen. 

Indes habe ich in dieſen untätig gereizten leeren Tagen 
doch einen Gewinn, da ich Holtzmanns Nibelungen in die 
Hände bekam. Wir ſprechen darüber. Hier iſt mehr denn 
Silbenſtecherei und Zahlenkram. Was ſagſt Du aber zu 
der merkwürdigen Stelle über die Brautnacht? Ich bin 
ſeitdem ſo von ihr befangen worden, daß ich die alte harm⸗ 
loſe Auffaſſung nicht wiedergewinnen kann. Und weil mir 
die Nibelungen, Deine, und beſonders auch ihre Bühnen⸗ 
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Beten ſtark am Herzen liegen, geht mir's nicht aus dem 
inn. 

Wenn Du zur Hochzeit kommſt, das Gedicht von dem 
Kindesſchrei mußt Du ja mitbringen. Meine Sachen wer- 
den vor dem 10. Wai nicht fertig gedruckt ſein. Ich laſſe 
dann ein paar Exemplare binden und ſchicke ſie an 
Dönniges, mit der Rabbiata und der Diſſertation. Dein 
Exemplar holſt Du hoffentlich. Schreibſt Du nicht eine 
Zeile? Iſt denn in aller Welt nichts, was einem dringen⸗ 
den Geſchäft ähnlich ſähe, und Antwort verlangte? — 
Richtig! Eccolo! Dein Zettel mit dem Verzeichnis des 
Hausrats hat uns wohl unnütz alarmiert. Wir, die wir 
nicht aus Lübeck kommen, genießen hoffentlich die Seg— 
nungen des Zollvereins. Oder wie verhält ſich's? 

Ich ſchließe in Eil, da ich geſtört werde. Tauſend 
Grüße an die Deinen; an Riehls, die Frau Staatsrätin 
und wem es ſonſt einen Sinn hätte, meine beſte Emp- 
fehlung. Hier grüßt alles in vieler Liebe. 


P. 


36. Lieber Freund! 


Du erhältſt hier vier Exemplare des Katalogs von 
meines Vaters deutſcher Bibliothek, eins für Dich, die 
andern zu angemeſſener Verteilung und zwar wünſcht 
mein Vater eins in Händen eines Mannes zu wiſſen, der 
zum Dank dafür eine Anzeige in der Allgemeinen Zeitung 
ſchriebe. Ich habe an Hofmann gedacht, und bitte Dich 
im Namen meines Vaters, wenn Dir's keine Mühe macht, 
dieſen oder einen andern Gefälligen zu gewinnen. Dönniges 
gibſt Du wohl auch ein Ex. Die kurze Vorrede ſagt das 
Nähere. Übrigens sub rosa, daß bereits ein anſehnliches 
Gebot auf das Ganze geſchehen iſt von unſerm K. G. und 


95 


jeiner guten Stadt, in der ich den Schatz gern ſähe, noch 
gerner in den guten Händen Deines Freundes, der ihn 
ſchon früher fragmentariſch genutzt hat. Die Anzeige in der 
Allg. wäre aber dennoch höchſt wünſchenswert, ſchon um 
der Auflage des Katalogs willen. 

Verzeih, daß ich Dir damit komme; ich hoffe wenig⸗ 
ſtens in guter Stunde und guter Zeit, wenn Du auch 
ſchweigſt. Ich lebe aus dem Tage hinaus und ſegne jede 
mit Ehren totgeſchlagne Stunde, bis „das Himmelreich 
nahe herbeigekommen“. 

Grüße Deine liebe Liebſte und das Worm. 


Dein P. 
Berlin, 26. April 1854. 


37. Liebſter Paul! 


In der Bibliotheksangelegenheit, fürchte ich, haſt Du 
den Bock zum Gärtner geſetzt, indem Du Dich an mich 
wandteſt. Ich bin außer aller Verbindung mit der Allg. 
Ztg.; Hofmann, fo viel ich weiß, auch; Riehl, der eben fein 
Kolleg eröffnet und außerdem eine Denkſchrift für den 
König abzufaſſen hat, iſt übertürmt mit Arbeit; und ob 
Carriere, der allerdings viel für die Allgemeine ſchreibt, 
Luſt und Zeug hat, die Anzeige zu machen, weiß ich nicht. 
Doch will ich erſt bei Hofmann, dann bei ihm anklopfen. 
Das iſt aber alles, was ich in der Sache tun kann. 

Zu Deiner Hochzeit kann ich nun doch nicht kommen. Ich 
möchte wohl, aber Jonas will nicht. Er ſtellt ſich ſeit 
Deiner Abreiſe ſo ungeberdig, daß hier vor allen Dingen 
Rat geſchafft werden muß. Wenn Du weißt, wo Ninive 
liegt, ſo ſchreib mir's. Franz meinen herzlichen Dank 
für ſeine Einladung und tauſend Grüße. 
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Diefen Morgen war ich in Deiner Wohnung und 
habe dort eine kleine Eigenmächtigkeit begangen, mit der 
Du aber hoffentlich einverſtanden ſein wirſt. Die Wände 
Deines künftigen Studierzimmers ſahen nämlich nach Weg⸗ 
nahme der vielen Bilder ſcheußlich aus — alles fleckig, 
abgeblättert, voll ausgebrochener Nagellöcher. Dir wäre 
darin nimmer wohl geworden. So hab' ich dem Waler 
aufgetragen, auch hier beſſern zu laſſen und friſch zu 
ſtreichen, was ungefähr drei bis vier Gulden machen wird. 
Die übrigen Zimmer ſind ſehr artig geworden, namentlich 
der kleine Salon iſt jetzt ein helles, heiteres Gelaß, dop⸗ 
pelt freundlich, wenn die Sonne auf das Grün des gegen- 
überliegenden Gärtchens ſcheint. 

Gegen die beiliegenden Quittungen biſt Du wohl ſo gut, 
mir auf der Generalſtaatskaſſe meine 300 Taler aus⸗ 
zahlen zu laſſen; für die vom 1. Okt. 1853, als General- 
quittung über den ganzen Jahresbetrag muß ein Stempel— 
bogen beigelegt werden, den Du wohl beſorgſt. Weißt Du 
damit nicht aus und ein, ſo frage Franz, der mir die Sache 
ſchon einmal ausgerichtet hat. Den Betrag aber ſchickſt Du 
mir wohl umgehend ein mit Angabe der Summe auf der 
Adreſſe, da ich ſchon nächſten Samstag nach Schleſien ab— 
zugehn gedenke. Weswegen denn auch etwaige Aufträge, 
die ich hier noch beſorgen ſollte, Eile hätten. — 

Ich grüße Dich von Herzen, Dich und die Deine, und 
die Deinigen all, und freue mich wie ein Kind auf Dein 
Kommen. Daß ich Dich diesmal nicht einführen kann, 
tut mir unendlich leid; iſt aber nicht zu ändern. Ada und 
Grete werden um ſo unbefangener verkehren lernen. Laß 
Dich nur nicht gleich in den erſten Wochen auf jo viel Um- 
gang ein, daß Du nachher keine Zeit für uns übrig haſt. 
Riehls, mit denen wir täglich näher kommen, grüßen 
beſtens; das wird eine allerliebſte Ecke. 

Und nun Addio! Und wenn ich Dir zu Deiner Hochzeit 
Gottes Segen wünſche, ſo iſt das keine Redensart. 

Treu der Deine 
Emanuel Geibel. 
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38. Berlin, 2. Mai 1854. 


Da kommt das Geld, umgehend. Ich ſchreibe nur 
ein flüchtiges Wort. Es iſt geradezu niederträchtig vom 
Leibpropheten, aut si quid turpius —. Dein Platz neben 
Luiſe ſteht ſeit 11 Tagen auf dem Grundriß der Feſt⸗ 
tafel, ſo daß nun das ganze Gebäude einfällt. Verant⸗ 
wort' er's, wenn er kann, der Dämon, der apokryphiſche 
Hund, der er iſt. Eine ſchlechtere Rolle hat er nimmer ge⸗ 
ſpielt. Schlucke dieſen Zettel hinunter. Vielleicht geht er 
in ſich, wenn er dieſe Injurien zu verdauen bekommt. 
Kuglers wiſſen noch nichts von Deinem Brief; es wird 
an ein Heulen und Zähneklappen gehn. Denn nun im 
Ernſt, es iſt ſcheußlich, daß es ſo kommt, ſo nicht 
kommt. Was ſagt Ada? — Ich danke aber ſehr für Deine 
Anordnung wegen meines Zimmers. Wit der Anzeige 
des Katalogs iſt's ja nichts Gefährliches, keine Arbeit, 
nur eine Notiz aus der Vorrede und ein Überblick über 
die verſchiedenen Rubriken, von einem Kundigen in einer 
halben Stunde zu zwingen. Ich hoffe, Du machſt es mög⸗ 
lich. Die Hermen für den König und Dönniges ſchicke ich 
etwa den 12 ten an letzteren, ſamt der Rabbiata und Diſſer⸗ 
tation. Was Du ſonſt an Inſtruktion haſt, wer zu be⸗ 
ſuchen, wer mit Grete zu beſuchen, wem ein Exemplar zu 
überreichen ſei uſw. vertrauſt Du nun wohl der Deinigen 
an. Wie gern hätt' ich das und Vieles ſonſt mit Dir be⸗ 
ſprochen. Ich treibe mich nach der Hochzeit wohl noch eine 
Woche herum. Hernach aber treffe ich doch ein fertig 
Quartier? Die Kiſten adreſſiere ich an meinen Hauswirt, 
daß er ſie im Keller oder auf dem Speicher unterbringe, 
und ſchreibe ihm einiges Nähere dazu. 

Wein lieber Teuerſter, und wann haben wir uns nun? 
Im Juli? 

Tauſend ſchöne Grüße an Ada. Und Dir alles Heil 
zur Gymnaſtik! 

Dein P. 9. 
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39. Berlin, 9. Okt. 1854. 


Lieber Freund! 


Eben trifft Walburgs Kiſte mit einer Adreſſe von 
Deiner Hand hier ein. Ihr ſeid alſo ſchon im Winterquar⸗ 
tier. Anfangs dieſes Monats bat ich Groſſe, ſich nach dem 
Stand der Cholera und dem Wiedereintreffen unſerer 
Wajeſtät zu erkundigen. Ich erhielt den Beſcheid, daß man 
den König gegen Ende Oktobers zurückerwarte. So blie- 
ben wir denn tapfer in den neuen Wonat hinein, obwohl 
die Zeitungen bald darauf die amtliche Nachricht vom Er- 
löſchen der Epidemie brachten. Groſſe hatte in Deinem 
Hauſe nachgefragt und erfahren, daß Du vor Ende Monats 
nicht wiederkommen würdeſt. Unter dieſen Umſtänden 
ſetzten wir vorläufig den 17. zur Abreiſe feſt, und werden 
dieſen Termin höchſtens um einen Tag zurückſchieben 
können, da ich inzwiſchen ernſtlich an der Grippe dar— 
niederlag, drei Tage im Bett verbrachte und heut zuerſt 
einige wankende Schritte vors Tor und eine entwöhnte 
Feder aufs Papier ſetzen konnte. Nun aber wüßte ich 
gern genau, wann der König kommt, und ob, wenn ich 
erſt am 20. komme, eine ausdrückliche Entſchuldigung, 
etwa an Dönniges gerichtet, erfordert wird. In Walburgs 
Kiſte habe ich vergebens nach einem Zettel von Dir mich 
umgeſehn, bin aber inſoweit beruhigt, als ich mir denke, 
daß ſie Dir den vorläufigen Termin unſerer Ankunft ge⸗ 
wiß mitgeteilt hat, und Du, wenn Eile not täte, gewiß ein 
Wort geſchrieben hätteſt. 

Wir hoffen Euch wohl und heiter zu finden. Von den 
Sommerſchickſalen mündlich. Wen Du aus unſerm Kreiſe 
ſiehſt — Riehls, die Frau Staatsrätin — bitte ich zu 
grüßen. Groſſe, der mir ein Stück hierher geſchickt hat, 
erhält wohl noch „etwas Vorläufiges“ darüber. Ich habe 
hier 14 elende Tage rein aus dem Fenſter geworfen. 
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Die fünf Stunden, die wir auf der Durchreife in Mün⸗ 
chen verbrachten, waren ſo von Anordnen, Packen und 
Vorſorgen in Fetzen geriſſen, daß wir trotz unſeres Ieb- 
haften Wunſches und Willens Frau Riehl nicht aufſuchen 
konnten. Grete überdies in Zahnſchmerzen, ich durch Eg⸗ 
gers in Beſchlag genommen — aber ich komme ins Er— 
zählen. 

Tauſend Grüße an Ada, von 


Deinem Paul. 


40. München, den 11. Okt. 54. 
Lieber Paul! 


Dieſen Augenblick erhalte ich Deinen Brief und beant⸗ 
worte ihn umgehend. Seit acht Tagen ſind wir wieder 
hier. Wir haben in Lindau eine ſchöne Zeit verlebt. Die 
weiche Luft und die völlige Stille taten mir unendlich wohl; 
ich fühlte mich friſcher wie lange, und habe ziemlich viel 
gearbeitet. Zu Anfang dieſes Monats aber, da der Schnee 
auf die Berge fiel, ward es uns in unſern unheizbaren 
Zimmern zu kühl, und wir machten uns auf den Heimweg. 
Hier iſt die Epidemie erloſchen; ich habe nichts mehr von 
ſchlechter Luft geſpürt. 

Der König wollte Ende Oktober zurückkehren; ſeit vor- 
geſtern heißt es aber, er werde ſchon Samstag, den 14. ein⸗ 
treffen. Genaueres und Gewiſſes weiß ich nicht. Natürlich 
wird es nun gut ſein, wenn auch Du baldmöglichſt kommſt. 
Einer ſpeziellen Entſchuldigung ſcheint es mir aber, um 
weniger Tage Aufenthalt willen, kaum zu bedürfen. Sollte 
ich ſelbſt — was übrigens bei der vorauszuſehenden Menge 
der Anmeldungen höchſt fraglich iſt — vor Deiner Ankunft 
zur Audienz gelangen, jo will ich ſagen, Du ſeiſt durch Un- 
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wohlſein in Berlin zurückgehalten worden, werdeſt aber 
jeden Tag erwartet. 

Hoffentlich biſt Du gänzlich wieder hergeſtellt, wenn 
Du dieſe Zeilen erhältſt. Wir geht es leidlich, wenn ich 
auch ſchon wieder ſpüre, wie das Münchner Klima mich 
ausdörrt. Beſorgter bin ich um Ada, die recht unwohl iſt; 
eine Erkältung hat ſich ihr auf die Beine geworfen, daß 
ſie nicht gehen kann. Gebe der Himmel, daß das ſo vor— 
übergeht! 

Alles Weitere mündlich! Ich freue mich von Herzen 
auf unſer winterlich Zuſammenleben, und hoffe, daß Du 
jetzt einen beſſeren Geſellen an mir haben ſollſt. Für Grete, 
Kuglers, die junge Frau Ribbeck die ſchönſten Grüße. 
Hertz hat mir den neuen Vaſari geſchickt; das iſt wirklich 
ſehr freundlich von ihm, dank' ihm beſtens in meinem 
Namen. 


Treu der Deine 
E. G. 


41, 
Lieber Geibel! 


Ich hatte eben Deinen lieben Brief, als ich dem großen 
Feueranbeter Adolph Freiherrn von Schack begegnete. Er 
kam noch warm aus Berchtesgaden, mit der Nachricht, 
daß der König vor Ende November nicht wieder in Mün⸗ 
chen zu reſidieren denke, und nur des Landtags wegen auf 
einige Tage hinkommen würde. Weiner armſeligen Zu⸗ 
ſtände wegen war mir das ſehr erwünſcht. Dennoch werde 
ich ſpäteſtens Sonnabend, den 21. von hier abreiſen, 
hoffentlich allen Eiſenbahnwinden gewachſen. 

Adas Krankheit hat uns alle ſchmerzlich betrübt. So 
vermeſſen es iſt aus der Ferne zu pfuſchen, ſo kann ich's 

Geibel⸗Heyſe, Brlefwechſel. 9 
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doch nicht laſſen, an die Schlammbäder zu erinnern, von 
denen ich zufällig für ähnliche Abel Wunder habe er- 
zählen hören. Gebe Gott, daß dieſe gutgemeinte Weis⸗ 
heit zu ſpät kommt. 

Deiner guten Stimmung und Schöpferlaune freue ich 
mich ſehr. Ich habe leider die letzten Monate ſo gut wie 
nichts getan, oder vielleicht ſchlimmer als nichts, denn ich 
habe ſowohl Meleagrum als Novellen zum Druck vor— 
bereitet. Die vollſtändige Korrektur des erſteren wird Dir 
gegen Ende dieſer Woche aus einer Deſſauer Druckerei 
zugehen. Ich kann dies Opus nicht von mir ablöſen ohne 
Dein Ohr noch einmal mitſprechen zu laſſen. Wenn Du 
Dir die Zeit nehmen kannſt, vorläufig das Gedicht durch⸗ 
zugehn, Striche zu machen (natürlich keine Orthographica) 
oder gar Emendationen beizuſchreiben, ſo täteſt Du mir 
einen Gefallen, den ich Dir ſpäter doch noch abſtürmte. 
Wie freue ich mich, dergleichen wieder mit Dir zu teilen 
zu haben. — Was die Novellen betrifft, jo iſt an den 
Blinden ein neues Stück hinzugekommen, das mich viel 
Mühe und Ernſt gekoſtet hat. Es war heillos, die alte 
Farbe erſt wieder herunterzukratzen, eh ich neu darüber 
pinſelte. Am Ende iſt's eine Pinſelei. Aber ehrlich, und 
wer kann mehr? Franz war ſehr kontentiert. Am Tiber⸗ 
ufer bin ich noch. Es iſt mir lieb, beide Sachen zugleich 
in die Welt zu ſchicken, um den Leuten den Mund zu 
ſtopfen, die mir nachreden möchten, ich verkehrte jetzt nur 
mit der exkluſiven Clique der alten Helden und Götzen. 

Auf fröhliches Wiederſehn. Wir alle grüßen Euch 
aufs Schönſte. 

Dein 
Paul. 
In der Eile. 
Berlin, 16. Okt. 1854. 


Groſſe wird ſchelten. Lieber Himmel, ſein Stück ge⸗ 
fällt mir ſo ſehr alle Tage beſſer, daß ich Luſt hätte, ab⸗ 
zuwarten, ob ich es ihm nicht mündlich mit Akkla⸗ 
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mation zurückgeben kann. Ich hoffe indes, der puren An⸗ 
ſtändigkeit wegen, noch einen Brief zu erſchwingen. Grüße 
ihn ſehr. Es ſteckt doch ein edler reſoluter lieber Kern in 
ihm, wenn er auch „über die Bedeutung der Romantik“ 
die konfuſeſten Sachen geſagt hat. 


42, 


An Emanuel Geibel. 


Er war ein Jüngling noch an Jahren, 
Der edle Junker Hadubrand. 

Auf Abenteuer auszufahren 

Befahl ihm Ehre, Mut und Stand. 
Des Friedens ſtille Blumen blühten 
Süß vor ihm auf mit Liebesgruß, 
Allein des Jünglings feurig Wüten 
Zertrat ſie mit entſchiednem Fuß. 


Und da er ſpät am leckern Tiſche 
In niedrer Kneipe Raſt gewann, 
Steht vor ihm da in Heldenfriſche 
Ein ohnbekannter alter Mann. 
O Jüngling, lieſeſt Du dem Alten 


Auf Stirn und Lipp' und Braue nichts? 


Will kein Geheimnis ſich entfalten 
Im Strahl des Greiſenangeſichts? 


Umjonjt! Er iſt kein Held im Raten, 
Und auch der Andre bleibt verdutzt. 
Sie blicken auf den Schweinebraten 
Und dann auf ſich — und jeder ſtutzt. 
Kaum können ſie die Wut bemeiſtern, 
Denn jeder will den Fraß allein, 
Und ach, ein Heer von Feuergeiſtern 
Wird Zündſtoff ihres Zornes ſein. 


O Graus! o ſchauderbarer Jammer, 
Wohl wert betränten Heldenſangs! 
O Schweinebraten, Du Entflammer 
Höchſt traurigen Familienzanks! 
9* 
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Doch weiter führen heut die Muſen 
Den Sänger nicht. Er ſchweiget gern. 
Schon rührt ſich Dir ein Lied im Buſen, 
So leite günſtig Dich ein Stern. 


Weihnacht 1854. Paul. 


43. Lieber Freund! 


Du würdeſt mir einen großen Gefallen tun, wenn Du 
mir von jener Nordhäuſerin, die ſich vor Monaten an 
Dich wendete und zur Geſellſchafterin empfohlen ſein 
wollte, baldmöglichſt mitteilteſt, was ich damals mir auf⸗ 
zumerken leider verſäumt habe, Namen, Stand, Alter und 
„beſondere Kennzeichen“. Ich wünſchte ſehr, meine Mutter 
für den nächſten einſamen Winter zu Zweien zu wiſſen, 
und ſie ſelbſt fühlt das Bedürfnis einer häuslichen Ge- 
ſellſchaft immer dringender. Bei dieſer Nordhäuſerin fügt 
es ſich nun vortrefflich, daß wir in ihrer Vaterſtadt ſelbſt 
Verwandte haben, von denen wir noch die und jene Aus⸗ 
kunft erbitten können, wenn wir den Namen wiſſen. 

Ich ſchicke dieſen Brief an Pauline, da ich nicht ahne, 
wo er Dich finden wird. Hoffentlich geſund und mit der 
Korrektur einer ſäuberlichen Abſchrift der Nibelungen an⸗ 
genehm beſchäftigt. Quisquis praesumitur bonus —, weißt 
Du. Ich will darum gar nicht daran denken, mit welcher 
Stirn Du im andern Fall wieder vor mich hintreten 
könnteſt. Eiſern oder hürnen wenigſtens müßte ſie ſein. 

Wir leben hier in völliger Stille und Unmenſchlichkeit. 
Komm und ſieh es. Franz wird vom 10. an nur immer auf 
den Sonntag herauskommen, nachdem er 5 Wochen lang 
draußen gewohnt und die Stadt wöchentlich nur einmal 
der Akten wegen beſucht hat. Die Ferien der Herrn 
Schwäger ſind auch zu Ende. Ich plätſchere in meinem 
Epos, zuweilen ſehr vergnüglich auf dem Rücken liegend 
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und von der Flut getragen, zuweilen heftig mit Strudeln 
und verſchilften Untiefen kämpfend. Im ganzen war mir 
nie ſo wohl; ich meine, ich könnte das lange ſo aushalten. 

Sie grüßen Dich alle freundlichſt. Ich aber breche ab, 
damit Du nicht erſchrickſt und meinſt, wenn ich aus dem 
Vollen ſchreibe, Du dürfteſt Dich auch nicht lumpen laſſen. 
Ein Wort aber über Dein Ergehen und Treiben wünſche ich 
dringend außer der Geſchäftsnotiz in Kauf zu erhalten. 


Von Herzen Dein 
Paul Heyſe. 


Freyenwalde a. Oder, 4. Auguſt 1856. 
Brunnenſtraße, im Weierotto'ſchen Hauſe. 


AA. Achern im Großhzt. Baden, 
den 13. Auguſt 1856. 


Lieber Paul! 


Auf Deine Anfrage kann ich Dir leider nur ſehr un⸗ 
genügende Auskunft erteilen. Ich weiß nichts zu melden, 
als daß das bewußte Frauenzimmer, Hermine Solten- 
born, von Goslar gebürtig iſt, im Jahre 1845, ſie mochte 
damals etwa 18 Jahr alt fein, als ich ihr in Ilfeld be- 
gegnete, in unſerm kleinen Kreiſe als treffliche Tänzerin 
gerne geſehen und wegen mancherlei anmutiger Klein⸗ 
ſtädtereien vielfach geneckt wurde, und daß ſie ſich ſchließ— 
lich im vorigen November, ohne Witwiſſen ihrer Ange— 
hörigen, mit der Bitte an mich wandte, ihr in irgendeiner 
„gebildeten“ Familie einen beſcheidenen Wirkungskreis 
zu verſchaffen. Alles übrige iſt mir verdämmert; ja ich 
habe nicht einmal behalten, ob ſie zur Zeit ihres Schrei— 
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bens in Nordhauſen lebte, oder ſich dort nur vorüber— 
gehend aufgehalten hatte. Sollte ich — was immerhin 
möglich wäre — bald nach München kommen, ſo will ich 
ihren Brief hervorſuchen und Dir denſelben zu eigner Be⸗ 
nutzung einſenden. 

Von mir iſt wenig Tröſtliches zu berichten. Mein Zu⸗ 
ſtand iſt nach wie vor gedrückt; Jonas plagt mich unauf⸗ 
hörlich. In Lübeck kam ich durch Aufregung aller Art 
und fortgeſetztes ſchlechtes Wetter zu keiner gedeihlichen 
Exiſtenz; ein Aufenthalt in Travemünde, wo ich von Ein⸗ 
ſamkeit und Seeluft Erleichterung gehofft hatte, blieb 
völlig erfolglos. Doch konnte ich aus der Vaterſtadt, wo 
ich ſelbſt unheimiſch geworden, wenigſtens die Beruhi⸗ 
gung mitnehmen, daß mein Kind wohl aufgehoben ſei. 
Vierzehn Tage, die ich darauf in Celle bei Gödeke zu⸗ 
brachte, waren bei aller körperlichen Störung fruchtbarer, 
als die vorhergehenden Wochen. Ich ordnete dort unter 
Beihilfe des Freundes den dritten Band meiner Gedichte, 
und ſchrieb den fünften Aufzug der Brunhild im Un- 
reinen nieder. Ob er im Einzelnen ſo bleiben kann, weiß 
ich noch nicht; jedenfalls aber iſt eine anſtändige Grund⸗ 
lage gewonnen. Jetzt bin ich an der Expoſitionsſzene des 
erſten Aktes; das iſt mühſelige Arbeit, aber das Gelingen 
hängt weniger von der guten Stunde ab. 

Von Celle wäre ich gern zu Euch nach Freyenwalde ge- 
kommen. Allein mein Abel erſchwerte mir das Reifen 
dergeſtalt, daß ich den kürzeſten Weg nach München wäh⸗ 
len mußte. Ich will nicht leugnen, daß ich hier mein neues 
Quartier mit einiger Bänglichkeit aufſuchte. Deſto freu⸗ 
diger war meine Überraſchung, als ich die Wohnung ſelbſt 
reizend und die Einrichtung in ſchönſter Ordnung fand. 
Hab tauſend Dank, daß Du ſo liebenswürdig für mich ge⸗ 
ſorgt, und danke auch Greten in meinem Namen. Ich 
hoffe, es ſoll uns in den hübſchen Räumen noch manche 
gute Stunde blühn. 

Von unſerm Freundeskreiſe war faſt niemand mehr 
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da. Riehl brach eben nach Schäftlarn auf, Bluntſchli 
nach Zug, Liebig ſonſt ins Weite. Nur Schacks weißer 
Hut zog noch langſam durch den Staub und Sonnenſchein 
der glühenden Straßen. Er hat das Pallaviciniſche Haus 
in der Brienner Straße gekauft, ein artiges Gebäude mit 
großen Spiegelſcheiben, eben jenſeits der Propyläen. Im 
Quartier der Staatsrätin erfuhr ich, daß man ſie — da 
Karlsbad nicht anſchlagen wollen — von dort nach Teplitz 
geſchickt habe. Gott erhalte uns unſere alte Freundin. 


Seit acht Tagen lebe ich hier in Achern, dicht unter 
dem Schwarzwald, zwei Stunden von Baden-Baden. Mein 
Bruder Karl hat nämlich dieſen Sommer ſein Zelt hier 
aufgeſchlagen; auch Konrad, der Muſikus, braucht ein 
nahes Bad, ſo daß das liederliche Kleeblatt ſich ab und zu 
vollzählig verſammeln mag. Das Land umher iſt wun⸗ 
dervoll; die Luft köſtlich; ich übe mich im Bergſteigen und 
ſehe faſt täglich von einem neuen Gipfel die Sonne hinter 
dem Straßburger Münſter hinuntergehn. Wenn mir da- 
bei nur wohler und friſcher werden wollte! 


Neulich hab' ich die Grimmſchen Novellen geleſen. 
Sie ſind reizend geſchrieben und voll feiner Wendungen; 
auch iſt die Novelle wohl eigentlich die Form zur Darſtel⸗ 
lung halber Verhältniſſe. Aber ſo eine nach der andern, 
da wird einem doch der Halbheit zuviel, und man bekommt 
nach all dem kleinen, wohlgezognen, unſchädlichen Ge— 
wetterleucht rechte Sehnſucht nach einem herzhaft los— 
brechenden Gewitter mit Blitz und Schlag. Viel mächtiger 
berührt hat mich „Zwiſchen Himmel und Erde“. Das geht 
doch weit über die Heiterethei hinaus, ich habe mit Freuden 
den Dichter wiedergefunden. Die Szene, wo der alte 
blinde Vater auf den Turm ſteigt, um über den Sohn 
Gericht zu halten, hat mich wie höchſte Tragödie er— 
ſchüttert. 

Daß Du an der Thekla biſt, freut mich, und ich wünſche 
Dir von Herzen allen Segen dazu. Nur vergiß darüber 
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nicht ganz, daß wir zum 1. Auguſt 57 eine Tragödie er⸗ 
warten, die ſich krönen läßt. 
Grüße Frau und Schwiegereltern und lebwohl. 


Treu der Deine 


Emanuel Geibel. 


45. München, den 9. Sept. 56. 
Lieber Paul! 


Einliegend erhältſt Du den Brief von Fräulein Her⸗ 
mine Soltenborn, für den Fall, daß Du ihn noch b 
könnteſt. I 

Seit vorgeſtern bin ich wieder in München. In Achern 
wollte mir trotz des frohen Umgangs mit meinen beiden 
Brüdern, trotz der herrlichen Natur, des Bergſteigens und 
des leichten liebenswürdigen Landweins nicht wohl wer- 
den. So brach ich denn zu Anfang der vorigen Woche 
auf, und ging nach Stuttgart, um das in Achern fertig 
gewordene Manuſkript meiner „Neuen Gedichte“ perſön⸗ 
lich abzuliefern. Dort wurde mir beſſer und ich hatte gute 
Tage, namentlich durch den herzlichen Verkehr mit Mö— 
rike, der diesmal alle Schleuſen ſeines Humors aufzog, 
und neben allem Hohen und Trefflichen ein ſtaunens⸗ 
wertes Talent für dramatiſche Komik entfaltete. Abrigens 
geht in Stuttgart die Sage, Du werdeſt noch im Herbſte 
dorthin kommen, und man, d. h. vor allem Wörike, freut 
ſich von Herzen darauf, Dich perſönlich kennen zu lernen. 
Cotta hab' ich leider nicht geſehen; er iſt noch im Seebad. 

Die Staatsrätin iſt wieder hier, immer noch recht lei⸗ 
dend und übel ausſehend. Doch fand ich ſie geſtern im 
Lehnſtuhl und konnte eine Stunde ganz heiter mit ihr 
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verplaudern. Julie dagegen iſt wohlauf und friſch und 
lebendig wie immer. | 
In den nächſten Tagen will ich wieder an die Wibe- 
lungen, an denen in Achern ſoviel wie nichts geſchehen iſt, 
da die Gedichte mit dem erſten dieſes Monats abgegeben 
werden mußten, um noch rechtzeitig verſandt zu werden. 
Sei fleißig und grüße die Deinigen alle auf's herz⸗ 
lichſte von 

i Deinem 
Geibel. 


46. Freyenwalde, 13. Sept. 1856. 


Es iſt ſehr freundlich, lieber Geibel, daß Du zu meiner 
vollſtändigen Beruhigung das Aktenſtück ſelber geſchickt 
haſt. Das gute Kind ſcheint denn doch nicht der Mann 
danach zu ſein, es mit einer betrübten einſamen alten 
Frau auszuhalten. Wo Refignation noch den Duft der 
Schillerſchen Aberſchrift nicht abgeſtreift hat, wird ſie 
nicht ausreichen, zu faſt ſiebzig Jahren immer gute Wiene 
zu machen. Indeſſen haben ſich vielfache andere NRefig- 
nierte gefunden und ich hoffe noch vor meiner Abreiſe die 
Beruhigung zu gewinnen, daß ich meine Wutter nicht ſich 
ſelbſt überlaſſe. Nochmals herzlichen Dank auch von ihrer 
Seite für Deine freundliche Bemühung. Daß einiges 
Hiſtoriſche mit für uns abfiel, iſt doppelt dankenswert. 
Des Abſchluſſes Deines dritten Bandes habe ich mich 
ſehr gefreut. Was Abſchließen heißt, fange ich nachgerade 
auch an einzuſehen. Wir iſt nicht viel beſſer dabei zu 
Mut, als wenn ich was Lebendiges begraben ſollte; und 
wie vergangen und abgemacht ſieht uns, was wir einmal 
erlebten, aus den Korrekturbogen an! So was hinter 
ſich haben, halte ich für ein recht eigentliches Glück. — 
Der Cimone und die Lyrik haben mich lange von Un⸗ 
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mut zu Unmut hingezerrt, ſeltſamerweiſe die Lyrik mit 
geringerem Verdruß als die Novelle. „Geleite glücklich 
(oder günſtig? Ich hüte mich aber wohl, wieder zu wetten!) 
ſie ein Stern!“ Das Widmungsgedicht hab ich unterdrückt. 
Le secret d'ennuyer c'est de tout dire. Ich will's lieber 
für mich behalten; was man von ſich ſelbſt denkt, hängt 
man billig nicht an die große Glocke; und was wir lieben, 
iſt ja ein Stück von uns. Den Narren ſagen, was ich an 
Wörike habe — daß ich ein Narr wäre. Vielleicht ſag' 
ich es ihm allein. 

Du haſt ihn nun alſo wieder geſehn. Wer weiß, ob 
ich dem Herbſt dieſe Frucht zu danken haben werde. Ich 
bin tief im achten Geſang der Thekla und wenn die Sonne 
nicht untreu wird, bringe ich auch den letzten wohl noch 
hier zuſtande vor Oktober. Ich denke an nichts anders 
und das iſt doch das Geringſte, was ich dieſem Werk zu 
Liebe tun kann. Ein Epos in der Hand iſt mir drum auch 
lieber als zehn Tragödien auf dem Dache und ich laſſe 
die Tempeltey's gerne mir um ſechs Aktlängen voraus 
kommen. 

Grüße Hemſen herzlich von mir. Die Sympoſiaſten 
ſind wohl noch im Weiten? — Die Aufnahme von „des 
Weeres und der Liebe Wellen“ hat mich wieder zu ſehr 
tiefſinnigen Betrachtungen veranlaßt. Und dennoch ſah 
ich voraus, daß wir durch keinen Schaden klüger werden, 
ſondern fortfahren werden, nobis et amicis, unſerem 
Wahnſinn zu gehorchen. Laß mich ja die Nibelungen 
fertig finden. 

Aber Ludwigs und Grimms Novellen ſagſt Du alles, 
was ich zu ſagen wüßte. Noch immer habe ich es aufge⸗ 
ſchoben, für „zwiſchen Himmel und Erde“ zu danken. Ich 
dachte nicht, daß der Cimone mich ſo hinhalten würde. 
In der Argo ſtehn ein paar wunderliche Sächelchen von 
Grimm, für die einem ein ganz beſonderer Schnabel ge- 
wachſen ſein muß. Er iſt wirklich der Berliner Poet par 
excellence. 
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Wie lange ſchon hat es uns am Herzen gelegen, der 
lieben Staatsrätin zu ſchreiben; aber meine ſaumſelige 
Frau verbringt die Tage mit Mutter und Kind dergeſtalt, 
daß ſie mit dem beſten Willen zu keinem Briefe kommt. 
Es geſchieht nun aber gewiß noch, ehe es gar zu ſpät wird 
und inzwiſchen bitten wir Dich, beiden unſere treueſten 
Grüße zu ſagen, und die Staatsrätin zu verſichern, mit 
wie großem Anteil wir die wenig guten Berichte über 
ihre Geſundheit verfolgt haben. Grüße auch Pauline und 
den Muſch, wenn Du ſchreibſt. Die ganze Familie, die 
nebenan einen nicht geringen Lärm macht, teils aus Zu⸗ 
friedenheit, teils um ſich zu erwärmen, denn die Abende 
werden ſcharf, läßt Dir das Herzlichſte beſtellen. 

Ich grüße Dich vielmals. 


Dein 


Paul Heyſe. 


47. Volker an E. Geibel. 


Es iſt die Mähr erklungen, durch Walhall klang ſie hell, 

Von Deinen Nibelungen, o mein Emanuel. 

Deſſ' freuten ſich die Aſen; da hub ſich großer Schall. 

Aus goldnem Horn voll Metes die ſchöne Freya 0 Dein 
al. 


Nur mich, den kühnen Fiedler, ließ Zorn und en nicht 

' ruhn. 

Man ſagt, ich hätte wenig in Deinem Stück zu tun. 

Die erſte Violine zu ſpielen pflag ich ſonſt. 

So laſſ' mich ganz beiſeite, wenn Du mich nicht a 
| onntſt. 


Nimm Dankwart, beſter Geibel, nimm Giſelhern das Kind, 
Nimm Gernot, die Dir ſämtlich ſo gern zu Willen ſind. 
Herr Eiſeneck und Selzle, der kleine Louis Schmidt — 

Wenn die mich ſpielen ſollen, ſo ſpiel' ich lieber gar nicht mit. 
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Ich will mich gern beſcheiden, von ferne zuzuſehn 

Und im Parkett zu hinterſt beim Poliziſten ſtehn. 

Die Hände will ich rühren, daß dröhnen ſoll das Haus 

Und Dingelſtedt ſich ärgern, zu anderm Dienſt — noa, laßt's 
mi' aus! 


Weihnachten 56. | P. g. 


48. An Paul Heyſe. 


Selbſt auf dem Profeſſorſtuhle 
Darf der Menſch nicht ſtille ſtehn; 
Immer wieder in die Schule 

Muß er bei dem Weiſern gehn. 


Geſtern wählt' ich mir zum Meiſter 
Deinen Freund am Oderſtrand, 

Der den ſchärfſten aller Geiſter, 
Selbſt ein ſcharfer Geiſt, erkannt. 


Klar ward mir bei dieſem Schulgang 
Der Katharſis Urnatur 

Als wohltät'ger Seelenſtuhlgang 
Durch homöopath'ſche Kur. 


Die beklemmend in uns haften, 
Vom Tragöden aufgerührt 
Werden uns die Leidenſchaften 
Im Theater abgeführt. 


Traun, Dein Freund, die Wahrheit ſpricht er; 
Doch ſei Du nun gut, und ſchreib 

Als modernſter Dramendichter 

Mir Tragödien auf den Leib. 


Singe, wie vom Hauch Dodonas 
Wunderkräftig inſpiriert, 
Mir das Trauerſpiel vom Jonas, 
Bis ich ihn hinweg purgiert! 
Den 10. Oktober 57. E. G. 
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49. 


Lieber Geibel, wir haben eben die entſetzliche Nach—⸗ 
richt von Berlin erhalten, daß heute früh mein teurer 
Schwiegervater an einem Gehirnſchlage völlig unerwartet 
geſtorben iſt. Ich muß ſogleich nach Hauſe reiſen. Habe 
die große Gefälligkeit, mir auf 14 Tage Urlaub auszu⸗ 
wirken. Am liebſten führe ich ſchon mit dem heutigen 
Nachtzug, alſo bedarf es mündlicher Vermittlung, um 
den Urlaub bis dahin zu erlangen. 

ö Dein Paul. 
18. März 38. 


50. München, 25. Aug. 1859. 


Lieber Geibel! 


Außer ſehr nichtsnutzigen metriſchen Exerzitien eines 
Herrn Chalybäus aus Dresden, die ich umgehend zurück— 
ſchickte, haben zwei Penſionärinnen in Lauſanne, und eine 
eben konfirmierte ſiebzehnjährige Tochter gebildeter Eltern 
aus Reval Dir ihre Hochachtung bezeigt. Die erſteren wün⸗ 
ſchen „ein kurzes ſchriftliches Geſpräch“ mit Dir zu führen, 
die andere wünſcht einige Gedichte von Dir beurteilen 
zu laſſen. Aber die Anliegen dieſer holden weſtöſtlichen 
Verehrerinnen hätten mich nicht zum Schreiben gebracht, 
da ich nicht genau weiß, wie „aufregend“ dieſe Nachrichten 
auf Dich wirken, und verſprochen habe, Dir den Reife- 
gleichmut nicht zu ſtören. Ebenſowenig ſcheint es mir 
dringend, die Anfrage einer Schwabacher Naturdichterin, 
Frl. Schilffarth: ob Du ihr Drama Max Emanuel, das 
durch v. d. Tann an den König gelangt ſei, geleſen habeſt, 
ſo eilig Dir vorzulegen. Ich ſagte dem Fräulein, daß Du 
ſchwerlich ihr Werk geleſen haben würdeſt, ohne mir davon 
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zu jprechen, da es nichts Alltägliches ſei, daß Schwa⸗ 
bacherinnen, die über Tag in einer Cichorienfabrik arbeiten, 
abends Dramen ſchreiben. — Was mir aber wichtiger iſt 
als die Herzensangelegenheiten dieſer Backfiſche, iſt ein 
altes Novellenmotiv, das wieder in mir auftaucht, und 
mir gerade jetzt gelegen kommt, wo Sybel mich drängt, 
für das Feuilleton der neuzugründenden Zeitung einen 
novelliſtiſchen Beitrag zu liefern. Ob Du von dem Plan, 
die Bayeriſche Wochenſchrift zu einem Tagesblatt umzu⸗ 
geſtalten und gegen die Babylonierin energiſch Front zu 
machen, ſchon vor Deiner Reife munkeln gehört haſt, 
weiß ich nicht. Genug, Brater iſt jetzt zum Redigieren willig 
und Wilbrandt wird ihm als Redakteur des Feuilletons 
zur Seite ſtehen. Dasſelbe ſoll breiter angelegt werden 
als die Augsburger Beilage, und ähnlich wie in der Köl⸗ 
niſchen von Zeit zu Zeit eine ſtattliche Novelle bringen. 
An Heigel habe ich geſchrieben und will ſehn, ob ſeine 
neue Arbeit, die der Tor an Rümpler geſchickt, für dieſen 
Zweck tauglich ſein wird. Desgleichen will ich bei G. Keller 
anklopfen. Ich ſelbſt werde mich ſchwerlich mit Verſpre⸗ 
chungen durchſchlagen können, ſondern gleich in der erſten 
Nummer dabei ſein müſſen. Daß mit einem kleinen Liebes⸗ 
problem hier nicht wohl geholfen iſt, begreifit Du. Nun 
kam mir geſtern wieder jene unheimliche Figur des Vene⸗ 
tianers, der Volksjuſtiz übt und dabei inne wird, daß der 
Einzelne nicht ungeſtraft den Richter machen ſoll. Mehr 
als dies war mir nicht im Gedächtnis geblieben, außer, 
daß ich das Motiv aus Deinem Munde habe. Wo haft 
Du es nun her und wo wäre etwas mehr Knochenmark 
dazu zu finden? Laß mich hierüber, ſo bald Du irgend 
kannſt, etwas erfahren, auch darüber, ob Du ſelbſt noch 
an dem Motiv hängſt und ein Eigentumsrecht daran 
geltend machſt. 

Heute geht die Abſchrift der Eliſabeth Charlotte an 
die Rettich ab. Sybel und Windſcheid, die das Stück 
geleſen, ſind ſeines Lobes voll. Ich nicht. Auch wenn die 
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Rettich es gutheißen ſollte, bin ich doch entſchloſſen, erſt 
noch eine volle Arbeit daran zu wenden, ehe ich es, ſelbſt 
als Bühnenmſcr. drucken laſſe. Ich meine, es brauchte 
darum kein ſchlechteres Theaterſtück zu werden, wenn es 
mir gelänge, noch ein beſſeres Gedicht daraus zu machen. 
Aufgeführt wird es jedenfalls auch ſo wirken, und ich 
will ſogleich in Wien damit vorgehen, auch ohne den 
Druck abzuwarten. Dir werde ich es ſchwerlich ſchicken, 
da ich gern ein Exemplar in Händen behielte. Es hat üb⸗ 
rigens ſchon jetzt gegen die erſte Schlauderſkizze unver⸗ 
gleichlich gewonnen. — Wit dem Ludolf plage ich 
mich ehrlich herum. Die Figuren ſind unendlich reich 
und dramatiſch fruchtbar. Aber hier wie in meinem dritten 
Otto fehlt ein fünfter Akt. Ehe ich dafür nicht Rat weiß, 
fange ich nicht einmal zu ſzenieren an; nur den aller- 
erſten Wurf der vier Akte habe ich zuſtande gebracht. 

Wir hatten böſe Tage, unſer Ernſt war todkrank, ſchon 
aufgegeben von den Ärzten und uns. Nun iſt wieder alles 
im Flor. Kathrinchen Windſcheid läßt noch immer auf 
ſich warten. Die Stadt iſt wie ausgeſtorben von bekannten 
Geſichtern. Nur Bodenſtedt läßt ſich zuweilen ſehn, dieſer 
Unjterbliche. — Wie geht es Dir? Ich verlange und will 
keinen Brief. Pflege Dich und ſchreibe nur eine kurze 
Zeile über den Venediger. Von dem Zeitungsvorhaben 
ſoll noch nicht geſprochen werden. 

Weine Frauen grüßen Dich herzlich, desgleichen Wind⸗ 
ſcheid's. Gott befohlen. 


Treu Dein 


Paul Heyſe. 
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51. Travemünde, den 28. Aug. 59. 


Lieber Paul! 


Die Geſchichte vom Venetianiſchen Schuſter habe ich 
mündlich vom verſtorbenen Kölle. Gedruckte Quellen ver— 
mag ich nicht nachzuweiſen. Was ich erinnere, iſt fol⸗ 
gendes: 

In völlig rechtloſen Zuſtänden lebend, glaubt ſich ein 
Schuhmacher (vielleicht Schwertfeger, um feine Verbin⸗ 
dungen mit Edelleuten zu motivieren), ein ſtiller, zu reli⸗ 
giöſer Schwärmerei geneigter Mann, eine wunderliche 
Wiſchung von Kohlhaas und Cardillac, von Gott zum 
Werkzeuge auserſehen, die Gerechtigkeit auf Erden wieder- 
aufzurichten. In dieſem Sinne vollſtreckt er in geheimnis⸗ 
voller Weiſe an der ſtraflos übermütigen Patrizierjugend 
eine Reihe ſelbſtgeſprochener Todesurteile, bis er endlich 
den Liebhaber der eignen Tochter erſchlägt. Das Mädchen 
wird darüber wahnſinnig, und er liefert ſich ſelbſt aus. 
— Das iſt alles, freilich nicht viel, aber doch wohl genug 
für einen Poeten. Das Lokal iſt freilich ſchwierig, da uns 
einmal das Bild Venedigs in ſeiner Blütezeit ſcharf⸗ 
geprägt im Sinne ſteht, in dieſer ſich aber kaum hiſtoriſche 
Anknüpfungspunkte werden finden laſſen. Ich hatte, um 
beſtimmtere Kulturfärbung zu gewinnen, ſchon daran ge- 
dacht, die ganze Geſchichte nach Rom in die wüſten Zeiten 
der Orſini und Colonnas zu verlegen und möchte auch Dir 
dieſen Ausweg vorſchlagen. Daß ich Dir den Stoff mit 
Freuden überlaſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Wer macht, 
hat Recht. 

Am 6. Aug. verließ ich das Lindenhaus, von meinem 
Bruder Karl noch bis Heidelberg begleitet, wo wir den 
Abend heiter verſchwärmten. Am nächſten Tage ging es 
nach Caſſel, am darauffolgenden nach Hamburg. Als ich 
in Göttingen aus dem Waggon trete, um raſch ein Glas 
Bier zu trinken, ſteht Gödeke vor mir, der eben nach 
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Celle fahren will. So ſetzten wir uns denn zuſammen, 
und hatten Zeit genug zum Austauſchen. Er fragte, ob 
wir ſeine Sendung (Schiller und Goethe) mit den bei— 
gehenden Briefen erhalten hätten, was ich verneinen mußte. 
Im übrigen iſt er wieder völlig wohlauf, und hatte keine 
Ahnung von dem Gewitter, das über ſeinem Haupte 
hingezogen war. Zwehls Bemühungen haben demnach 
ſogleich ihren Zweck erreicht. 

Seit drittehalb Wochen hauſe ich hier in Travemünde, 
wo ich meine fürſtlichen Freunde bereits behaglich ein— 
geſiedelt fand. Ich liege faſt den ganzen Tag am Strande, 
atme Seeluft und freue mich an meinem Kinde, das ſich 
reizend entwickelt und Ada von Tag zu Tage ähnlicher 
wird. Gearbeitet aber hab' ich, ein Paar Lyrika abge— 
rechnet, auch nicht das mindeſte, ſo daß ich mich eigentlich 
vor Deiner unausgeſetzten Tätigkeit entſetzlich ſchämen 
müßte, was mir jedoch nicht recht gelingen will. Mein 
Befinden iſt, Gott ſei Dank, wieder ganz leidlich, obwohl 
ringsumher in Lübeck, Hamburg, Wecklenburg die Cholera 
graſſiert. Sie ſoll jedoch bereits im Abnehmen begriffen ſein. 

Der Gedanke mit der Zeitung ſcheint mir höchſt glück— 
lich; nur werdet Ihr allerdings bedeutender geiſtiger und 
materieller Mittel bedürfen, um der Augsburgerin mit 
Erfolg gegenübertreten zu können. 

An wen ſendet man am beſten ſeinen Beitrag für die 
Kuglerſche Büſte? Und bis wann muß man einſchicken? 

In den Zeitungen leſe ich, der Inſpektor Schmidt ſei 
vom König an Frays Stelle zum Intendanten ernannt 
worden. Das iſt doch wohl nicht ſo, oder doch nicht ganz 
ſo. Laß mich bei Gelegenheit etwas darüber hören. 

Für die Beſorgung der Briefe beſten Dank; meine 
Adreſſe bleibt einſtweilen dieſelbe. Herzliche Grüße an 
die Deinigen, Windſcheids und Julie. Auch an Theres, 
wenn Du ſie einmal triffſt. Dieſen Augenblick wird mir 
ein Beſuch von Putlitz auf morgen angemeldet. 


Treu der Deine 5 
Emanuel Geibel. 
Geibel⸗Heyſe, Briefwechſel. 
2. Wi 


52. 

Herzlichen Dank, liebſter Geibel, für die Indemnity- 
Bill in Sachen des Venetianers, der allerdings, ohne 
ſie abzuwarten, ſich die Freiheit genommen hatte, an 
Fleiſch und Bein erheblich zuzunehmen. Aus dem Schuſter 
aber, von dem ich nichts wußte, iſt ein Nobile geworden, 
der den wehrloſen Zuſtand der Ariſtokratie gegen die aus 
ihrer eigenen Mitte hervorgegangene Deſpotie des In⸗ 
quiſitions⸗Triumvirats ſchärfer empfinden muß, als ein 
Plebejer, der verhältnismäßig beſſer daran war. Der 
Stoff nimmt faſt Romandimenſionen an und ich finde in 
den Statuten der Staats-Inquiſitoren, die Graf Daru 
herausgegeben hat, ein Intriguen⸗Material, wie ich es 
nie geahnt hätte. 

Das neue Blatt iſt ſehr ſicher fundiert. Die Pfälzer 
Herren von der Oppoſition haben, glaube ich, große 
Summen zur Verfügung geſtellt. 

Die Nachricht über die hieſige Intendanz war, wie Du 
ſchon gemutmaßt haſt, inkorrekt. Frays hat einen längern 
Urlaub und Schmidt führt interimiſtiſch nach wie vor die 
Geſchäfte. Das Beſte tun die Herren Regiſſeure, die 
auch ſchwerlich Luſt haben werden, abzudanken. Dahn 
hat nun auch mich in den bei den Haaren herbeigezogenen 
Grund eingeweiht, der den Kurier in die Pfalz hier un⸗ 
möglich macht. O tempora, o humo—o—res| 

Inzwiſchen iſt ein Fräulein Windſcheid zur Welt ge- 
kommen, das ſehr liebenswürdig ſein ſoll. Frau Lotte be⸗ 
findet ſich über Erwarten wohl und friſch. 

Was ſoll mit drei Geſängen eines „Franz von 
Sickingen“ geſchehen, die Herr Paul Preſſel in Stuttgart 
mit der Bitte um ein Fürwort bei Cotta an Dich geſandt 
hat, ſich auf ein Verſprechen berufend, das Du ihm ein⸗ 
mal in Ems gegeben? Ich hätte es zurückgeſchickt ohne 
dieſen Paſſus, obwohl auf dem Umſchlag darum gebeten 
iſt, Dir das Paketchen nachzuſenden, falls Du verreiſt 
wäreſt. 
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Meinen Beitrag zu Kuglers Büſte habe ich an Eggers 
geſendet. Ein Termin, glaube ich, iſt nicht geſtellt, nur 
wäre es wünſchenswert, wenigſtens die Unterſchriften, 
wenn auch noch nicht die Summe ſelbſt, bald beiſammen 
zu haben. | 

Tauſend Grüße von allen Weinigen. Glücklicher, der 
Du jetzt mit fo friedlichem Gemüt am Geſtade des weit- 
aufrauſchenden Meeres dahinwandeln kannſt. Wich ärgert 
dieſes Jahr, in dem mir nichts voll und ganz geglückt iſt, 
und ſtachelt mich, wenigſtens eine mir ſelbſt willkommene 
Frucht dieſem Herbſt noch abzugewinnen. Der Centaur, 
den ich nun gedruckt geſehen, erſcheint mir überaus mager. 
Ich nähme ihn gern zurück, um ihn reicher, toller, phanta⸗ 
ſtiſcher auszuſtatten oder ihn zu vernichten. Die Pfalz⸗ 
gräfin wird wohl in dieſen Tagen ſich in Wien ihr Urteil 
holen. Leuthold tritt eben ins Zimmer, er grüßt ſehr. 
An Dein Kind einen Kuß von Deinem getreuen 


München, 31. Aug. 1859. Paul Heyſe. 


53. Travemünde, den 4. Sept. 59. 
Lieber Paul! 


Schade, daß meine Notizen nicht früher eintrafen! 
Dein Held würde ſonſt ſchwerlich ein Nobile geworden 
ſein; ein Handwerker, einem ausſchweifenden Patrizier⸗ 
tum gegenüber, ſcheint mir unendlich viel günſtigere Mo— 
tive zu geben. Aber jetzt iſts wohl zum Andern zu ſpät; 
item, es muß auch ſo gehen. An ſtarken und ſpannenden 
Ereigniſſen wird es wenigſtens diesmal nicht fehlen. 

Willſt Du mir einen Gefallen tun, ſo ſchickſt Du auch 
den Sickingen zurück, von dem ich — unter uns geſagt — 
wenig erwarte. Ich hätte jede literariſche Nachſendung 
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verbeten, würde erſt im November wiederkommen; ohne⸗ 
dies ſei bei Cotta jetzt ſehr ſchwer anzukommen. 

Frau Lotte und dem glücklichen Vater meine beſten 
Glückwünſche! Nun kann er ſein Erziehungstalent doch 
beſſer verwenden, als für junge Hunde. 

Für die Büſte habe ich 10 Taler beſtimmt, ſende ſie 
aber noch nicht, weil ich auch noch einen Carolather Bei- 
trag erhoffe. 

Deine Unzufriedenheit begreif' ich nicht. Iſt denn die 
Eliſabeth Charlotte nichts? Und läßt ſich aus der gegen⸗ 
wärtigen Novelle nicht das Bedeutendſte geſtalten? Nur 
müßteſt Du ſie nicht als eine beiläufige Zwiſchenarbeit 
betrachten. Und dann der dritte Geſang des Walchenſees 
und jo manches an Aberſetzungen! Auch dem Centauren 
tuſt Du Unrecht; er könnte breiter und mächtiger ſein; aber 
er iſt immerhin friſch, lebensvoll und ergötzlich. Was ſoll 
ich denn ſagen, dem nichts mehr kommt, als hin und 
wieder ein paar lyriſche Strophen? 

Donnerstag will ich von hier, und dann nach Rein- 
beck bei Hamburg, um dort ein paar Tage mit Frau 
Marianne Wolf und Putlitz zuzubringen. Der Letztere 
beſuchte mich neulich und ich lernte in ihm einen ganz 
einfachen und geſcheuten Menſchen kennen. Indeſſen geht 
mein Fürſtenpaar nach Carolath voraus, ich bleibe noch 
bis über die Mitte des Monats in Lübeck, und folge nach, 
wenn ich meine Freunde geſehen und meine Angelegen⸗ 
heiten geordnet habe. 

Von Heigel hatte ich kürzlich einen etwas extravaganten 
Brief. Er iſt ſterblich verliebt, raſt wiederum ein weniges 
und ich werde meine liebe Not haben, ihn von dummen 
Streichen zurückzuhalten. Dabei ſoll er dick geworden ſein, 
wie ein Bierfaß. 

Fürſt und Fürſtin ſind übrigens recht mit ihm zu⸗ 
frieden, denken nicht daran ihn gehn zu laſſen; nur über 
ſeine krankhaft übertriebene Empfindlichkeit beklagen 
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Lebewohl. Grüße die Deinen und die Unſern. Zu 
Deiner Arbeit viel Glück und herzlichen Dank für die 
freundliche Beſorgung meiner Briefſchaften! 


Getreu der Deine 


Emanuel Geibel. 


54. c Carolath, den 1. Okt. 59. 


Lieber Paul! 


Heute nur mit zwei Worten die Nachricht, daß ich ſeit 
einigen Tagen in Carolath bin und mich leidlich wohl 
fühle. In Berlin habe ich mit Gütſchow wegen der 
Kuglerſchen Gedichte geſprochen; er hat aber abgelehnt, 
aus Gründen, die ich als in der Natur ſeines ſpeziellen 
Geſchäftes liegend, reſpektieren mußte. Sonſt hab' ich 
dort niemand geſehen, da ich nachmittags ankam und am 
nächſten Tage weiterging. Heigel, mit dem ich hier nun 
täglich verkehre, hat in Lyrik und poetiſcher Erzählung 
Vortreffliches gemacht. Im übrigen iſt er ein wunder— 
licher Heiliger geblieben, dem ich am liebſten noch ein Jahr 
ruhigen Studiums auf einer norddeutſchen Univerſität 
gönnen möchte. 

Noch eins! Was hat man in München zum Schiller- 
tage vor? Etwas muß doch geſchehen. Bei einer geſell— 
ſchaftlichen Feier wird freilich kaum viel herauskommen, 
da der ſchroffe Gegenſatz der Parteien alles wirklich Ge— 
meinſame ſtört. Dagegen ſcheint mir das Theater ſchlechter— 
dings die Verpflichtung zu haben zu einer außerordent- 
lichen Anſtrengung. Sprich doch einmal mit Dahn! Wären 
die Kräfte beſſer, ſo würde ich ein Feſtſpiel (?) und dazu 
das Bruchſtück des Demetrius vorſchlagen. Jetzt wäre 
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etwa die Wallenſteintrilogie zu nehmen, die ohnedies auf 
dem Repertoire iſt. Natürlich an zwei Abenden; und zur 
Einleitung ein einfach würdiger Prolog. Der Letztere am 
beſten von Dir, da Du da biſt, und mit den Leuten alles 
verabreden kannſt. 

Jedenfalls ſchreib mir baldmöglichſt, da im aller- 
ſchlimmſten Falle ich vorgehen müßte, ſolche Dinge 
mir aber nur ſehr ſchwer und langſam gedeihen. 

An Theres die herzlichſten Grüße von mir und vom 
Muſch, der ſie fort und fort in gutem Gedächtnis behalten 
hat. Wie ſchwer es mir diesmal geworden iſt, mich von 
dem Kinde zu trennen, magſt Du denken. 

In vier Wochen hoffe ich wieder bei Euch zu ſein. Laß 
mich aber, wie geſagt, vorher von Dir hören, und zwar 
bald! 

In alter Treue der Deine 
Geibel. 


59 Aibling, 5. Okt. 1859. 
Liebſter Geibel! 


In den letzten Tagen des September ließen wir uns 
ſämtlich von meiner Frau, die immer das Prinzip der 
Bewegung in meinem Hauſe repräſentiert, plötzlich zu 
einer Nachſommerfriſche in dieſem anmutigen Neſt be- 
ſchwatzen, wo mich geſtern Abend Deine Zeilen erreicht 
haben. Mögeſt Du in Carolath jo unbewölkte Tage ge- 
nießen, wie wir am Fuß des alten Wendelſteins. — Ich 
ſchreibe im Garten unter Springbrunnengeräuſch, Pfauen⸗ 
ſchrei und Kinderjubel. Die notdürftigſten Gedanken hoffe 
ich dennoch zuſammenzubringen. 

Am letzten Sonntag im September war eine Vor⸗ 
beratung in Sachen der Schillerfeier und Stiftung bei 
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Förſter, Bluntſchli, Carriere, Oldenbourg, Bodenſtedt, ich; 
Sybel war geladen, kam aber nicht. Man beſchloß, jeden⸗ 
falls einen Bevollmächtigten nach Dresden zur General- 
verſammlung zu ſchicken, damit nicht München allein 
ſich ausſchlöſſe, und wir auch die Dispoſition über das 
Geld, das wir ja beiſteuern, in der Hand behielten. Zur 
Wahl des Geſandten kam es noch nicht. — Die Bildung 
eines größeren Feſtkomitees wurde beſchloſſen. Dasſelbe 
iſt erſt nach meiner Abreiſe zuſammengetreten und ich habe 
mir heute erſt von Sybel das Nähere über das beratene 
Programm ausgebeten. Hülſen hat mich aufgefordert, für 
die Feſtfeier im Berliner Theater einen Prolog zu dichten. 
Ich bin noch nicht entſchieden, ob ich zuſagen ſoll. Daß 
ich zunächſt meiner jetzigen Heimat eine dichteriſche Be— 
teiligung am Feſt ſchuldig bin, verſteht ſich von ſelbſt. 
Im Theater aber, (wo am erſten Tag die Glocke und 
Wallenſteins Lager, am zweiten die Piccolomini, am 
dritten Wallenſteins Tod zur Aufführung kommen), ſcheint 
man uns lieber zu entbehren. Ich fragte Richter ſchon 
vor Wochen, was man für den 9., 10. und 11. vorbereite. 
Er teilte mir obiges Repertoire mit, und von einer Hinzu⸗ 
ziehung der Münchner Poetenſchaft war keine Rede. Wie 
die Sachen ſtehn, kann man ſich ihnen nicht anbieten, und 
da ein Feſteſſen, Konzert oder dergl., eine große Feier im 
Rathausſaal vorbereitet wird, jo iſt Gelegenheit genug, 
zu zeigen, daß man nach Kräften den ſchönen Tag mit ver⸗ 
herrlichen möchte. Es ſcheint mir aber durchaus nötig, 
daß auch Du Dich beteiligſt. Du würdeſt ſehr fehlen, 
wenn Du fehlteſt, und wenn Du da biſt, darfſt Du nicht 
ſchweigen. Sobald ich etwas mehr orientiert bin, ſchreibe 
ich Dir wieder. Dein Fragezeichen bei dem „Feſtſpiel“ 
unterſtreiche ich dick. Es iſt nichts gefährlicher und miß⸗ 
licher, ich denke immer dabei an Polterabende. 

Die venetianiſche Novelle iſt fertig geworden, doppelt 
ſo lang als meine längſte. Nun wälze ich den fünften Akt 
der Eliſabeth Charlotte, den die Rettich nicht genügend 
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gefunden hat. Sie wünſcht, daß die Heldin zum Schluß 
noch etwas tue, anſtatt den Knäuel durch ihre Hand 
einfach ablaufen zu laſſen. Das iſt nun verdammt ſchwer, 
da ihr Weſen bisher ein Sein war und ihre Aktion nur 
die ſtille Reaktion des einfach Guten gegen das verwickelte 
und ſich verwickelnde Schlechte. Im übrigen ſcheinen die 
Wiener ſich ſehr an dem Stück erwärmt zu haben. Wärſt 
Du nur hier. 

Tauſend Grüße an Heigel. Du bringſt doch ſeine 
opera omnia mit? Und wie ſteht es mit ſeiner Novelle 
für die Süddeutſche Zeitung? Der Abdruck der meinigen 
iſt noch vertagt, da Brater ſich mit den Frankfurtern zu eng 
verknüpft hat, um nicht als das Haupt der Münchner 
Gothaer zu gelten, die Gothaer aber unſerm Allergnädig⸗ 
ſten ſeit dieſem geſegneten Sommer ein Scheuel und Gräuel 
ſind, und unſereins doch nicht unnötigerweiſe Demonſtra— 
tionen machen ſoll. In einigen Monaten, wenn der erſte 
Lärm verraucht iſt, kann man viel unſcheinbarer der Zeitung 
ſich anſchließen, als gerade im Beginn. Wir iſt die Sache 
der Sache wegen ſehr leid. Warum mußte Brater ſolche 
Sprünge machen, ehe er noch Boden gewonnen hatte. 

Gott befohlen. Darf ich Dich bitten, mich dem Fürſten 
und der Fürſtin zu empfehlen? Meine Frauen grüßen 
Dich herzlich. . 
Dein Baul. 


56. 


Für die Erledigung meines neulichen Anliegens, lieber 
Geibel, danke ich Dir heute mitten im guten Fortgange meiner 
Arbeit über Dich und Heyſe, deſſen zuvorkommende Güte 
mir die Eliſ. Charlotte, die Pfälzer und den Andrea Delfin 
mitgeteilt hat. Heute habe ich einen ganzen Sack voll Bitten, 
deren Erledigung Dir aber keine Qual werden ſoll. Macht 
Dir die Beantwortung der Anlage irgend Mühe, die Du 
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nicht gern auf Dich nehmen möchteſt, jo laß die Fragen, die 
Du nicht beantworten magſt, als nicht geſchehen gelten. 

Die Bitte aber mußt Du ſchon erfüllen, mir zu ſagen, 
wie Du Deinen Sommer zu verbringen denkſt? Es könnte 
immerhin jein, daß ich, um Auskunft über Dinge zu er— 
halten, die ſich ſchwer ſchreiben und noch ſchwerer ſchriftlich 
beantworten laſſen, plötzlich einmal nach München käme, um 
mit einer Ladung von biographiſcher Weisheit nach vier⸗ 
undzwanzig Stunden wieder hierher zu reiſen. Für einen 
ſolchen Fall müßte ich doch ſicher ſein, Dich zu treffen. Ein 
ſolches Aberrumpeln könnte denn freilich nur bis Witte 
Juni eintreten, da ich bis dahin mit meinem Manuffript 
fertig ſein will. Wie glücklich würde ich ſein, wenn wir dann 
zuſammen zurückreiſen könnten und Du mir hier einige Tage 
ruhigen Geſpräches gönnteſt. 

Heyſe werde ich in den nächſten Tagen ſelbſt ſchreiben 
und ihn bitten, mir die überſandten Sachen bis zum Ab— 
ſchluſſe meiner Geibel⸗Heyſe⸗Studie zu laſſen, da ich immer— 
hin die Texte ſelbſt noch einmal wieder einſehen müßte. 

Von unendlichem Werte wären mir Deine Briefe an 
Ada geweſen, die Du mir vor zwei Jahren zu leſen gabſt. 
Aber ich begreife vollkommen, daß Du ſie nicht zum zweiten 
Male auf die Poſt geben magſt. Schon um ſie dort einmal 
wieder einzuſehen — nur des Tatſächlichen wegen — könnte 
ich Dich überfallen. 

Den Verlag des Buches hat Cotta mit der größten Be— 
reitwilligkeit übernommen. 

Grüße Heyſe und Julie ſamt der Staatsrätin von Deinem 


K. Gödeke. 
Göttingen, 16. Mai 1860. 
Verte! 


Ich ſende Dir dieſen Brief nach, liebſter Freund, weil 
es Gödeke vielleicht daran liegt, die gewünſchten Notizen 
bald zu bekommen. Es hat uns ſehr betrübt, daß die 
Ungezogenheiten der „Untern“ Dir die ſchönen Feſt- und 
Frühlingswochen verkümmert haben. Der König fragte 
mich bei dem geſtrigen (erjten und letzten) Sympoſion 
zweimal ſehr angelegentlich nach Deinem Befinden, nahm 
ſichtbar Anteil an allem, was ich ihm nach Deinem Bericht 
an Schack ſagen konnte, und trug mir wiederholt auf, Dich 
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auf's Freundlichſte von ihm zu grüßen. Wie lange er 
bleibt, iſt noch unbeſtimmt. Von uns nahm er Abſchied 
bis auf den Herbſt. 

Schack hatte abſagen laſſen, Stehen und Treppen⸗ 
ſteigen ermattet ihn. Abrigens erholt er ſich und ich ſuche 
ihm nach Kräften „den Rücken zu ſtärken“. 

Adio! Wein vierter Akt liegt in den letzten Zügen. Du 
wirſt Dich wundern, wie der Stoff ausgibt, weit über meine 
Erwartung. Aber noch iſt alles im haarſträubendſten 
Neglige. — An die Deinigen das Herzlichſte und viele 
Grüße von allen Freunden. 

Außer dem inliegenden iſt kein Brief von Belang ein⸗ 
gelaufen. 


München, 23. Wai. Dein Paul. 


57. Lindenhaus bei Achern, 26. Mai 60. 


Herzlichſten Dank, lieber Paul, für Deine Briefe, deren 
zweiten mit der Einlage von Gödeke ich geſtern erhielt. 
Gleich nach Empfang des erſten hatte ich an Pfiſtermeiſter 
geſchrieben und ihn gebeten, mich beim Könige zu ent⸗ 
ſchuldigen; da Du nun fo freundlich geweſen biſt, dies Ge- 
ſchäft fortzuſetzen, ſo wird nichts verſäumt ſein. Die Nach⸗ 
richt, daß der Allergnädigſte Euch bis zum Herbite ent⸗ 
laſſen, war mir natürlich ſehr erfreulich. 

An Gödeke habe ich geſtern umgehend geantwortet, 
und zwar mit der Bitte mich von hier nach München ab- 
zuholen. Der ganze Umweg von Göttingen dorthin be- 
trägt höchſtens fünf Fahrtſtunden. Geht er, wie ich hoffe, 
auf meinen Vorſchlag ein, ſo kommen wir wohl in den 
erſten Tagen des Juni zu Euch, verweilen noch acht bis 
vierzehn Tage in der Karlſtraße und gehen dann zu⸗ 
ſammen nordwärts. 
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Zur Vollendung des vierten Aktes meinen beiten 
Glückwunſch; ich habe nie daran gezweifelt, daß gerade 
dieſer Stoff ſich Deinem Talent beſonders ausgiebig 
erweiſen würde. Beneidenswerter! 

Wir geht es noch immer ziemlich erbärmlich. Der 
Wai iſt mit ſeiner reizenden Blütenfülle an mir vorüber⸗ 
gezogen, ohne mir etwas anderes, als ein paar ganz ver⸗ 
einzelte lyriſche Klänge zu bringen; meine guten Stunden 
waren eben ſehr gezählt. 

Von Bleſſig ſoll ich Dir ein Heft Ritornelle mit⸗ 
bringen; er erwartet täglich die Druckbogen. Scheffels 
Eltern hab' ich in Karlsruhe beſucht, und äußerſt freund⸗ 
liche Aufnahme gefunden; leider war die Zeit zu kurz, 
um auch Devrient aufzuſuchen. 

Heute Nachmittag erwarte ich das Carolathſche Fürſten⸗ 
paar, das auf ſeiner Reife nach der Schweiz in Achern 
übernachten will. 

Mein Bruder grüßt herzlich; ſeine Töchter empfehlen 
ſich Deiner Frau und Schwiegermutter. Von mir alles 
Liebe, auch an die Staatsrätin und Julie. 


In alter Treue 


Der Deinige 
Geibel. 


Neulich, als ich auf dem Sofa liegen mußte, hab' ich 
Körners Zriny wieder geleſen. Die Arbeit iſt durchaus 
jugendlich, der Stoff ganz epiſch, das Liebesverhältnis 
geſtaltlos, aber in vielen Szenen welch ein dramatiſches 
Talent des zwanzigjährigen Dichters! 
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58. Sehr im Fluge. 
Lieber Geibel! 


Nach einigen ſchönen Herbſttagen ſcheint es nun doch 
Ernſt mit dem Winter werden zu wollen und ich bin froh, 
daß meine Arbeiten mir ordentlich einheizen. Der Ludwig 
iſt zum drittenmal fertig geworden und ſoll nun probieren, 
ob er durch Liegen beſſer und reifer wird. Zur Erholung 
habe ich mich — für die Küche — an eine Novelle gemacht, 
(Dein Stoff vom vorigen Jahr, der mir ſchändlich viel 
Kopfzerbrechens verurſacht hat) und redigiere rüſtig am 
Maigarten. Wann willſt Du das Mſk. haben? Meine 
Terzinen ſollen ſogleich an die Reihe kommen. Doch iſt mir 
faſt bange um ſie, da Du es nicht liebſt — wie mir eine 
gewiſſe Prinzeſſin verraten hat — wenn, wie es bei mir 
zu häufig ſich ereignen ſoll (22), die Weiber den Männern 
nachlaufen. 

Wit Schack habe ich lange Balladentänze gehabt und 
ihm ohne Gnade ins Fleiſch geſchnitten. Du wirſt's 
merken. — Das Buch ſoll aber ſich ſehen laſſen dürfen. 
Gottbefohlen und die ſchönſten Grüße an Muſch, und 
ſonſt von Haus zu Haus. 

Scheffel hat allerlei Schnurren geſchickt, unter denen 
ein halb Dutzend ganz treffliche Sachen. Willſt Du nicht 
einmal bei Heigel nach neuen Sachen anklopfen? Ich habe 
ſeine Adreſſe nicht mehr. | 


Addio! 
Dein Paul Heyſe. 
München, 2. Mai 1861. 
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59. Lübeck, 17. Juni 1861. 


Lieber Paul! 


Geſtern erfuhr ich durch einen Brief von Leuthold, daß 
Ihr für unſer Buch ſtatt des Titels: Waigarten den 
Namen: Buch der Krokodile in Vorſchlag bringen wollt. 

Das ſcheint mir nicht glücklich. Einmal weil der hu⸗ 
moriſtiſche Titel zu dem ernſthaften Inhalt der Sammlung 
nicht recht ſtimmt, und zweitens, weil das Publikum unter 
ſolchen Umſtänden auf dieſen Namen hin ſchwerlich an— 
beißen würde. Ja, wenn man uns in unſerer Genoſſen— 
ſchaft kennte! Aber wer weiß in Deutſchland von den 
Krokodilen! Selbſt eine humoriſtiſche Erklärung in Verſen 
würde kaum ausreichen. Waigarten aber gefällt mir auch 
nicht, wie ich das in Wünchen ſchon mehrfach ausge— 
ſprochen. Das hat einen ſentimentalen Beigeſchmack, der 
ebenſowenig durch ein Proömium völlig wegzubeizen iſt, 
wie im anderen Falle der burleske. 

Ich ſchlage daher vor, das Einfachſte, Natürlichſte und 
Anſpruchloſeſte zu nehmen: 

Münchener Taſchenbuch 
in Gemeinſchaft mit dem jüngeren Schriftſtellervereine 
(oder: 
im Auftrage des jüngeren Schriftſtellervereines) 
herausgegeben 
von E. G. 
Dadurch wird jede Erklärung unnötig, das Wort: München 
iſt im Titel, was doch ſchon um des Königs willen 
wünſchenswert wäre, der ohnedies an dem anderen Spaſſe 
kaum Geſchmack finden möchte, und doch iſt durch den Bei— 
ſatz die Schranke gezogen, ohne daß ſich jemand dadurch 
verletzt fühlen könnte. 

Beſprich das, bitte, mit den anderen! 

Das Manuffript ſchicke mir, wenigſtens ſoweit es fertig 
iſt, womöglich ſo, daß ich es zwiſchen dem 24 ſten und 30 ſten 
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dieſes Monats erhalte; und zwar nach Hamburg unter 
der Adreſſe des Bahndirektors Wolff, in deſſen Hauſe ich 
alsdann mich aufzuhalten gedenke. Später habe ich die 
Abſicht, ein paar Wochen zu reiſen, und den Aufenthalt 
häufiger zu wechſeln, was jede Sendung unbequem und 
unſicher macht. 

Ich ſchreibe Dir als Rekonvaleſzent. Ein Krankheits- 
anfall um die Witte des Wai's hat mich ſo gepackt, daß ich 
mich noch immer nicht ganz frei fühle. Die Bruſt iſt 
übrigens, Gott ſei Dank, unverletzt; doch Jonas bringt 
mich oft faſt zur hellen Verzweiflung. — In Deinem Hauſe 
ſteht hoffentlich alles gut, und Kind, Mutter und Groß⸗ 
mutter erfreuen ſich des beſten Wohlſeins. 

Iſt die Novelle fertig geworden? Wie ſteht es mit den 
Terzinen, bei denen mich diesmal die nachlaufende Dame 
wahrlich nicht ſtören ſoll? Wer folgt auf Ludwig? — 
Hadrian? 

Ich habe ſeit vier Wochen — außer Aberſetzungs⸗ 
arbeit — wenig vor mich gebracht. Zu Anfang ſchrieb ich 
viel Lyriſches, aber ſo ſubjektiv, daß es, wenigſtens für's 
erſte, nicht zu drucken iſt. 

Die Zeitungen melden, daß Sybel einen Ruf nach 
Bonn erhalten und definitiv angenommen habe. Iſt das 
wahr? Verdenken könnt' ich's ihm nicht, aber für uns wäre 
der Verluſt groß. 

Lebewohl! Grüße die Deinen, die Freunde und ſei 
ſelbſt herzlichſt gegrüßt von 


Deinem getreuen 


Emanuel Geibel. 
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60. München, 18. Juni 1861. 


Lieber Geibel, da iſt endlich das Mſkr. zu unſerm Buch. 
Ich habe mich jeder Ordnung enthalten, da ich nicht weiß, 
was Du hinzufügſt und wie ſich Dir die Geſtalt des 
Ganzen am glücklichſten darſtellen möchte. Von Schack 
hatte ich nur ein Dutzend Lyrika ausgeſucht; er fügte noch 
ſieben hinzu, die Dir damals beſonders eingeleuchtet hätten. 
Hierüber jedoch wie über die Balladen will er Dir gerne 
Vollmacht geſtatten, nicht, wie er anfangs geſonnen war, 
auf dem „Alles oder Nichts“ beſtehen. Die Balladen 
ſcheinen mir ſämtlich noch nicht reif zu ſein, manche auf⸗ 
fallend ſelbſt für gröbere Augen, andere nur für den 
Kenner. Den Hufar von Auerſtädt habe ich von A bis 3 
umgeſchrieben, um ihm wenigſtens einigen Stil einzuflößen. 
Bei der Gelegenheit ſah ich, wie ſchwer man ſich mit 
unſerm trefflichen Freunde über das, was künſtleriſche 
Darſtellung und Erzählen in Verſen heißt, verſtändigt. 
Auch er fühlte hie und da den Wangel, mühte ſich zu 
beſſern, und hat es ſchließlich doch nicht weiter gebracht 
als figura zeigt. Ich las den „Huſaren“ im Teich ohne 
Namen vor — er fiel durch. Trotzdem würde ich ihn nicht 
für das Verfehlteſte halten (bis auf einiges Rhetoriſche 
und Platte am Schluß), und nur wünſchen, daß alle andern 
Balladen bereits ſo weit gereift wären. — Die Beiträge 
Scheffels ſind alle durch den Teich gegangen, mit Beifall. 
Wie weit Du Scheffels ſchnurrigen Tönen ein geneigtes 
Ohr leihen willſt, iſt Deine Sache. Die Lieder des fahrenden 
Schülers bleiben aber wohl füglich als ein Zyklus bei- 
einander. Anderes, was untauglich war, habe ich aus—⸗ 
geſchrieben und ſchon ihm gegenüber beſprochen. — 

Von Groſſe liegen außer den abgeſchriebenen zwei 
Gedichte in ſeiner Handſchrift bei, ein ſehr ſchönes, an dem 
ich aber gern noch Deine letzte Hand tätig ſähe, nachdem 
meine vorletzte erlahmt iſt. Das andere hat Klang; ich 
weiß aber nicht, ob er ſich hinlänglich artikuliert. Fällt Dir 
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bei feinen und Linggs Sachen etwas Glückliches ein, fo 
haſt Du unbedingte Freiheit zu ändern. Hertz wird der— 
gleichen nicht bedürfen. Die Sachen ſind alle ſo maßvoll, 
ſicher und voll, daß ich ſie immer lieber gewonnen habe. 
Carrieres denkende Erbauungs⸗Terzinen ſuchte ich, da er 
ſie im Teich zum Beſten gab, dem Buch fernzuhalten, durch 
rückhaltloſes Naſerümpfen. Er ſteckte es ein, ich dachte, ein 
gutes Wort habe eine gute Statt gefunden, und ſah zu nicht 
geringer Beſchämung einige Wochen ſpäter ihn mit ſeinem 
„Beitrag für den Maigarten“ bei mir eintreten. Indeſſen, 
da er nur langweilig iſt, nicht gemeinſchädlich, kann ſich ein 
liebes Publikum durch einfaches Aberſchlagen dagegen 
ſichern. — Meyr's Cornelius-Toaſt lege ich dagegen in der 
Weinung bei, daß er unſeren ehrenwerten Teichgenoſſen 
recht anſtändig unter uns vertreten würde. (Das Blatt iſt 
aus der N. M. Zeitung ſeparat abgedruckt.) Ich habe ihm 
noch nichts davon geſagt, um ihn nicht zu kränken, falls Du 
anders darüber dächteſt. — Bodenſtedt hat mir eine völlig 
umgearbeitete „Nino“ und einige Aberſetzungen verſpro— 
chen. Leutholds engl. Aberſetzungen liegen ſämtlich bei. 
Ich muß Dir die Auswahl völlig anheimſtellen, da Du 
mehr in den Sachen zu Hauſe biſt und die Abteilung der 
Aberſetzungen ſich ja auch nach dem Umfang des Ganzen 
zu richten hat. Von ſeiner eigenen Lyrik hatte ich ein halb 
Dutzend Sonette aus Genua ausgeſucht, die wenigſtens 
korrekt und ſinnig ſind. Da ihm dies nicht genügte, hielten 
wir eine Nachwahl unter den übrigen Sachen, ſtellten 
eine Handvoll zuſammen, die mit einiger Nacharbeit ſich 
hätten ſehen laſſen können — und das Refultat war, daß 
der ſeltſame Querkopf geſtern mir erklärte, er wolle lieber 
ganz zurückſtehen, als den Lückenbüßer machen. Habeat sibi. 

Wein eignes Gedicht liegt leider noch in den erſten 
Zügen. Ich ſah bald die Unmöglichkeit, es mit der Terzine zu 
zwingen, und entſchloß mich zu den Verſen der Margherita 
Spoletina, in denen nun die erſte Skizze zum Entſetzen an⸗ 
geſchwollen iſt. An 3—4 Druck-Bogen werde ich wenigſtens 
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füllen, hoffe aber im Juli damit zuſtande zu kommen. Es 
iſt weit über die erſte Idee hinausgewachſen, da Vorge⸗ 
ſchichte und Lebensſchickſal der Dame ſich breit ausgebildet 
und die Geſtalt des Rafael faſt verdunkelt haben. Glückt 
es, ſo wird es nicht das Schlechteſte, was ich gemacht habe. 
Allerlei von meiner Stief-Lyrik macht ſich darin Luft. Ich 
laſſe nun das Feſtmahl des Alten und auch die Giuſtiſche 
Ode zurück. Denn es will mir ſcheinen, als ſchwelle das 
Büchlein ohnehin ungebührlich an. 


Der Titel „Maigarten“ iſt uns inzwiſchen ſehr ent⸗ 
leidet, und wir haben neulich einſtimmig (mit Ausſchluß 
Lichtenſteins) es Deiner Entſcheidung zu unterbreiten be— 
ſchloſſen, das Buch ganz einfach „Buch der Krokodile“ 
zu taufen. Viel ſchätzbare hiſtoriſche Notizen, von den 
Geuſen bis auf die jüngſten Tage des Kladderadatſch, ſchie— 
nen uns Mut zu machen, einem bisher verkannten Am⸗ 
phibium im Angeſichte von ganz Deutſchland zu Ehren 
zu verhelfen. Abrigens ſtehen auch hier meine Einlei- 
tungsſtanzen zur Verfügung, ſobald Du mir Deinen 
Willen kund getan haſt. 


Ich lege zugleich den Entwurf zu einem Verlagsvertrag 
mit bei, den ich erſt noch im Teich beraten laſſen will. Die 
letzte Sitzung (im Maigarten) mußte ich verſäumen. Ich 
ſchleppe mich ſchon eine Woche mit den üblen Folgen eines 
eiſigen Bades im Starnberger See. — Am 1. Juli ent⸗ 
führe ich meine Frau nach Tegernſee; ſie iſt ſeit Wochen 
in einem Schwächezuſtand, der immer bedenklicher wird, 
und für 14 Tage die abſolute Stille und Einſamkeit nötig 
macht. Witte Juli kommen die Kinder und Wütter uns 
nach. 

Von Sybels Fortgehen weißt Du durch die Zeitungen. 
Ich kann nur ſagen, wohl ihm, daß er geht, und weh uns, 
daß wir bleiben müſſen. Weine letzten Illuſionen ſind 
jämmerlich verſcheucht, ich werde mir nie mehr auch nur 
eine Stunde lang einreden laſſen, daß in dieſer Luft von 
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einem Zuſammenwirken reiner und freier Geiſter die Rede 
ſein kann. Mediokritäten und Schurken — aber baſta! 

Ich habe mit Bedauern von Deinem Krankſein gehört, 
hoffentlich kommen bald beſſere Nachrichten. Ich wünſche 
Dir von Herzen jede Erfriſchung und alle Gunſt der 
Muſen. — 

Wit alter Geſinnung 

Dein Paul Heyſe. 


Von Heigel habe ich auf meine dringende Anfrage den 
Beſcheid, daß er ſchon faſt ein Jahr lang nichts Dichteriſches 
mehr unternommen habe. „Auch müßte ich ſelbſt auf die 
Beteiligung mit älteren Gedichten verzichten, weil ſich 
unter den genannten Witarbeitern Herr Hopfen befindet, 
ein Mann, der mich vor zehn Jahren tödlich beleidigt 
hat. Zwei Feinde können ſich in einer geſchloſſenen Geſell— 
ſchaft nicht wohl vertragen.“ 

Iſt Heigel nicht 25 Jahr? 10 von 25 bleibt 151! Iſt es 
zu glauben? 

Weiterhin ſchreibt er mir, daß ihn ſein Verhältnis zum 
König drücke, da er ſeinen Hoffnungen nicht entſpreche, alſo 
auch kein Gehalt fernerhin beanſpruchen könne. — Noch 
immer liegt der Adelgar in meinem Pult und ich weiß 
nichts damit anzufangen! 


61. Lübeck, 24. Juni 61. 


Lieber Paul! 


Heute nur zwei Zeilen, um Dir anzuzeigen, daß das 
Wanuſfkript vorgeſtern Abend richtig bei mir angelangt iſt. 
Sobald ich es ordentlich durchgeleſen, werde ich Dir kurz 
und aufrichtig über den Geſamteindruck berichten; geſtern 
bei flüchtigem Blättern erſchien mir manches bedenklich. 
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Weinen Zettel von neulich wirft Du erhalten haben; ich 
laſſe alſo heute die Titelfrage unberührt. 

Wit Schacks Balladen gedenke ich ſo unbarmherzig 
zu verfahren, wie ich es meiner Freundſchaft für den Ver- 
faſſer ſchuldig bin; d. h. ſie faſt alle ganz zu ſtreichen. War⸗ 
um fehlt der olympiſche Sieger? Der wäre, ſoviel ich mich 
erinnere, wenn auch im Grundgedanken keineswegs glück— 
lich, doch für das große Publikum geweſen, bunt und reich, 
und nirgends unrhythmiſch und geſchmacklos. — Die Lieder 
werden ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Auf Deinen Sänger verzichte ich keinenfalls. Wir 
beiden werden mit Hertz doch wohl das gute Beſte tun 
müſſen. Groſſe's Sachen hab' ich freilich noch nicht geleſen. 

Schade, daß Du die Terzinen aufgegeben haſt lich 
meine nur: Schade für unſer Buch). Sie würden ſich gut 
ausgenommen haben neben den flüſſigen Reimpaaren des 
Hugdietrich. 

Vor allem erinnere ich Dich an Dein Verſprechen, mir 
die Nino in bereits lesbarer Geſtalt zugehen zu laſſen. 
Schön braucht ſie nicht zu ſein, nur einigermaßen anſtändig. 
Auf Bodenſtedts eigne Aberarbeitung geb' ich gar nichts; 
Du weißt von Authari unſeligen Andenkens, daß ſeine An⸗ 
derungen ſelten Beſſerungen ſind. Am glücklichſten wäre 
es freilich, wenn dieſer Kelch ganz an uns vorübergehen 
könnte. Wir haben an Wauritio uſw. Ballaſt genug. Alſo 
nochmals: Die Nino, wenn ſie nicht zu vermeiden iſt, 
mußt Du vornehmen, ehe ich fie erhalte. Du kannſt ih m 
gegenüber ohnedies viel freier zu Werke gehen, als ich. 

Soviel von unſerem Buche. Deiner Frau die beſten 
Wünſche für ihre Geſundheit. Mögen Luft und Stille in 
Tegernſee das ihrige tun! Dabei fällt mir ein: wie ſoll man 
an Dich adreſſieren, wenn Du dort biſt? Doch wohl am 
ſicherſten, wie immer, nach Wünchen, Auguſtenſtr. An 
mich, nach wie vor, Lübeck, bei Dr. Reuter, von wo mir 
wöchentlich nachgeſchickt wird, wenn ich nicht da bin. 

Wit meinem Befinden geht es beſſer, aber noch immer 
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nicht gut. Übrigen? jteh’ ich bereits auf dem Sprunge. Man 
erwartet mich in Hamburg, und dann in der Priegnitz bei 
Putlitz. Euer Manuffript wird mich begleiten. Etwa um 
die Witte des Juli denke ich nach Lübeck zurückzukehren. 

Aber die Sybelſche Geſchichte wirſt Du mir künftig noch 
mündliche Aufklärungen geben müſſen. Was die Zei⸗ 
tungen bringen, verſteh ich nicht völlig. Das Ganze macht 
einen höchſt niederſchlagenden Eindruck. 

Lebewohl und grüße die Freunde! 


In alter Treue 


Emanuel Geibel. 


62. Lieber Geibel! 


Die Leutholdiana, die hierbei erfolgen — ſie kommen 
nach — ſcheinen mir einige Ausſicht auf Deine Billigung 
zu haben, und werden ſich in unſerm poetiſchen Wäldchen 
als Unterholz jedenfalls ſehen laſſen können. Ich habe 
unſerm Freunde nicht verſchwiegen, daß es ſelbſt dieſer 
Ausleſe aus ſeiner Originallyrik an originaler Friſche 
mangelt. Wenn aber der Teich als Genoſſenſchaft auftritt, 
ſcheint es mir nicht vom Abel, zu zeigen, daß ſelbſt die 
Krokodile minorum dentium immer noch ganz ſtattliche 
Haare auf dieſen Zähnen haben. 

Schack nahm geſtern Abſchied von mir, da er ſich nach 
Schlangenbad begibt. Die olympiſche Ballade wird er 
direkt nachſchicken, und wiederholte mir feine volle Zu⸗ 
ſtimmung zu Deiner Unverantwortlichkeit. Ich habe der 
Mappe manches beigelegt, das mir ſelber wie auch den 
andern Redaktoren nicht reif ſchien, nur um die Freunde 
durch den Augenſchein der Maſſe darauf gefaßt zu machen, 
daß unmöglich Alles zum Druck gelangen könne. Der 
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Grundſatz, die Namenloſen lieber gar nicht als zu dürftig 
einzuführen, hat bei Hofmann und anderen ſich von ſelbſt 
aufgedrängt. Mit genauer Not habe ich ſehr ſubjektive, 
ganz brave, aber abgeſtandene Herzensergießungen unſeres 
guten Freundes „von der traurigen Geſtalt“ (Du haſt 
freilich dieſen zweiten Sturz, diesmal nicht vom hohen 
tragiſchen Pferde, ſondern von Sanchos Eſel, nicht mit⸗ 
erlebt) abgewehrt, ohne ihn zu verletzen. — Die Nino iſt 
noch immer nicht wieder erſchienen. Ich werde das Un— 
mögliche dran verſuchen, um jo mehr, da es heute ſich ent- 
ſchieden hat, daß fürs Erſte an Aberſiedeln nach Tegernſee 
nicht zu denken iſt. Wolfſteiner hat heute eine Konſultation 
mit Pfeufer gehalten, und die größte Ruhe und Schonung 
empfohlen. Wir drohte ſchon eine Badereiſe, die mein 
Rafael auszubaden gehabt hätte. Jetzt kann ich hoffen, 
in den nächſten 3 Wochen das Gedicht zu vollenden. Dann 
aber bitte ich, den alten Herrn in Athen nicht mitzurechnen. 
Der Stoff des Rafael iſt der Ballade zu parallel, hier 
wie dort ein überraſchender Nachtbeſuch bei einem Künſtler. 
Auch macht die Novelle hinlänglich Maße für ſich allein. 

Die Titelfrage wird wohl noch eine Weile offen bleiben. 
Vom „Buch der Krokodile“ find wir ſelbſt wieder abge- 
kommen, aber Dein Vorſchlag befriedigt uns nur halb. 
„Der jüngere Schriftſtellerverein“ hat etwas Philiſtröſes. 

„Münchner Tajchenbud, 
Dichtungen einer literariſchen Genoſſenſchaft 
herausgegeben von uſw. uſw. 

ſcheint auch noch nicht das Rechte. Ci penseremo! Einſt— 
weilen ſteigen bei dieſer Ungewißheit die Aktien des 
„Münchner Waigartens“. Aber freilich hat der Wirt 
Bankerott gemacht, (dies unverbürgte Gerücht iſt ſeitdem 
dementiert worden) und als guter Zeichendeuter wirſt Du 
das Omen ſcheuen. i 

Du fragſt nach dem Hadrian. Ich habe ihn völlig 
vertagt. Ein Stück zu ſchreiben, von dem ich gründlich 
überzeugt bin, daß die beiden Hauptrollen auf keinem 
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deutſchen Theater zu beſetzen find, dazu bin ich denn doch 
zu ſehr Autor gewiſſer Sabinerinnen. Ich denke einſt⸗ 
weilen noch gar nicht über die Naſe meines Rafael hinaus. 
Den Walchenſee muß ich ohnedies zurecht machen, dem 
Ludwig nach Lochers ſehr verſtändigen Wünſchen die 
letzten Lichter und Schatten geben und bin überdies ſo gut 
wie entſchloſſen, das Stück dann doch in den Kaſten zu 
legen. Ich wünſche, da man jetzt ſo eifrig zum Beſten der 
abgebrannten Trias den Klingelbeutel ſchüttelt, mich auch 
mit keinem Scherflein bei der Kollekte zu beteiligen. 

Lebe wohl, lieber Freund, heile Dich und ſei froh, daß 
Du die hieſige Luft gerade jetzt nicht zu ſchlucken brauchſt. 
Sie würde Jonam geradezu beſeſſen machen. Die Freunde 
grüßen aufs Beſte. 


Treueiligſt Dein 
Paul Heyſe. 


München, 28. Juni 1861. 


Bis heut, den 7. Juli, hat Leuthold, der ſeinen Beitrag 
immer noch nicht reiſefertig hatte, dieſe Zeilen hingehalten. 
Es ſind nun ſeiner Gedichte mehr geworden, als anfangs 
beſchloſſen war, damit Dir die Wahl bliebe. Da er gern 
einen Bogen Originale beiſteuerte, um in ſeinem Debut 
eine runde Figur zu machen, ſiehe nun zu, wie Du mit dem 
amicus L., magis amica Poesis Dich abfindeſt. Ich dächte, 
ein 12 bis 13 guter Sachen ließen ſich immerhin ausleſen. 

Inzwiſchen iſt die Titelfrage vielfach wieder aufs Tapet 
gekommen und „Münchner Waigarten“ sans phrase hat 
ſchließlich dennoch den Vorrang behauptet. Ich erbiete 
mich nach wie vor zu den 3 Vorwortſtanzen, um jo lieber, 
da ich ernſthafte Sorge habe, ob ich mit dem Rafael 
überhaupt zu Rande komme. Ich befinde mich, abgeſehen 
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von der Not und Unruhe meines Krankenwachtdienſtes, 
in einer ſo dürren Stimmung, daß ich mich nicht zu der 
unſcheinbarſten Produktion entſchließen kann, geſchweige 
zu einer ſo vollblütigen und langatmigen wie dieſe Novelle. 
Wenn kein Gas in der Röhre iſt, was hilft es, das Licht 
des guten Willens daran zu halten? Es will eben nichts 
verfangen. Doch hoffe ich viel von der Luftveränderung, 
deren wir über acht Tage uns ſämtlich zu getröſten haben. 
Schlimmſtenfalls ſteht der alte Athener zu Dienſten. 

Lewinsky gaſtiert ſeit einigen Tagen, gefällt ſehr, würde 
auch wohl zu halten ſein, wenn man irgend Anſtalten 
machte. Da er aber übers Jahr 1000 Gulden mehr for⸗ 
dern wird, läßt man ihn natürlich gehen. Ich bin an dieſe 
ſibylliniſche Wirtſchaft nachgerade ſo gewöhnt, daß mir 
der Ärger kaum noch die Haut überläuft, und die „edleren 
Teile“ ungeſchoren läßt. 

Leuthold grüßt beſtens, hat Deinen Brief erhalten 
und wird demnächſt antworten. — Weine Adreſſe iſt bis 
auf weiteres noch die Münchner. 

Nochmals und ein für alle Mal 


Dein 


P. 


Leutholds Sachen bleiben nun doch noch zurück, um 
auf Bodenſtedts Geſellſchaft zu warten. 


63. 


Lieber Freund, ich bin Dir eine Aufklärung ſchuldig 
über die wunderliche, aber durchaus nicht wunderwirkende 
Heilige unſeres Nachbarn, die, meinem Verſprechen zu— 
wider, ohne meinen Segen die Reife zu Dir angetreten hat. 
Als ſie mir in ihrer neuen Geſtalt, freilich noch immer nicht 
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im Stande der Wiedergeburt, vorgeſtellt wurde, äußerte 
ich ehrlich meine Bedenken, ob nun wirklich dem Stoff 
Genüge geſchehen ſei. Ein Fortſchritt in der Kompoſition 
war nicht zu leugnen, das Ganze blieb aber ein dürftiger 
Canevas, in den die eigentlichen Farben erſt hineinzu⸗ 
wirken waren. Bodenſtedt beriet ſich mit anderen, die der 
erſten Faſſung entſchieden den Vorzug gaben, was mich 
nicht wunderte. Bei Dilettanten wie unſer Freund hat 
der erſte Wurf immer den Vorzug einiger Friſche. B.'s 
letztes Wort — wie ich wähnte — war, daß er nun völlig 
verwirrt gemacht und entſchloſſen ſei, das Gedicht ganz 
zurückzulegen. Aber wenige Tage darauf, als ich bei einem 
Geſchäftsweg in die Stadt ihn wieder ſah, teilte er mir 
ganz harmlos mit, er habe die Dichtung zum drittenmal 
umgeſchrieben und fie Dir zu beliebigem Gebrauch über- 
ſchickt. Da war's nun geſchehen — me ne lavo le mani! Du 
biſt aber Gottlob Manns und gerausgebers genug, Recht 
zu tun und niemand zu ſcheuen! 


Ich für mein armſelig Teil werde mich nun doch wohl 
auf die Ballade beſchränken müſſen. Die poetiſche Waſſer⸗ 
ſcheu hält noch immer an, ich leſe buchſtäblich keine Zeile 
außer Schopenhauer und der Zeitung und die unendlich 
zerſtreuten Wochen, die hinter mir liegen, die noch immer 
nicht verringerte Sorge um meine Frau, die Pflicht, vor 
allen Dingen hier den Hausvater zu machen, um ihr die 
möglichſte Stille zu bewahren, würde ſelbſt bei lebhaftem 
Arbeitsdrang nichts Geſcheites zuſtande kommen laſſen. 
Ich würde mich nur von der bitterſten Not aufſtacheln 
laſſen, den Rafael übers Knie zu brechen. Aber wie ich 
Deinen Vorrat überſchaue, haft Du eher Überfluß abzu 
wehren als Wangel zu fürchten. | 


Laß mich mit einer Zeile wiſſen, wenn Du die Ballade 
brauchſt. Ich habe immer noch einige Retouchen in petto 
und kann mich doch zu nichts entſchließen, was ſich reimen 
muß. Der Ludwig liegt, oder hängt vielmehr in dem Rauch, 
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der aus meinem metaphyſiſchen Weltbrand aufſteigt. Er 
wird hoffentlich nur genießbarer und dauerhafter dadurch. 
Einen Gruß von meinen Frauen. 


Herzlich der Deine 
Paul Heyſe. 
Tegernſee, 28. Juli 61. 
beim Schloſſermeiſter. 


64. 


Lieber Geibel, Du erhältſt unter Kreuzband das jüngſte, 
aber nicht eben munterſte Kind, das mir von der Bank ge- 
fallen iſt und, wie ich merke, bei Männlein und Weiblein 
ſich nicht eben übermäßiger Gnade erfreut. Da die Rechte 
der Paternität diesmal zwiſchen uns geteilt ſind, muß es 
auch die Verantwortung billigerweiſe ſein, und ich kann es 
Dir nicht erſparen, mir mit runden kurzen Worten Deine 
Weinung zu ſchreiben, ob dem Stoffe wenigſtens ſein Recht 
geſchehen iſt oder was ihm noch am Zeuge zu flicken wäre. 
Du wirſt erkennen, wie ſorgfältig ich durch jedes künſtleri⸗ 
ſche Mittel, von vorne herein ſchon durch die indirekte, 
daher gleitendere und behutſam andeutende Darſtellung, 
das Wißliche des Hauptthemas zu mildern geſucht habe. 
Es ſcheint aber dennoch nicht zur Genüge geſchehen oder 
überhaupt der Stoff keines reinen Eindrucks fähig zu ſein, 
da ich überall eine zweifelhafte Wirkung der Novelle wahr— 
nehme. Seltſam z. B., daß die Handlungsweiſe des jungen 
Grafen den meiſten als übermenſchlich edel und daher 
kalt erſcheint, während er doch nur das Nötige, einzig 
Mögliche tut, um den Konflikt für ſich ſelbſt befriedi- 
gend zu löſen. Meine Frau findet den Grund in dem 
letzten Geſpräch zwiſchen Vater und Sohn, das ſie lieber 
miſſen möchte. Ich bin völlig im Dunkeln und bitte um 
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Deine erleuchteten Augen. Ich foll im Sept, das Manu⸗ 
ſkript zu einem vierten Novellenband abliefern (Andrea 
Delfin, Auf der Alm, Annina, und —?). Wenn ich mit 
dem Grafenſchloß nicht ins Reine komme, muß der Band 
noch auf eine andere vierte Novelle warten. Was Du alſo 
tun willſt, tue bald. 

Die poetiſche Dürre und Waſſerſcheu hält an. Ich 
kann mich auch nicht entſchließen, den Walchenſee zum Ein⸗ 
zeldruck fertig zu machen, obwohl die Titelvignette (von 
Neureuther) bereits geſchnitten iſt. Und zuweilen reizt 
mich die Maigartennovelle. Du haſt noch immer nicht den 
letzten Termin geſchrieben, um was ich Dich bat. Denn es 
iſt immerhin möglich, daß nach der langen Windſtille plötz— 
lich ſich eine friſche Kühlte aufmacht und dann um ſo raſcher 
das faule Schiff in den Hafen treibt. | 

Herzl. Gruß. Die Blätter biſt Du wohl jo gut mit 
Deiner Antwort zurückzuſchicken. — Im Hauſe ſteht leider 
alles beim Alten, Grete iſt noch immer ihr Schatten. 
Gott beſſer's! 

Dein 
Paul Heyſe. 
Tegernſee, 4 Aug. 1861. 


65. Lübeck, 5. Aug. 1861. 


Lieber Paul! 


Ich fühle mich gedrungen, Dir als dem derzeitigen 
Häuptling der Krokodile das Ergebnis meiner bisherigen 
Redaktionsarbeit mitzuteilen, auf die Gefahr hin, daß 
dasſelbe Dich überraſchen und den für unſer Buch opti⸗ 
miſtiſch geſtimmten Witgliedern des heiligen Teiches we⸗ 
nig zuſagen werde. 
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Schon der erſte Eindruck, der ſich mir gleich nach dem 
Empfang des Wanuſkriptes bei flüchtiger Durchſicht auf⸗ 
drängte, war kein reiner und günſtiger. Ich ſchrieb Dir das 
damals, ohne jedoch allzuviel Gewicht darauf zu legen, da 
ich mich beim bloßen Blättern leicht getäuſcht haben konnte. 
Heute aber, nachdem ich faſt drei Wochen auf das Leſen, 
Prüfen, Ordnen und Sichten des vorliegenden Stoffes ver— 
wandt und ſeit zehn Tagen kein anderes Geſchäft betrieben 
habe, als Verſe einrenken und Lesarten ausſinnen, heute 
darf ich mir wohl ein Urteil geſtatten, ſelbſt wenn es 
negativ lautet. Und fo lautet es allerdings. Ich bin all- 
mählich zu der unumſtößlichen Aberzeugung gelangt, daß 
ſich aus dem bisher eingegangenen Waterial, in der 
Geſtalt wie es vorliegt, kein Buch herſtellen läßt, 
das die von uns beabſichtigte Wirkung nur irgend erreichen, 
das in ſeinem Geſamteindrucke Euch als Beitragſtellern, 
mir als Herausgeber in der Tat Ehre machen würde. 

„Warum? fragt Ihr. Fehlt es uns doch keineswegs 
an wirklich Schönem, und wenn auch dies Schöne, mit 
Ausnahme eines größeren Gedichtes, eher beſcheidener 
und feiner als glänzender und überwältigender Natur iſt, 
ſo darf uns das ebenſowenig irren, als der Umſtand, daß 
hier, wie bei jeder derartigen Sammlung einiges Wittelgut 
mitunterlaufen muß.“ 

Aber die eigentliche Achillesferſe des Buches bildet — 
wenn ich auch die letzte Behauptung auf ſich beruhen laſſe 
— nicht ſowohl das Unbedeutende und Schwache, als das 
Unfertige, Halbgeborene, nicht rein Heraus⸗ 
gekommene, das leider in erſchreckender 
Maſſe vorhanden iſt. Ich meine damit ſolche Ge— 
dichte, die bei guter, oft hochpoetiſcher Konzeption doch 
durch einzelne wunderliche Gedankenſprünge oder unge— 
ſchickte Wendungen, durch Dunkelheit, Härte, Willkürlich— 
keit, Geſchraubtheit, Inkorrektheit des Ausdrucks uſw., 
ſo wie ſie daſtehn, für das Publikum noch nicht genießbar 
und ſomit für den Druck untauglich ſind. Es iſt dem Teich 
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mit dieſen Erzeugniſſen offenbar gegangen, wie es der 
Kritik mit einheimiſchen Schauſpielern zu gehen pflegt. 
Ihr Urteil iſt kein abſolutes mehr, ſondern ein relatives, 
indem ſie das bekannte Maß der Kräfte und gewiſſe von 
den Perſönlichkeiten nicht mehr abzulöſende Eigentümlich⸗ 
keiten und Wängel von vorne herein mit in Anſchlag 
bringt. Anfangs hab ich nun, wo ich auf dergleichen ſtieß, 
mich redlich bemüht, auf meine eigne Fauſt, ſo gut es eben 
gehen wollte, zu ändern und nachzuhelfen, wovon die 
Manuſkripte Zeugnis ablegen mögen; allmählich aber 
mußte ich mir ſelbſt bekennen, daß ich einer ſolchen Her- 
kulesarbeit nicht gewachſen ſei. Wollte ich aber alles, was 
mir noch nicht druckreif erſcheint, ohne weiteres aus- 
ſcheiden — ein Weg, den ich auch verſuchte — jo würden 
wir uns dadurch nicht nur auf ein völlig unzureichendes 
Minimum reduziert ſehen, ſondern auch gerade ſolche Dinge 
einbüßen, die, überarbeitet und umgeformt, vorzugsweiſe 
zum Schmucke des Buches gereichen müßten. 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint mir nun das Aus⸗ 
bleiben Deines Rafael weniger betrübſam, als es ſonſt 
wohl der Fall geweſen wäre, indem dadurch ein bedenk— 
licher und meines Erachtens für den Augenblick noch nicht 
wünſchenswerter Schritt einſtweilen zur klaren Unmög⸗ 
lichkeit gemacht wird. Aber aufgeſchoben iſt nicht auf⸗ 
gehoben. 

Ich bitte Dich nun, mich wiſſen zu laſſen, was mit dem 
faſt ganz geordneten Manuffript werden ſoll. Soll ich es 
Dir zuſenden oder bei mir hinlegen? Ich meinerſeits rate 
dringend, das Ganze noch beiſammen zu laſſen, da es 
jedenfalls einen tüchtigen Grundſtock enthält, auf den ſich 
im Laufe des Winters etwas völlig Zulängliches bauen 
ließe. Oſtern iſt auch noch ein Tag. 

Verzeih, daß ich heute weiter nichts hinzufüge, als 
einen herzlichen Gruß und den aufrichtigen Wunſch des 
Wohlergehens für Dich und die Deinen. Ich habe nach 
einem Landaufenthalte bei Putlitz, wo es mir beſſer ging, 
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wieder böſe Zeiten und bin gerade heute furchtbar matt. 
Lebewohl! 
Wit den alten Geſinnungen 


treu der Deine 
Geibel. 


66. Lübeck, den 14. Aug. 1861. 
Lieber Paul! 


Herzlichen Dank für die Novelle, die beigehend unter 
Kreuzkouvert zurückerfolgt. (Ich halte ſie doch noch einen 
Tag länger feſt, um ſie meiner Schwägerin Eliſe Reuter 
zu Ende vorzuleſen. Du haft ja wohl Dein Manuffript.) 
Ich habe ſie mit lebhafteſtem Intereſſe geleſen. Daß ſie 
den Frauen nicht gefällt, liegt wohl hauptſächlich in der 
Herbigkeit des Motivs. Den Männern wird fie ſchon zu= 
ſagen. Ich meinesteils finde ſie wenigſtens ſchön, und 
Deiner, alſo auch der Aufnahme in den vierten Band 
würdig. Nur würde ich allerdings eine Überarbeitung 
des letzten Viertels empfehlen, wo mir noch nicht alles 
in Ordnung ſcheint. Ich nenne Dir kurz die Punkte, bei 
denen ich angeſtoßen bin, der Reihe nach, Bedeutenderes 
und Unbedeutenderes durcheinander. 

Zuerſt wünſchte ich bei Gabrielens erſtem Befennt- 
niſſe gegen Ernſt den Ausdruck Gewiſſensehe vermieden. 
Da müßte eine Wendung ſtehen, die zugleich mächtiger 
und ſchmerzlicher wäre. Nachher kann fie von Gewiſſens— 
ehe reden, und daß Graf Heinrich es ſo genannt. 

Zweitens ſcheint mir die entſcheidende Unterhaltung 
zwiſchen Vater und Sohn doch gar zu ſedat. Ich meine, 
wenn der immer ruhige Ernſt hier einmal leidenſchaftlich 
erregt würde, ſo müßte gerade das auf den Alten wirken. 
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Die Stelle iſt freilich furchtbar ſchwierig. Vielleicht aber 
ließe ſie ſich bei der von Dir gewählten Form am beſten 
ſo arbeiten, daß die heftig bewegte Szene nur in einzelnen 
Gipfelpunkten, wo ſich die Stimmen erheben, klar heraus⸗ 
träte, in den Abergängen aber, nur angedeutet, zu erraten 
bliebe. Das würde mir um ſo günſtiger bedünken, da Du 
ja doch den letzten Umſchlag im Grafen Heinrich hinter die 
Kuliſſen verlegſt. Daß Graf Ernſt durch ein etwas ge— 
waltigeres Auftreten ſeinem Charakter untreu würde, oder 
an unſrer Teilnahme verlöre, brauchſt Du nicht zu fürchten. 

Endlich hat mich das Ertrinken des jungen Grafen un⸗ 
angenehm berührt. Da er ſich innerlich abgefunden hat, 
ſo erſcheint es als eine unnötige Grauſamkeit des Schick⸗ 
ſals oder als eine Ungeſchicktheit des Dichters, der ſeinen 
Helden nicht loszuwerden weiß. Ja, es kommt uns der 
Gedanke, daß — wenn nur die erſten Kapitel anders ge- 
ſchrieben wären — der jugendliche Ehemann ebenſogut, 
am ſchwediſchen Hofe für uns verſchollen, fortleben 
könnte, als auf jo jämmerliche Weiſe umkommen. Und das 
wäre vielleicht in der Tat das Allerbeſte geweſen. Da Du 
jedoch ſchwerlich geneigt ſein wirſt, ſo viel von Deinem 
Gewebe wieder aufzutrennen, als erforderlich wäre, dieſen 
Schluß zu ermöglichen, ſo däucht mir, daß Du den Tod 
Deines Helden, ſo oder ſo, in irgendeine Beziehung zu 
den Vorgängen auf dem Schloſſe ſetzen müßteſt; vielleicht 
ſo, daß er in ſeiner Heirat nie volle Befriedigung fand, 
und nun einen neuen Stachel mitnahm, oder dergleichen. 
Aber, wie geſagt, beſſer würde mir ſein Fortleben dün⸗ 
ken, — und zwar ohne völlige innere Abfindung — auch 
ſchon darum, weil die beiden anderen Geſtalten untergehen. 
Er könnte ja auf das Schloß und die deutſchen Güter zu— 
gunſten feiner Stiefbrüder (?) verzichtet haben; die Flor 
aber könnte aus irgendwelchen Gründen nicht in Schweden 
leben uſw. Zu machen wäre das alles. Etwas aber 
müßte hier wohl jedenfalls noch geſchehen. 

Soviel von der Novelle. Nun noch ein paar Worte 
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wegen des Taſchenbuchs, natürlich unter vier Augen. Die 
Sache ließ ſich nicht anſtändig machen. Was hatten wir 
denn außer Hertz' wirklich vortrefflichem Hugdietrich? 

1. Einige Lyrik von Hertz, gut, aber weder viel noch 
glänzend. 

2. Sehr weniges von Lingg; da faſt in allem, was er ge⸗ 
liefert, doch wieder Dunkelheiten, Inkorrektheiten, 
Seltſamkeiten vorkommen, die ich weder durchzulaſſen 
noch zu ändern weiß. So iſt mir der Schluß von dem 
ſchönen Edelweiß völlig unverſtändlich. 

3. Auch von Groſſe war aus demſelben Grunde kaum 
die Hälfte brauchbar. Immer wunderſchöne Töne und 
Anſätze, aber dann plötzlich einmal myſtiſches Dunkel 
dazwiſchen, und die inkorrekteſten Sprach- und Ge— 
dankenſprünge. 

A. Von Hopfen etwas mehr. Aber auch an ſehr vielen 
ſeiner Sachen ſcheint mir in Form, Vers und Ausdruck 
noch viel zu beſſern und zu feilen. 

5. Zwei bis drei ſchöne Gedichte von Leuthold. Was er 
ſonſt Eigenes ſchickt, ſcheint mir nicht vollwichtig. 
Aus den Sonetten auf Genua könnte etwas werden, 
wenn manches Schwache und Seltſame, vor allem 
aber die ſtarken Reminiſzenzen an Platens vene— 
tianiſche Gedichte zu beſeitigen wären. 

6. Einiges Ergötzliche von Scheffel, daneben aber eben— 
ſoviel Manieriertes und Formloſes. 

7. Zwei Balladen und 13 Lieder von Schack. Die letz⸗ 
teren obendrein in dieſer Zuſammenſtellung nicht recht 
wirkſam, da die völlig widerſprechenden Stimmungen, 
die ſie ausdrücken, ſich gegenſeitig paralyſieren, und 
durchaus kein Bild des Dichters geben. 

Und dann Felix Dahn, Bodenſtedt, Carriere, M. Meyr! 
Können wir damit einen Schlag führen, wie wir es 
beabſichtigten, wenn auch meine griechiſchen Erinnerungen 
hinzukommen? Ich zweifle ſehr. Dennoch aber iſt eine 
Grundlage gegeben; und wenn die Leute ernſthaft beſſern, 
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und wenn Hertz, Du und ich noch über das bisher Gelie- 
ferte oder Zugeſagte hinzutun, ſo kann zu Oſtern doch noch 
etwas wachſen. 

Weinen vorigen Brief über unſer Buch wirſt Du doch 
erhalten haben? 

Tauſend Grüße an die Deinigen! Wöchteſt Du mir 
endlich Beſſeres über Gretens Befinden melden können! 
Vorgeſtern und vorvorgeſtern war ich mit Putlitz und 
Rettichs in Hamburg. Frau Julie ſchickt die wärmſten 
Grüße und nimmt an Gretens Leiden den innigſten An⸗ 
teil. Laß bald wieder von Dir hören. 


Treu der Deine 


Emanuel Geibel. 


67. 


Liebſter Geibel, ich kann mein Zelt nicht abbrechen, 
ohne Dir ein Lebewohl zuzurufen. In kurzen Tagen ziehe 
ich mit meiner armen Frau, deren Leiden durch den ſon⸗ 
nigſten Sommer kaum merklich gebeſſert worden ſind, über 
die Alpen, wahrſcheinlich nach Meran, um zu erproben 
was Trauben und Südwinde vermögen. So ernſt die 
Dinge ſtehen, ſo iſt doch überwiegende Hoffnung, daß wir 
über die Dämonen Herr werden, mit denen wir uns jetzt 
monatelang auf Tod und Leben zu ſchlagen hatten. Mög⸗ 
lich ſogar, daß wir im November zurückkehren und es 
getroſt ſelbſt mit einem Münchner Winter aufnehmen 
können. Ich bin aber auf eine viel längere Trennung 
gefaßt. 

In dieſen ſchweren Sorgen hat es einen gewaltſamen 
Anlauf bedurft, um nur ſoviel Stimmung zu erobern, 
als die Redaktion des vierten Novellenbändchens er⸗ 
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heiſchte. Dein lieber Brief hat mich dabei unendlich ge- 
fördert, weil er mir die verlorene Neigung zu der Grafen- 
ſchloßnovelle wiedergab. Aber die Punkte, die noch zu 
beſſern waren, hatte ich ſchon vorher dieſelbe Meinung, 
die aber nicht fruchtbar werden wollte, da ich das Ganze 
kaum mehr der Mühe wert hielt. Nun habe ich noch eine 
volle Woche dran gewendet und glaube, daß ich Dich durch 
die ſehr ſtarke Umarbeitung der letzten Partien völlig zu— 
friedengeſtellt haben werde. Manches war einfacher zu 
machen, als es ſich anließ. Ich ſelbſt, als ich die Blätter 
nun wieder durchlas, fand navra xaic , und war doch, 
ehe Dein Brief kam, ziemlich überzeugt, daß man mit dieſer 
Geſchichte nur dann ſein Publikum erwärmen könnte, 
wenn man den Ofen damit anzünde. Nochmals herz⸗ 
lichſten Dank, daß Du mir ſo raſch und rüſtig den Rücken 
geſtärkt haſt. 

Was den Waigarten angeht, ſo muß ich Dir ebenfalls 
Recht geben. Ich habe den oſtenſiblen Brief an Hopfen 
geſchickt zur Beförderung in den „Teich“, deſſen Gewäſſer 
ſich jedoch bei der heurigen Sommersglut vollſtändig ver- 
laufen zu haben ſcheinen. Das Beſte wird es jedenfalls 
ſein, Du verwahrſt die Manuffripte, bis einer oder der 
andere ſeinen Beitrag reklamiert. 

Ein dramatiſcher Faden, den ich in einer guten Woche 
hier anſpann, iſt von derſelben Schere, die ſchon nach 
einem viel koſtbareren Geſpinſt zückte, kläglich wieder 
zerriſſen worden. Geht es aber jenſeits der Berge gut, 
ſo denk' ich etwas mitzubringen, worauf Du gar nicht 
rechneſt, und was Dir, hoff' ich, Freude machen wird. 
Der Ludwig wartet noch immer auf Befeſtigung der mor— 
ſchen Bretter, die in München die Welt bedeuten. Ich bin 
feſt entſchloſſen, den Leopold nur einem wirklichen Künſt⸗ 
ler, keinem Grimaſſenſchneider anzuvertrauen. Hab' ich 
Dir geſagt, daß ich an Locher den Mann, der uns taugte, 
gefunden zu haben glaube? Es wäre der Reiſe über Mei- 
ningen wert, ihn doch auch in ſeiner Wirkſamkeit anzu⸗ 
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ſehen. Wie verſtändig er das Poetiſche und Theatraliſche 
des Ludwig rezenſiert hat, war mir wahrhaft merkwürdig. 
Aber ich habe weder bei unſerm Allergnädigſten noch bei 
Schmitt auch nur das Geringſte für ihn erreichen können, 
da Schmitt zwar eifrig nach einem Oberregiſſeur zu ſuchen 
vorgibt, aber nur einen Routinier will und einen über⸗ 
legenen, gebildeten, feinen Kopf, wie Locher, fürchtet wie 
die Peſt. 

Von dieſen Dingen red' ich noch, als wäre überhaupt 
was zu hoffen, als wüßte ich gewiß, daß ich ſchon nächſtens 
wieder mit dabei ſein würde! 

Sei von uns Allen aufs Beſte gegrüßt, küſſe Dein 
Kind in meinem Namen und bleibe gut 


Deinem 


Paul Heyſe. 
Tegernſee, 3. Sept. 1861. 
Briefe treffen mich unter meiner Wünchner Adreſſe. 


68. München, 19. Nov. 1861. 


Zu meiner großen Freude höre ich, lieber Paul, daß 
es nach ängſtlich ſchwerer Zeit endlich mit Deiner Frau 
entſchieden beſſer geht, und daß Ihr, wenn Euch der Winter 
auch vom eignen Herd, von den Kindern und Freunden 
noch fern hält, doch mit erheitertem Blick und erleich⸗ 
tertem Herzen in die Zukunft ſehen dürft. Dieſe Freude 
muß mich denn über die Entbehrung tröſten, die Deine 
Abweſenheit mir auferlegt, wenn ich gleich nicht leugnen 
kann, daß mir dies Münchner Leben ohne Dich, und ſomit 
ohne den Einzigen, mit dem ich über meine nächſten 
Intereſſen rein austauſchen konnte, ganz wunderlich und 
fremdartig vorkommt. Sybel, über deſſen Unerſetzlichkeit 
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für uns wie für die hieſigen Zuſtände wir wohl einig 
ſind, iſt auch fort und wenn ich für meine Perſon Bluntſchli 
wenig vermiſſe, ſo meine ich doch an der Atmoſphäre zu 
ſpüren, daß ein rühriges Element mehr fehlt — die ganze 
Stadt hat eben ein ander Geſicht bekommen. 

Frau Clara und Hornſtein erzählen mir, daß Du den 
Rafael vollendet haſt. Das freut mich doppelt, einmal 
weil es mir ein Beweis Deiner glücklichen Stimmung iſt, 
zum andern aber, weil nun unſere Münchener „Argo“ 
mit allem Glanz vom Stapel laufen kann, und zwar um 
ſo beſſer, je länger der Rafael iſt. Sieben bis neun Druck⸗ 
bogen ſind durchaus nicht zu viel. Ward es doch, ſobald 
ich die Sache ernſthaft in die Hand nahm, meine Aber⸗ 
zeugung, daß Du mit Hertz und mir den eigentlichen Kern 
des Buches liefern müßteſt. Dann erſcheint das Übrige 
gewiſſermaßen als ein reicher lyriſcher Anhang, der nur 
dadurch gewinnt, wenn wir recht ſtreng und ſorgſam aus⸗ 
wählen; und wir können in der Tat mit dem Ganzen Ehre 
einlegen. Aber die Auswahl der aufzunehmenden Stücke 
gedenke ich mich übrigens nicht mit dem Teiche, ſondern 
mit den einzelnen zu verſtändigen. 

Du wirſt Dich vielleicht wundern, daß ich, der ich vori— 
ges Jahr in dieſer Angelegenheit nicht gerade ſehr eifrig 
war, jetzt das Zuſtandekommen des Waigartens ſo ent⸗ 
ſchieden betreibe. Aber es iſt eine Art von Pflichtgefühl, 
was mich dazu drängt, eine Scheu, das einmal in Ausſicht 
Geſtellte ſchließlich zurückzuziehen. Als wir vor drittehalb 
Monaten die Sache für den Augenblick fallen ließen, er⸗ 
hielt ich einen langen ſehr niedergeſchlagenen Brief von 
Kröner, in dem er mir nachwies, wie ihm durch das Aus⸗ 
bleiben unſeres Buches geradezu ein nicht unerheblicher 
Schaden erwachſe, und mich zugleich beſchwor, trotz alledem 
vorzugehen; Du würdeſt Dich, wenn ich nur recht in Dich 
dränge und Dir ſeine Gründe mitteilte, ſicherlich bereit 
finden laſſen, Dein Gedicht noch raſch zu vollenden. Daß 
ich Dich aber unter den damaligen Verhältniſſen mit 
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Vorſtellungen, deren Fruchtloſigkeit mir einleuchtete, nicht 
behelligen mochte, und ſomit bei meiner erſten Antwort 
beharrte, wirſt Du nur gut und recht finden. Und ebenſo⸗ 
wenig wirſt Du tadeln können, daß ich, um den Getäuſchten 
und Aufgeregten einigermaßen zu beruhigen, ihm das 
Verſprechen gab, im Winter alles aufzubieten, was in 
meinen Kräften ſtünde, um das einſtweilen unmöglich Ge— 
wordene zu Oſtern möglich zu machen. 

In finanzieller Hinſicht wirſt Du übrigens durch den 
Abdruck des Nafaels im Waigarten keinen Schaden haben. 
Das Gedicht bleibt ja Dein und Du kannſt es ſpäterhin 
noch immer entweder einzeln herausgeben, wie die 
Rabbiata, oder in irgendeine Sammlung aufnehmen, oder 
beides. 

Soweit hatte ich geſtern früh geſchrieben, als uns 
abends im Teiche Groſſe Deinen Wunſch ausſprach, die Er- 
zählung für ſich allein zu veröffentlichen. Das Bedauern 
deshalb war allgemein; wir ſehen dadurch das Erſcheinen 
des Waigartens, das uns eben geſichert ſchien, abermals 
völlig in Frage geſtellt. Es wurde daher einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, Dich trotz Deiner Bedenklichkeiten noch einmal 
um Dein Gedicht für unſer Taſchenbuch zu bitten, was ich 
hiedurch angelegentlichſt getan haben will. Kannſt Du Dich 
entſchließen, unſeren Wunſch zu erfüllen, ſo will ich ſchon 
ſorgen, daß der Rafael ſich der Stelle, an welcher er zu 
ſtehen kommt, nicht zu ſchämen braucht; kannſt Du es 
nicht, ſo bin ich dafür, daß wir die ganze Sache und zwar 
jetzt definitiv aufgeben. Denn eine beſſere Konſtellation 
finden wir nicht. Ich meinesteils entgehe dadurch einer 
langen Reihe heikliger und zeitraubender Verhandlungen, 
aber es wird mir ein drückendes Gefühl bleiben, daß wir 
einen wackeren und uns freundlichen Menſchen ohne Not 
in Ungelegenheiten verwickelt haben, die, wie Hertz geſtern 
erzählte, keineswegs bloß finanzieller Natur ſind. Son⸗ 
dern Kröner hat in der erſten Freude ſeines Herzens da⸗ 
mals vielfach über ſein Unternehmen geſprochen, iſt von 
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jeinen Stuttgarter Kollegen beneidet worden, und wird 
nun von ihnen um jo unbarmherziger mit feinem „Münch⸗ 
ner Wind“ verhöhnt. Dürfen wir das auf ihm und auf 
uns ſitzen laſſen? 

Von mir iſt nicht viel weiteres zu melden. Ich lebe in 
den bekannten ſchwankenden Zuſtänden dahin, die mich an 
jeder ſtetigen und ſomit größeren Produktion verhindern. 
Was ſich nicht der einzelnen guten Stunde abringen läßt, 
iſt für mich unerreichbar. 

Die Krokodile zeigen ſich lebensfriſch und munter; 
Groſſe wird Dir von ſeinem Plane ſelbſt geſchrieben haben. 
Wit dem Theater ſieht es troſtlos aus; auch nicht eine 
neue Erwerbung, ſo viel verſprochen ward. Gott beſſer's! 

Und nun lebwohl! Grüß Deine Frau aufs ſchönſte. 
Und nochmals, wenn Du Dich irgend dazu überwinden 
kannſt, ſo gib uns den Rafael. 


Von Herzen der Deine 


Emanuel Geibel. 


69. 


Schreibe ich einen ſo dunkeln Stil oder ſind gewiſſe gute 
Wenſchen ſchlechte Leſer? Ausdrücklich habe ich an Julius 
den Großen gemeldet, „wie daß ich ein brav Kerle wär“, 
und wenn jedes Krokodil feine Schuldigkeit am Wai⸗ 
garten täte, mich und meinen Rafael nicht zurückziehen 
würde. Daß ich ihn, wenn die Sache ſo unabſehlich bliebe 
wie im Sommer, gern gleich apart drucken laſſen würde, 
habe ich freilich auch geſagt. Aber Dein guter Wille und 
Mut verändert auf einen Schlag die Lage der Dinge, und 
ich brauche nicht einmal ſoviel Dabürgerſinn und Teich— 
geiſt zu beſitzen, um mir eine Ehre daraus zu machen, von 
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Herzen dabei zu fein. Freilich hab' ich den Gedanken, um 
Weihnachten zwei oder ein Bändchen Novellen in Verſen 
herauszugeben und das neue Gedicht zu dieſem Zweck von 
Kröner loszubitten. Aber ich bin gar nicht willens, hieraus 
eine Bedingung sine qua non zu machen, um nicht ein 
böſes Beiſpiel zu geben, und überlaſſe dieſen Punkt gern 
der hiſtoriſchen Entwicklung. 

Auch die Länge des Gedichts iſt ſo gar ungefüge nicht. 
Ich habe 91/5 meiner hohen Bogen voll geſchrieben, 35—40 
Zeilen auf der Folioſeite. Danach werden es höchſtens 
A Druckbogen. 

In etwa 8 Tagen werde ich das Opus an Freund 
Burckhardt ſchicken, da ich hier nicht imſtande bin, einige 
Kulturfragen zu erledigen. Ich werde ihn bitten, Dir dann 
ohne Aufenthalt das Manuffript zukommen zu laſſen, 
und erwarte Deine und der Freunde gründliche kritiſche 
Gloſſen. Um einige Separatabzüge würde ich Kröner er— 
ſuchen, wenn ich nicht auch hierin das Beiſpiel ſcheute. 
Verſorgt jeder einzelne ſeine beſonderen Freunde mit der 
eigenen Ware, ſo werden ſicherlich ein paar Dutzend Exem⸗ 
plare weniger gekauft, was bei einem ſo prekären Unter⸗ 
nehmen doch ſchon ins Gewicht fällt. Nur eine doppelte 
Korrektur wünſche ich ſeinerzeit hier in Meran zu erhalten. 

Wie iſt es mit Aberſetzungen? Ich habe einiges an 
Mörike geſchickt, in der Vorausſetzung, daß der Maigarten 
doch wohl wenig Platz dafür übrig haben und vielleicht 


Leuthold allein als unſer Aberſetzer par excellence darin 


vertreten ſein möchte. Liegt Dir aber an einem ſtattlichen 
Parterre fremder Pflanzen, ſo hätt' ich noch Vorrat. 

In nächſteſter Zeit wird Dir nun wohl der Ludwig 
zugehen, von Meiningen aus, wo Locher ihn abſchreiben 
läßt, nachdem er vorher mit ſeinen vorzüglich umſichtigen 
und delikaten Augen alle möglichen Kürzungen für den 
Theaterabend ausgeſpäht und angemerkt hat. Das Stück 
hat unzweifelhaft, ſeit Du es geleſen, bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht, und immer noch habe ich kein ruhiges 
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Gewiſſen, da ich in dieſer Verſtörung, die mich monatelang 
beſeſſen hatte, meinem Urteil weder im Lob noch im Wiß⸗ 
fallen trauen kann. Du wirſt ja ſehen, was Dir noch zu 
wünſchen übrig bleibt. Faſt aber hätte ich Luſt, das Stück 
hinter meinem Rücken die Feuerprobe beſtehen zu laſſen, 
falls Du Dich dazu entſchließen könnteſt, aus Büttgen 
einen Leopold und aus Straßmann einen Friedrich zu 
machen. Beſchließe hierüber nichts Abereiltes, was ich 
Deiner Freundſchaft für mich und den Ludwig wohl zu⸗ 
traue. Warte erſt ab, ob es Dir ſcheinen wird, als ſtecke 
ein unzerſtörbarer Kern in dem Stück, der ſelbſt durch die 
dickſten Schalen — Hirnſchalen mein' ich — durchzudringen 
und Wurzel zu ſchlagen vermöchte. 

Von den neuen Novellen wird Dir Frau Clara ein 
Exemplar für Dich und eins für die Krokodile übergeben. 
Weine anderen Freunde müſſen bis zur Winiaturausgabe 
warten, auch Frl. Käthchen Windſcheid. Dem König, der 
in der freundlichſten Form mir den Urlaub bewilligt hat, 
laſſ' ich das Buch durch Pfiſtermeiſter überreichen. 

Wie geht es meinem verehrten Freunde Schack? Sage 
ihm, daß der Walchenſee trotz der graziöſen Neureuther— 
ſchen Umſchlagvignette, die bereits geſchnitten iſt, in dem 
beſcheidenen Dunkel des Worgenblattes bleiben wird. Laß 
mich auch hören, was die Piſaner in Wien für Ausſichten 
haben; und grüße dieſen wie all meine anderen Freunde. 

Ich ſitze wieder mit heißem Kopf in der dramatiſchen 
Schmiede. Du wirſt Augen machen! Aber einſtweilen 
darf ich nicht plaudern, was ich mir überhaupt in dieſer 
Tiroler Menſchenverlaſſenheit mehr und mehr abgewöhne. 

An Bodenſtedt beſten Dank für ſeinen Brief. Groſſe 
hat noch nicht wieder geſchrieben und von feinem „Plan“ 
weiß ich bis dato kein Sterbenswort. 

Und nun addio! Weine Frau, die ſich ganz leidlich 
befindet, erwidert Deine herzlichen Worte mit beſtem Gruß. 

In alter Geſinnung treulichſt 

Dein Paul. 


Meran, 24. Nov. 61. 
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70. München, 23. Dez. 1861. 


Lieber Paul! 


Soeben trifft von Locher Dein Ludwig ein, freilich 
nicht in der gehofften Reinſchrift, ſondern in einem mit 
zahlloſen Strichen, Anderungen und Fragezeichen ver- 
ſehenen Manuſkripte. Da es jedoch bei allem dem lesbar 
iſt, ſo will ich morgen an die genaue Durchnahme des 
Stückes gehen; Du ſollſt dann ſeinerzeit weiteres hören. 
Heut aber laß mich Dir in meinem und der Freunde 
Namen für den Rafael danken und ausſprechen, was ich 
ſeinetwegen auf dem Herzen habe, bevor mir der durch 
mehrfaches Leſen und Vorleſen gewonnene Geſamteindruck 
durch neue Eindrücke abgeſchwächt oder verwiſcht wird. 

Die Hauptgeſchichte hat mich völlig dahingenommen. 
Sie iſt wundervoll gegriffen und mit einem Zauber der 
Poeſie ausgeführt, der ſeinesgleichen ſucht. Eine ſolche 
Durchdringung des epiſchen Elementes mit dem lyriſchen iſt 
ſeit Gottfrieds Triſtan kaum dageweſen. Es liegt etwas 
unwiderſtehlich Berauſchendes in dieſem auf goldenen 
Rhythmen dahinrollenden Strome der Leidenſchaft, in 
welchem Geiſt, Herz und Sinne vollſtändig gelöſt durch— 
einanderfluten. Nur ein einziger Ausdruck hat mich ge⸗ 
ſtört. Eine Blume kann man wohl brechen oder welken 
machen, aber nicht in Grüfte ſtürzen, am wenigſten hinter⸗ 
rücks. 

Winder glücklich ſcheint mir die epiſodiſch eingefloch⸗ 
tene Erzählung der Frau; namentlich was die Erfindung 
betrifft. Es wiederholen ſich hier gerade die bedenklichſten 
Motive aus den Grafen von der Eſche. Reinhart II be⸗ 
trügt ſeinen in ganz unbegreiflicher Verblendung befange⸗ 
nen älteren Bruder, der ſelbſt durch ihn vergiftet, noch von 
Liebe und Vertrauen überfließt. Und zwar in ſolchem 
Waße, daß er, der Eiferſüchtige, aller Pſychologie zuwider, 
von ſeiner Frau nicht den Schwur, ſich nie wieder zu 
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vermählen, ſondern das höchſt ſeltſame Verſprechen for— 
dert, dieſen oder keinen zu heiraten. Wodurch der 
Menſch, den wir weder als ſchön und liebenswürdig, noch 
als glänzend begabt, ſondern nur als den ſchwärzeſten 
Verbrecher kennen lernen, in ſo hohem Grade die Neigung 
ſeines Bruders ſich zu erwerben vermochte, bleibt völlig 
unerklärt. Auch möchte ich Dich darauf aufmerkſam machen, 
daß ſpäter die Furcht vor dem Dolche und Gifte des Böſe— 
wichts kein ganz ſtichhaltiger Grund iſt, um Rafaels Hilfe 
abzulehnen, daß wenigſtens dieſer, wenn er das Wotiv 
gelten läßt, in einer nicht eben rühmlichen Paſſivität er⸗ 
ſcheint. 

Von geringerer Bedeutung und leicht zu ändern wäre 
der Umſtand, daß das Erwachen des künſtleriſchen Ta⸗ 
lentes und Intereſſes bei der Heldin doch gar zu ſpät und 
beiläufig vor ſich geht. 

Faſſe ich Alles in Allem, ſo drängt ſich dem Leſer, wie 
bei den Eſchen, die Empfindung auf, die Vorgeſchichte 
ſei nicht um ihrer ſelbſt willen und aus einem Guſſe ent⸗ 
ſtanden, ſondern für beſtimmte Zwecke und Bedürfniſſe 
des Dichters ſtückweiſe zuſammenkonſtruiert. 

Nun kannſt Du mir freilich ſagen: Der Rafael iſt eine 
Novelle in Verſen und die Novelle geſtattet manches, was 
im Drama oder im ſtrengeren Epos bedenklich ſein würde. 
Ich meinesteils gebe mich einer ſolchen Erklärung gegen— 
über gerne zufrieden, bin auch der Meinung, daß das Ge— 
dicht ſchön genug iſt, um ſeine Mängel haben zu dürfen. 
Aber die Kritik wird Dir ſicherlich dieſen oder jenen der von 
mir berührten Punkte aufſtechen. 

Wäreſt Du jedoch geneigt zu ändern, ſo ließe ſich das 
auf zweierlei Weiſe tun. 

Der kürzere und bequemere Weg wäre, die eingehende 
Wotivierung ganz aufzugeben. Ein paar allgemeine An⸗ 
deutungen, welche die Einzelheiten im Geſchicke der Un—⸗ 
bekannten im Dunkel ließen, würden für das Gedicht 
genügen, das ja doch hauptſächlich ein Bild, eine Szene aus 
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Rafaels Leben geben will. Wenn wir erfahren, die 
Schöne ſei edlen Blutes, habe eine dunkle nur durch das 
Licht der Kunſt hier und da aufgehellte Jugend hinter 
ſich und müſſe nun, von äußerer und innerer Notwendig- 
keit getrieben, morgen ins Kloſter, ſo brauchen wir am Ende 
nicht mehr. Beſſer gar kein Motiv, als eins, das die Kritik 
herausfordert. — 

Oder Du müßteſt etwas völlig Neues an die Stelle 
ſetzen. Denn das Wodeln und Flicken an verwickelten 
Erfindungen glückt ſelten, indem faſt immer die Entfer⸗ 
nung eines Abelſtandes einen andern nach ſich zieht. 
Aber was? Vielleicht kannſt Du von der folgenden Ge- 
ſchichte, die mir dieſer Tage durch den Kopf ging, etwas 
brauchen. Oder ſie bringt Dich doch auf etwas, das Du 
brauchen kannſt. 

Ein ſtrenger und ſtolzer Herzog iſt mit einer ſchönen 
viel jüngeren Gräfin vermählt. Nachdem ſie ihm einen 
Stammhalter geboren, gerät ſie in ein ſtrafbares Ver⸗ 
hältnis zu einem Ritter (Künſtler?). Der Herzog, dem 
die Sache hinterbracht wird, überzeugt ſich von ihrer Schuld, 
und erſchlägt im Garten den heimkehrenden Ritter, deſſen 
Tod alsdann einem Unglücksfall zugeſchrieben wird. Nur 
die Gräfin erkennt den Richter in ihrem Gemahle, der 
ſie, mit eiskalter Härte, ohne ein Wort des Vorwurfs 
zu verlieren, vor die blutige Leiche führt. Zu ſtolz, um den 
Skandal zu wollen, bleibt er vor der Welt mit ihr ver- 
bunden, ſchickt ſie aber auf eine entlegene Villa, die er 
nur ſelten beſucht. Hier, in leidenſchaftlicher Zerknirſchung 
und Reue, geneſt ſie einer Tochter, die ſie als die Frucht 
ihrer Schuld ſchon vor der Geburt dem Himmel gelobt hat. 
So wächſt das Wädchen in der Einſamkeit auf, ſtets die 
büßende Mutter vor Augen, von ihr für das Kloſter er- 
zogen und doch dazwiſchen weltlich angeregt, von dem 
kaum gekannten, jährlich nur einmal zum Beſuch erſchei⸗ 
nenden Vater nicht offen verleugnet, aber mit fürchter- 
lichem Froſte zurückgeſtoßen. Die Villa iſt voll Bilder; 
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vielleicht malt der Kaſtellan, daher die früh entwickelte 
Freude an der Kunſt bei dem Wädchen, das ſonſt wenig 
Freude hat. Als fie ihr 17 tes Jahr erreicht, ſtirbt die 
Wutter, nachdem ſie der über die unbegreifliche Härte des 
Vaters Klagenden alles entdeckt und ihr die Erfüllung 
ihres Gelübdes nochmals an's Herz gelegt hat. Furcht⸗ 
barer Schmerz, kein Eid, aber völlige Hingebung in den 
Willen der Wutter, ihre Geburt iſt ihr Schickſal; ſie will 
gar nicht anders, als ins Kloſter. Der Herzog kommt, 
um die Jungfrau in Empfang zu nehmen und ſelbſt an 
den Ort ihrer Beſtimmung zu bringen. Er iſt mit ihrer 
Stimmung zufrieden und behandelt fie auf der Reife, 
ſchon der Welt wegen, wie eine vornehme Dame. In Rom 
wird er aufgehalten; dort ſtößt ihr (Halb-) Bruder zu 
ihnen, den ſie früher als Kind nur einmal geſehen, und 
dieſer von ihrer Schönheit und Anmut gerührt, tut alles, 
um ihr die paar letzten Tagen noch zu vergolden, führt ſie 
umher uſw., was der Herzog, der ihrer ſicher iſt, ſchwei— 
gend zugibt. So ſieht ſie den Rafael — und alles übrige 
gibt die Stunde. 

Dabei ſind wenigſtens der wunderlich bedingte Eid 
und der pechſchwarze Böſewicht vermieden. 

Ich ſchließe; denn ich ſehe mit Schrecken, daß das 
zweite Blatt ſchon zu Ende geht. Von allem übrigen ein 
andermal. Herzliche Grüße an Deine Frau, und die auf⸗ 
richtigſten Wünſche für ein fröhlich Feſt und Neujahr! 


Treu der Deine 


Emanuel Geibel. 
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11. München, den 30 ſten Dez. 1861. 


Lieber Paul! 


Deine epistola de Ludovico iſt bei mir eingelaufen. 
Ich habe das Stück ſeither geleſen, wiedergeleſen und 
geſtern Abend bei Frau Clara die drei erſten Aufzüge 
vorgeleſen. Somit bin ich meines Eindrucks wohl ziemlich 
ſicher, und darf Dir ſagen, daß Dein Werk — bis auf einen 
einzigen Punkt — mir durchaus dichteriſch lebensfähig 
und theatraliſch wirkſam erſcheint. Für die Bühne werden 
freilich hie und da noch mehr Kürzungen vorgenommen 
werden müſſen, da ich geſtern vor 7 Uhr anfing, und ohne 
Pauſe fortleſend den ſchönen Friedrich erſt mit dem Schlage 
Neun auf dem Schlachtfelde von Ampfing verbinden laſſen 
konnte. 

Jener eine Punkt aber, deſſen Abänderung mir ganz 
unerläßlich ſcheint, weil ich in ihm eine Klippe ſehe, an 
welcher möglicherweiſe der ganze Erfolg des Stückes 
ſcheitern könnte, jener Punkt liegt in den erſten Szenen 
des dritten Aktes. Der Held erſcheint hier in einer Weiſe 
gebrochen, ſchwachmütig und willenlos, daß wir alle Teil⸗ 
nahme für ihn verlieren. Bedenke vor allem, wie wir ihn 
am Schluſſe des zweiten Aufzuges verlaſſen, und daß wir 
von den dazwiſchenliegenden acht Jahren, die Du, viel⸗ 
leicht allzuhiſtoriſch, beibehalten haſt, nichts wiſſen, nichts 
geſehen und erfahren haben, als was er ſelbſt uns 
mit zwei Zeilen ſagen kann, während die ſinnlichen 
Eindrücke des früheren noch mächtig in unſerer Seele 
ſtehen. So können wir nach der eben erſt angeſchauten 
königlichen Hoheit uns unmöglich übergangslos in dieſe 
Jammergeſtalt finden, deren Schwäche um ſo verletzender 
hervortritt, je lebhafter Hippenbacher und Schwepper⸗ 
mann in ihrer derben Friſche dagegen abſtechen. Das geht 
nun und nimmermehr. In dem Augenblicke, wo Ludwig, 
deſſen ſelbſtgewiſſe Worte gegen Friedrich noch in unſeren 
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Ohren klingen, bei dem erjten uns ſichtbaren Anlaß 
zum Handeln ſich ſoweit verliert, daß er, an ſeiner 
Aufgabe völlig verzweifelnd von Unterwerfung an Habs⸗ 
burg und Abdankung redet, erliſcht in uns der Glaube an 
jeine Berechtigung und zugleich unſer Mitgefühl. Auch 
Locher hat das gefühlt und die Hauptſtellen mit großen 
Fragezeichen am Rande verſehen. Nein, hier bedürfte es 
eher ſolcher Züge, wie ſie Shakeſpeare ſeinem fünften 
Heinrich vor Azincourt leiht, hier müßte gerade in der 
Tiefe des Unglücks die Wittelsbachiſche Zähigkeit 
hervortreten. Gebeugt natürlich und tiefbetrübt darf der 
König erſcheinen, aber nur, weil er ſich von den Städten 
verlaſſen glaubt, ſogar ein leiſer Zug von Zorn könnte 
ſich wohltuend einmiſchen; mit ingrimmig zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen verweigert er die Schlacht, weil Bayern 
nicht da iſt, und weil er weiß, daß es diesmal um die 
letzte Exiſtenz jener Machtgedanken geht, denen er nie— 
mals treulos geworden. Selbſt die vorgeſchlagene Sen— 
dung Hippenbachers ins feindliche Lager könnte allenfalls 
bleiben, aber nur um einen Waffenſtillſtand uſw. 

Dazu kommt noch, daß ſich das Wotiv der Thron— 
entſagung im vierten Aufzuge wiederholt. Dort, wo wir 
ſchon ſo viel Bedrängnis mit angeſehen haben, iſt es ganz 
an ſeiner Stelle; bildet es aber auch im dritten Akt einen 
Haupthebel, fo erinnert mich das, verzeih, an Hermann 
Schmids ſeligen Maximilian, der im ganzen Stücke nichts 
tut, als daß er abreiſen will. 

Ich glaube übrigens, die Anderungen wären, falls es 
mir nur gelungen iſt, Dich von ihrer Notwendigkeit zu 
überzeugen, ſehr raſch und ohne gar viel Mühe zu machen. 
Nur der Monolog müßte ganz und gar anders werden, 
und ſpäterhin einiges in den Geſprächen mit Hippenbacher 
und Schweppermann. Es iſt kein Vorgang, der uns ſtört, 
ſondern die Stimmung des Königs; wir müſſen ſtatt 
des völlig paſſiven, lediglich von außen geſchobenen 
Schattenmannes einen ſelbſtbewußten, männlich gefaßten 
Helden ſehen. 
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Bringſt Du hier eine ausreichende Umwandlung zu⸗ 
ſtande, ſo bleibe ich meiner alten Meinung getreu, welche 
im Ludwig einen entſchiedenen Fortſchritt Deiner drama⸗ 
tiſchen Kunſt und einſtweilen Dein beſtes Stück ſieht. 

Das Manuffript iſt bereits beim Abſchreiber; die 
Anderungen können ja, auch wenn es eingereicht iſt, noch 
immer nachgetragen werden. Vor den Faſten wird die 
Aufführung ſich doch gewiß nicht ermöglichen laſſen. 

Nun ſagte mir Dönniges aber vor einigen Tagen, der 
König werde möglicherweiſe ſchon im Januar fortgehen. 
Ob? Ob nicht? Wann? und Wohin' iſt, wie gewöhnlich, 
nicht mit Sicherheit zu erfahren. Du kennſt den Herrn ja. 
Zudem hält er ſich dieſen Winter ganz zurück, gibt weder 
Sympoſien noch Soireen bei der Königin, und hat ſelbſt 
die Neujahrscour und die Hofkonzerte abſagen laſſen. 
Ich habe ihn nur einmal geſprochen, als ich kam; auch 
Schack wurde nur einmal zur Tafel gezogen. Es iſt alſo 
auch beiläufig nicht herauszubringen, was er vorhat. Des⸗ 
halb frage ich nun bei Dir an, ob ich unbekümmert um die 
ewig wechſelnden Gerüchte über ſein Bleiben und Gehen 
das Stück ſofort einreichen ſoll, oder nicht. Willſt Du es 
nämlich noch in dieſer Saiſon gebracht ſehen, ſo dürfen 
wir nicht mehr zaudern. 

. . . Heute nur noch die herzlichſten Glückwünſche zum 
neuen Jahr für Dich und Dein ganzes Haus, meinen herz⸗ 
lichſten Dank für die Novellen, und die Bitte um Verzeihung 
wegen der Unumwundenheit meiner Ausdrücke bei Be⸗ 
ſprechung der Ampfinger Szenen. Je höher ich den Ludwig 
im großen und ganzen ſtelle, deſto mehr mußte mir daran 
liegen, Dir den einen hervorſpringenden Wangel ſcharf 
zum Bewußtſein zu bringen. Es muß eben ein neues 
Stück Nerv in den Charakter des Helden hinein. 

Lebewohl! In alter Treue der Deinige iber 

| eibel. 


P. S. Eventuelle Underungen am Rafael müßte ich 
ſpäteſtens Mitte Februars erhalten; doch wiederhole ich, 
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daß das Gedicht mir, auch wie es vorliegt, für das 
Taſchenbuch hochwillkommen bleiben wird. 


Geſchloſſen am Sylveſterabend. 


72. Meran, 2. Jan. 1862. 


Liebſter Geibel, Deine Geſchichte von der jungen eben 
aufblühenden Blume, die durch den Fluch ihrer Geburt 
„in Kloſtergrüfte geſtürzt“ wird (sit venia), iſt ſo an⸗ 
ziehend, daß ich's nicht verſchwören will, mich nächſtens 
einmal daran zu vergreifen. Aber für dieſen meinen Rafael 
ſcheint mir die Partie, die Du ihm ausſuchſt, noch viel miß⸗ 
licher als die frühere. Zunächſt: Eine junge Frau muß 
es doch wohl ſein, wenn ihr Wagnis uns nicht allzu ge⸗ 
wagt erſcheinen ſoll. Dann aber: Wird nicht die Energie 
des ganzen MWotivs unendlich abgeſchwächt, wenn die junge 
Schöne das Leben, aus dem ſie ſcheiden ſoll, noch ſo gar 
wenig kennen gelernt, ſeine Tücken nicht an eignen Leiden, 
ſeine Wonnen nicht an eigner Sehnſucht erfahren hat? 
Weine Schöne iſt in völligſter Vogelfreiheit aufgewachſen, 
dann durch alle Stadien der Knechtſchaft, der väterlich 
eiferſüchtigen, der lauernd habſüchtigen, und des Zwanges 
durch ihr eignes Geblüt hindurchgegangen und genießt nun 
den letzten Rauſch der Freiheit mit den vollen Zügen, die, 
wenn es mir anders geglückt iſt, zu ſagen was ich fühlte, 
auch uns, die davon hören, die es miterleben, mitfreudig 
berauſchen. Ich habe die Epiſode freilich im Hinblick auf 
dieſe letzte Höhe der Novelle erfunden, aber durchaus 
nicht „ſtückweiſe“, ſondern in einem Guß und Fluß der 
Empfindung, da ich eben das Gedicht als ein Ganzes 
vor mir hatte. Nun iſt es natürlich, daß Du, der von dem 
Ganzen ſchon wußte, Dich viel mehr als andere zu der 
Frage aufgelegt fühlſt: Könnte es nicht auch anders und 
beſſer fein? Ja vielleicht haft Du ſchon, ehe Du das Ge— 
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dicht vor Dir ſaheſt, eine beſtimmte Erwartung von diefer 
Vorgeſchichte in Dir getragen, die nun getäuſcht worden 
iſt, und ſuchſt jetzt nach einem objektiven Grunde für 
Deine Täuſchung. Da iſt es denn ſchlimm, daß allerdings 
die pſychologiſche Motivierung des Schwurs um ſo flüch⸗ 
tiger iſt, je mehr ich es als ein Poſtulat — nicht der 
Novellenpraxis — ſondern der Pſychologie anſah, daß 
Ausnahmen die Regel beſtätigen. Es war mir unmöglich 
an dieſer Stelle mich breiter darüber auszulaſſen, daß 
der argwöhniſchſte Charakter gewöhnlich einem Wenſchen, 
gewöhnlich dem gefährlichſten, ein blindes Vertrauen 
ſchenkt. Ob es nun geratener iſt, hierüber noch pauca verba 
facere — die im Wunde der Erzählerin natürlich nicht 
leicht zu wählen fein werden — oder das ganze Motiv 
des Doppelſchwurs (aut — aut) zu vereinfachen und den 
Sterbenden bloß fordern zu laſſen, daß ſeine Witwe nie 
wieder ſich vermählen, ſondern nach dem Trauerjahr ins 
Kloſter gehen ſoll — bleibt eben zu erwägen, eine Auf⸗ 
gabe, für die mein noch ſtark vergrippter Kopf erſt nach 
und nach wieder Kräfte ſammeln wird. Bei der letzteren 
Faſſung wäre es günſtig, den Bruder in der Wut, um 
ſeine Erbſchaft betrogen zu ſein, ſie in der Hoffnung, 
durch den Schwur ſich ihm ſichrer als durch ſonſt etwas 
zu entziehen, den Sterbenden etwa in dem Verdacht, daß 
er verraten ſei, und in dem Wunſch, ſeine Witwe vor 
dem Verräter durch das Kloſter zu ſchützen, alle drei 
Figuren alſo in ganz plauſibler Konſequenz zu zeigen. 
Der Bruder könnte hernach ganz wie jetzt feine Kunſt ver⸗ 
ſuchen, ihr Herz ſich zuzuwenden, und wenn dies geglückt, 
eine Löſung des Schwurs gerade in Nom erhoffen. 

Ich müßte mich ſehr täuſchen, Liebſter, oder meine 
Vorgeſchichte iſt um keinen Hauch ſchwärzer, mein Böſe⸗ 
wicht um kein Haar ruchloſer, als es die Zeit der Hand⸗ 
lung rechtfertigt und die Hauptgeſchichte ſogar gebieteriſch 
fordert. Rafael wäre allerdings ein Schwächling, wenn 
er es mit einem geringeren Gegner aufzunehmen Be- 
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denken trüge. Wer aber des eignen Bruders nicht geſchont 
hat, um zu dieſer Frau durchzudringen, der würde ſchwer⸗ 
lich dieſes Weib ſelbſt ſchonen, um, wenn ſie ihm wirklich 
entriſſen wäre, dem Sieger wenigſtens die Siegesbeute 
zu entreißen. Nicht ſeinethalb — ih ret halb muß Rafael 
Bedenken tragen, dem feſten Willen ſeiner Geliebten zu 
widerſtreben, und vielleicht wäre dies noch ſtärker heraus⸗ 
zuarbeiten. Bei Deiner Vorgeſchichte dagegen iſt eine 
glückliche Löſung gar nicht undenkbar. Das Wädchen ſelbſt 
hat ja nichts verbrochen, der Haß ihres nominellen Vaters 
auf ſie iſt kein perſönlicher, kein unverſöhnlicher, zu⸗ 
mal wenn ſie ſelbſt in all ihrer Liebenswürdigkeit ſich mit 
ihrem Halbbruder vereinigte, um den Alten zu einer An⸗ 
derung ſeines Sinnes zu bewegen. 

Aber ich tue Unrecht, an Deinem Geſchenk zu kritteln, 
das Du ſelbſt mir nur zur Nothilfe angeboten haſt. Jeden⸗ 
falls weißt Du, daß ich Dir herzlich dankbar bin für eine 
ſo ergiebige produktive Kritik. Aber ich denke, wenn Du 
Dich erſt gewöhnt haſt die Sache als faktiſch anzuſehen, 
zumal mit meinen Konzeſſionen, ſo wird Dir dieſe Vor— 
fabel immer noch als eine der einfachſten erſcheinen, die 
überhaupt zu erſinnen waren, jedenfalls verdienſtlich da= 
durch, daß ſie beſtändig bei der Heldin bleibt und das 
Intereſſe für möglichſt wenige neue Figuren in Anſpruch 
nimmt. Und das iſt unendlich wichtig, ſoll das archi⸗ 
tektoniſche Gleichgewicht von Novelle und Epiſode nicht 
noch mehr gefährdet werden als es leider der Natur der 
Sache nach ſchon iſt. Denn der andere Ausweg, den Du 
mir vorſchlägſt, ſcheint mir kaum praktibel. Myſteriöſe 
Andeutungen, wetterleuchtende Aufklärungen (wie etwa 
in Byrons Gedichten dieſer Art) widerſagen nicht nur 
meiner ganzen plaſtiſchen Natur, ſondern würden, wie ich 
feſt überzeugt bin, in dieſer Geſchichte auch den Stachel 
unſres Witgefühls abſtumpfen. Denn jeder Verdacht muß 
ferngehalten werden, als ſei es der guten Frau nur um 
einen intereſſanten Vorwand zu tun, Rafael nächtlicher— 
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weiſe zu beſuchen. Wir müſſen deutlich wiſſen: Sie kam, 
weil ſie mußte, und ging, weil ſie mußte. Beides war in 
dieſem Falle eine tiefe ſittliche Notwendigkeit. 

Nun werde ich aber nicht nachlaſſen, bis Du mir Deine 
und der Freunde Detailausſtellungen mitgeteilt haſt. Denn 
außer jener unſeligen „geſtürzten Blume“ ſind ohne Zweifel 
noch eine Wenge ſchiefe oder ſchwache Stellen, wo mein 
Gaul „geſtürzt“ oder doch ausgeglitten iſt. Laß mich doch 
die Spießruten der Krokodile ja nicht entbehren, und ſage 
mir dann auch, wann Du das Mifr. zum Druck fertig 
haben mußt. 

Von anderem zu plaudern verbietet mir mein zitterndes 
Haupt, das ſeit acht Tagen keine friſche Luft um ſich wehen 
gefühlt hat. Nur muß ich Dich noch darauf gefaßt machen, 
daß nächſtens eine dichtende Frankfurterin, Frau Graf (?) 
Dir ihre Sachen zur Kritik zuſchicken wird. Die Dame hat 
mich durch meine Frankfurter Tante um eine Einführung 
bei Dir gebeten, ich habe Dich möglichſt unnahbar ge⸗ 
ſchildert, damit man, wenn die Sachen nichts taugen und 
Du ſie mit einem kurzangebundenen Korbe zurückſchickſt, 
das natürlich finde, oder, wenn Du gnädig ſein willſt, es 
Dir doppelt hoch anrechne. — Gruß und Neufjahrsheil 
all unſern Freunden! Dir vor allem Frieden mit Jonas! 
— Weine Frau grüßt Dich beſtens und ich umarme Dich 
in alter Geſinnung. 

Dein 
Paul. 


Am 3. Januar morgens. Ja und Amen zu allem, was 
Dein geſtriger Brief über den Ludwig gebracht hat, liebſter 
Freund. O dieſer Monolog! Was lange währt, wird 
nicht immer gut, ſonſt wäre dieſer Introitus des dritten 
Akts mein Weiſterſtück. Fünfmal wenigſtens habe ich ihn 
umgeſchmiedet und immer ein lahmeres Stück Arbeit zu⸗ 
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ſtande gebracht. Das Motiv der Abdankungsgelüſte kam 
mir, in der Hiſtorie, allzu lockend, um ihm vorüberzugehen. 
Es unterbrach jo trefflich die monotone blauweiße Vor— 
trefflichkeit und zeigte zugleich — oder zeigt in meiner Dar⸗ 
ſtellung vielmehr gar nicht — den Stachel jener freilich 
um höherer Pflichten willen verletzten Freundestreue. In 
ſo epiſchem Stoff, wie dieſer, greift man ja blindlings 
nach jedem Sandkorn, das der fließenden Waſſe Konſiſtenz 
zu geben verſpricht. Und für die Hälfte des dritten Akts 
war ich völlig ohne Kontraſt, ohne Spannkräfte. Der 
Entſchluß eine Schlacht zu liefern, weil alle ſtrategiſchen 
Bedingungen günſtig ſind, reicht denn doch nicht aus. 
Seltſam, daß ich nie auf das einfache Auskunftsmittel 
verfiel, das mir Dein lieber Brief entgegenbringt: an 
Stelle der gottergebenen Schwermut (mag ſie auch 
hiſtoriſcher ſein) Unmut und Zorn gegen die Städte zu 
ſetzen, und den Abdankungstrumpf nur ſo beiläufig fallen 
zu laſſen, als eine Sache, die eigentlich doch nie ernſt ſein 
kann und darf. So führe ich aus der Stimmung des 
zweiten Akts viel bedeutender, friſcher und energiſcher ans 
Ende des dritten hinüber. Daß es im vierten mit dem Ab⸗ 
danken keine Gefahr mehr hat, daß hier das Wort nur 
um die Geiſter zu prüfen hingeworfen wird, verſteht ſich 
dann von ſelbſt. — Sobald mein Mſkr. wieder in Meran 
iſt, denke ich den halben dritten Akt in dieſem Sinne um⸗ 
zuarbeiten. Dies wird, hoff' ich, in acht Tagen zu machen 
ſein. Jedenfalls bitte ich Dich mit dem Einreichen bis 
zur Erledigung dieſer Lebensfrage zu warten, da ich doch 
keinenfalls das Stück vor dem Wärz herauszubringen 
wünſche. 

Du zeigſt wohl inzwiſchen, bis ich Dir die Anderungen 
geſchickt habe, das Stück niemand, auch nicht Dahn, am 
wenigſten den Krokodilen. Ich fürchte bei dieſem Stück 
nichts mehr als enttäuſchte Erwartungen, und nichts hilft 
dazu mehr, als wenn man das Gedicht zuerſt von Dir 
vorleſen hört. Windſcheids und die Weinigen werden 
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große Augen machen, wenn fie den Eindruck Deines Leſens 
dermaleinſt mit dem theatraliſchen vergleichen. 

Und nun zum Schluß meinen gerührteſten Dank für 
alles und jedes, was Du für dieſes Angſtkind meiner 
Muſe getan haſt und ferner zu tun Dich fo liebenswürdig 
bereit erklärſt. Möchte es mir vergönnt ſein, bald einmal 
Dame Sophonisbe ähnliche Ritterdienſte zu erweiſen. 

Gott befohlen. Nochmals von Herzen 


Dein Paul Heyſe. 


Ich bin ſo frei, Frau Clara wegen des Ludwig und 
Rafael auf dieſen Brief anzuweiſen. 

Gut möchte es aber doch ſein, den Ludwig bei Schmitt 
wenigſtens ohne Zögern anzumelden, und zu forſchen, 
was etwa ſonſt noch auf dem Tapet ſein möchte. 


73. Meran, 2. Febr. 1862. 


Ich bin nun doch entſchloſſen, liebſter Geibel, bis auf 
die beifolgenden Anderungen — die Du wohl genau durch⸗ 
ſiehſt, eines ſichern Johann Ballhorn wegen, ehe Schwager 
Bernhard fie einträgt — die Epiſode zu laſſen wie jie iſt. Auch 
die Zugeſtändniſſe, die ich Dir damals machte, muß ich 
zurückziehen. Denn die Vereinfachung des Schwurs, wie 
ich ſie ein Zeitlang als eine gute Aushilfe im Sinne trug, 
würde bei genauerer Betrachtung nur größeres Unheil 
ſtiften. Iſt die Prämiſſe, daß der verratene Bruder trotz 
feiner Eiferſucht dem jüngeren allein von allen Wenſchen 
vertraut, mißlich — was ich nicht glauben kann, da der⸗ 
gleichen Erſcheinungen ſich täglich aufdrängen —, ſo wird 
ihre Mißlichkeit nicht gehoben durch die Anderung, während 
der Naturtrieb des Vertrauens zwiſchen Blutsbrüdern 
durch die Fortdauer über das Leben hinaus eher noch ein 
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verſtärkendes Zeugnis erhält. Wenn der Alte ihm wirklich 
die Frau in Zukunft gönnen kann, iſt es minder befremd⸗ 
lich, daß er ſie lebend ihm zu behüten gab. Und auch eine 
ſolche Auswahl des künftigen Gatten für das überlebende 
geliebte Weib ſcheint mir durchaus nichts mit der Eifer⸗ 
ſucht Unvereinbares zu fein und pſychologiſch völlig er⸗ 
klärlich. — Andre ich aber, wie ich wollte, ſo entſtehen 
neue Abelſtände. Warum dann das Probejahr außer 
dem Kloſter? Warum, wenn der Sterbende es nicht aus⸗ 
drücklich anordnen kann (was ja kaum zu motivieren wäre) 
flüchtet ſie nicht gleich nach ſeinem Tode in ſolch ein Aſyl? 
Anderer Schwierigkeiten bei der ſpäteren Wendung der 
Dinge in Rom ganz zu geſchweigen. 

Es hilft alſo wohl nichts, im Waigarten wenigſtens 
muß das Gedicht ſo wie es nun einmal iſt ſeine Stelle 
ausfüllen. Vielleicht kommt ſpäterhin noch eine er- 
leuchtetere Stunde. Ich bitte jedenfalls, mir die Kor⸗ 
rekturen hierher ſchicken zu laſſen, in zwei Abzügen. 

Gar ſehr begierig bin ich, von dem Fortgang Deiner 
Redaktionsgeſchäfte etwas Näheres zu hören, wie ich über- 
haupt von der geſamten hohen Crocodilitas Literarum 
Nachrichten haben möchte. Groſſes letzten Brief habe ich 
noch nicht erwidert, weil er mich auf baldige definitive 
Entſcheidungen über ſeine journaliſtiſchen Pläne vertröſtete. 
Inzwiſchen ſcheint das alles zerronnen zu ſein? — 

Ich lege einen Brief an Schmitt hier ein, den Du wohl 
jo freundlich biſt, durch Deinen ſchicklichen Geiſt beſorgen 
zu laſſen. Ich teile ihm meine Beſetzungswünſche des 
Ludwig mit 

Nun wiederhole ich noch meine Bitte um ſorgfältige 
Notierung aller der Stellen, bei denen Du noch die 
dedreonı Yoovrides zu Rat gezogen wünſcheſt. Ich kann 
unmöglich die Erfahrungen, die eine erſte Aufführung 
liefert, vor dem Druck noch abwarten. Auch wegen der 
politiſchen Bezichtigungen, die dieſer Ludwig mir zuziehen 
wird, liegt mir dringend daran, die Akten vor das große 
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Schwurgericht zu bringen. Vielleicht freilich ift dieſe Nüd- 
ſicht ſehr überflüſſig und es kräht überhaupt kein Hahn 
danach, wenn jetzt dieſer hinlänglich bekannte Schatten 
einmal wieder vor die Lampen zitiert wird. 

Weine Gedanken ſind beim Ludolf. Ich gäbe viel um 
einen Gang mit Dir nach Nymphenburg. — Für Deine 
fortgeſetzte Pflege meines verwaiſten Stücks nimm meinen 
wärmſten Dank und teile auch Dahn reichlich davon mit. 
Die Herren Schauſpieler und Frau Straßmann verſicherſt 
Du wohl meiner unbegrenzten Hochachtung. 

Die ſchönſten Grüße an den Teich. Was treibt Lingg? 
Wie ſteht's mit Hopfens dramatiſchen Arbeiten? Und 
Welchior Weyr hat ſchon wieder eine Liäſon mit einer 
„zweiten Liebhaberin“, nachdem er eben „vier Deutſche“ 
gezeugt hat? — Auf „Aber Land und Meer“ bin ich an⸗ 
gewieſen, wenn ich von Euch was wiſſen will! 

Gottbefohlen! 

Treulichſt Dein 


Paul Heyſe. 


74, München, 8. Apr. 1862. 


Schon längſt, lieber Paul, würde ich an Dich geſchrieben 
und Dir vor allem meinen herzlichſten Dank für die 
liebenswürdige Widmung des Ludwig geſagt haben, wenn 
ich nicht wieder ſeit Wochen ſo unausgeſetzt leidend und 
geplagt wäre, daß mir jedes Vornehmen zur Qual wird. 
Und fo bedurfte es denn auch heute für mich, offen ge⸗ 
ſtanden, eines beſonderen Anlaſſes um zur Feder zu 
greifen. Ich begegnete nämlich zufällig Dahn, und dieſer 
erzählte mir von Eurer Korreſpondenz, und daß er Dir 
den Ludwig in ſeinem augenblicklichen Zuſtande geſchickt 
habe, möglicherweiſe ſogar ohne die Bemerkung, daß dieſer 
Zuſtand ſo weder mein Werk, noch ein definitiver ſei, daß 
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vielmehr die Entſcheidung über eine Reihe einzelner Punkte 
bei der erſten, diesmal wegen der Charwoche früh ermög— 
lichten Probe ſich erſt ergeben ſolle. 

Freilich habe auch ich ſchonungslos ſchneiden müſſen 
und bin mitunter kühn genug zu Werke gegangen, wie 
Dir der Eingang des erſten und zweiten und der Schluß 
des vierten Aktes beweiſen mögen. Auch den Kürzungs⸗ 
frevel bei der Forderung Grießenbecks, den Friedrich zu 
verurteilen, muß ich auf mein Haupt nehmen, und ich 
kann Dir daher durchaus nicht verübeln, wenn Du beim 
Anblick Deines zerhauenen Sohnes einige blutige Tränen 
väterlichen Mitgefühls vergoſſen haſt. Aber auf der 
anderen Seite darfſt Du nicht vergeſſen, daß wir einem 
Stücke gegenüber, welches beim ſchlanken Leſen über 
3½ Stunden dauerte, alſo mit Ouvertüre, Zwiſchenakten, 
vielfachen Aufzügen und der immer etwas langſameren 
Bühnenrede mindeſtens gegen fünf Stunden gefordert 
hätte, uns in der peinlichen Lage befanden, nicht nur das 
Aberflüſſige und etwa gefährlich Lange (welches letztere 
wohl nur in der Schlußſzene des vierten Aktes vorhanden 
war), ſondern alles nur irgend Entbehrliche tilgen zu. 
müſſen. Dennoch glaubte ich anfangs dies undankbare Ge- 
ſchäft nach den Umſtänden nicht ganz ungeſchickt vollführt 
zu haben; und ich werde Dir, ſobald ich nur eines weiteren 
Exemplares habhaft werden kann, die zuerſt von mir ge— 
troffene Einrichtung ſenden. Allein meine Striche erwieſen 
ſich als ungenügend, das Stück drohte noch immer über 
10 Uhr hinaus zu ſpielen; Brunhild, wie Du ſie ſahſt, 
war auf 1850 Verſe gekürzt, der Ludwig hatte noch 2150. 
Und fo wurden denn teils von mir, teils von den Re— 
giſſeurs und Dahn einſtweilen noch manche Dinge be— 
ſeitigt, die ich ſehr ungern mißte, und von denen ich die 
Stellen in Friedrichs Wappnungsſzene, die komiſchen 
Reden im fünften Akt und manche feinere Kleinigkeiten 
nur unter Vorbehalt einer eventuellen Herſtellung bei der 
Probe aufgab; in der Hoffnung, alsdann die allzugroßen 
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Beſorgniſſe wegen der Zeit durch den Augenſchein wider- 
legen zu können. Nun haſt Du ſelbſt ſeither Deine be⸗ 
ſtimmte Willensmeinung ausgeſprochen, und ich habe alſo 
nach dieſer Seite hin nichts anderes zu tun, als über die 
getreue Ausführung derſelben zu wachen. Vom Erfolge 
hoffe ich nach wie vor das Beſte; die Straßmanns werden 
nicht ſchlecht ſein, Keller tut in der Tat ſein Möglichſtes; 
Dahn und die übrigen Namhafteren ſind gut. Die Aus⸗ 
ſtattung wird die eines brillanten Spektakelſtückes, das 
Koſtüm ſtammt großenteils vom Feſtzug der Gründungs⸗ 
feier; außer ſämtlichen Statiſten des Theaters ſollen 
100 Mann vom Leibregiment verwandt werden. Wenn 
das neben den blauweißen Fahnen in Wünchen nicht zieht, 
dann weiß ich nicht. — 

Jetzt aber genug von dem Leidenskinde, meinem Patchen, 
über das Du übrigens ſicherlich am beſten erſt nach der 
Darſtellung das Nähere erfahren hätteſt. Denn wie der 
Bühneneindruck in faſt unbegreiflicher Weiſe von dem Leſe⸗ 
eindruck abweicht, hab' ich erſt neulich wieder bei einer 
Aufführung der Brunhild geſehen, wo abermals ſcharf, oft 
‚fait ſinnlos weggelaſſen wurde, und dennoch gerade die 
aller Motivierung beraubten ſprung⸗ und rißvollen Szenen 
auf das lebhafteſte wirkten. Jedenfalls kannſt Du Dein 
dichteriſches Gewiſſen mit dem einſtweilen im Druck er⸗ 
ſchienenen Texte beruhigen, der mir, wie ich ihn nun wieder 
in einem Zuge durchlas, bis auf die letzte Szene des vierten 
Aufzuges und ein paar kleine Einzelheiten, den befrie⸗ 
digenden Eindruck voller tüchtiger Lebendigkeit machte. 
Ich bin feſt überzeugt, daß Du dem Publikum gegenüber 
mit dem Stücke einen entſchiedenen Schritt tuſt. 

Von dem Waigarten, der jetzt durch Teichbeſchluß 
Münchener Dichterbuch heißt — ich hatte beſcheidener 
Münchener Studien vorgeſchlagen — hab' ich geſtern den 
ſechſten Korrekturbogen gehabt. Ich hoffe, daß das Buch 
uns Ehre machen ſoll. Eine ſchmähliche Mühe hat es mich 
freilich gekoſtet, da mir nur zu oft nichts anderes übrig 
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blieb, als ſelbſt zu machen, womit die anderen nicht fertig 
werden konnten. Schacks Lieder und Balladen, die ſchon 
gedruckt ſind, nehmen ſich ſehr ſtattlich aus, bis auf den 
in ſchrecklichen Halbanapäſten ſich zu Tode galoppierenden 
Huſaren von Auerſtädt. Ich hatte denſelben ausgeſchieden, 
mußte ihn aber wieder aufnehmen, da Schack förmlich eine 
Kabinettsfrage daraus machte. Von Lingg brachte ich 
durch Einrichtung einiger älteren Manuſkripte einen ganz 
anſtändigen eigenen Abſchnitt zuſtande, Du wirſt bei Deiner 
feinen Witterung für die ihm eigentümlichen Schönheiten 
Deine Freude daran haben. Die tüchtige Lyrik von Hertz 
kennſt Du; ebenſo den Scheffelſchen Humor, der bei 
ſtrengſter Auswahl gewiß ein wohltuendes Ingrediens 
iſt. Hopfens, Groſſe's, Leutholds, Felix Dahns Beiträge 
ſind, wenn auch hie und da mit leichter Nachhilfe, recht 
anſehnlich geworden; die übrigen bringen wenigſtens nichts 
Schlechtes. Daß ich Bodenſtedt und Carriere auf ihren 
Namen hin fündigen laſſen mußte, verſteht ſich freilich 
am Rande; aber fie verſchwinden mit ihren verhältnis⸗ 
mäßig ſehr geringen Beiträgen unter der Maſſe. Item 
der Wurf ſcheint mir im ganzen geglückt, und Kröner 
ſoll hoffentlich keinen Schaden haben. 

Seit einigen Tagen iſt Genellis Herkules bei der 
Omphale hier eingetroffen; ein übermächtiges Bild; ich 
kann nur ſagen: komm und ſieh. Schack ſtrahlt in gerechter 
- Mäzenatenwonne und will ſich, da das Gemälde für 
ſeinen Saal unverhältnismäßig groß iſt, eine eigne kleine 
Pinakothek im Garten erbauen laſſen. Den ganzen Winter 
über hat er an einem großen Werke über arabiſche Kunſt 
und Poeſie in Spanien gearbeitet. 

Heigel3 Warfa iſt in Berlin gegeben worden und ſoll 
bei dem Publikum Gnade gefunden haben, bei der Kritik 
weniger. Auch hier war ſie eingereicht und angenommen, 
die Rollen verteilt, die Leſeprobe bereits gehalten und ich 
war eben daran, Büttgen den grauſen Zaren einzuftudieren; 
da ſchreibt der unbegreifliche Menſch plötzlich einen ſeiner 
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ſauerſüßen, ſchmeichelhaft piquierten Briefe an Schmitt: 
das Stück müſſe vertragsmäßig zuerſt in Berlin gegeben 
werden — (was NB. durch einen Aufſchub von zwei Tagen 
zu erlangen geweſen wäre) —, im übrigen müſſe er, da 
man hier, wie er höre, gegen ihn eingenommen ſei (Un⸗ 
ſinn!), bekennen, daß ihm an der Münchener Aufführung 
nicht eben viel gelegen ſei. Schmitt war natürlich heftig 
erzürnt und das Stück iſt denn bis auf weiteres ad acta 
gelegt. Wir tut die Sache bei allem dem für Heigel leid, 
da ſich gerade hier ein recht glücklicher Erfolg vorausſehen 
ließ. Denn die Marfa ift in ihrer jetzigen Geſtalt gut⸗ 
gebaut, von kräftiger Diktion und reich an theatraliſch wirk⸗ 
ſamen Stellen; die allerdings bedeutenden Mängel in der 
Charakterentwicklung würden vielleicht dem hieſigen Publ 
kum kaum zum Bewußtſein gekommen fein. 

Groſſe übernimmt zu Oſtern definitiv das Feuilleton 
des neuen Regierungsblattes, der Bayeriſchen Zeitung. 
Er verſpricht dasſelbe durchaus unpolitiſch zu halten und 
bittet uns alle beizuſteuern. Ich gebe ihm gerne ein paar 
Verſe, teils aus alter Freundſchaft, teils um dem ewigen 
Geſchwätz von unſerer intimen Verbindung mit der Süd⸗ 
deutſchen ein Ende zu machen, die, von allem übrigen ab⸗ 
geſehen, an Leutholds unberechenbarer Taktloſigkeit einen 
übeln Erſatz für Wilbrandts Feinheit und Umſicht ge⸗ 
wonnen hat. 

Bei Windſcheids läßt der angekündigte Stammhalter 
noch immer auf ſich warten. Gott gebe nur, daß auch hier 
gut wird, was lange währt. An Windſcheid habe ich in 
dieſem ſiechen und ſchweren Winter einen treuen Freund 
gehabt. Aber er war auch faſt der Einzige, mit dem ich 
hin und wieder ein vernünftiges Wort reden konnte, und 
Du magſt daher denken, wie oft ich mich nach einer ver⸗ 
traulichen Plauderſtunde mit Dir ſehnen mußte. Mein 
Austauſch mit den Krokodilen beſchränkte ſich faſt ganz auf 
die Durcharbeitung des Waterials für das TFaſchenbuch. 
Im übrigen gewährt mir der Verkehr mit ihnen wenig 
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Erquickliches. Denn gerade die Talentvollſten haben einen 
ziemlich rohen Materialismus zur Doktrin erhoben, und 
der unverdaute Schopenhauer ſtößt ihnen bei jeder Ge- 
legenheit auf, in Geſtalt einer kraſſen Verleugnung aller 
ſittlichen Weltordnung. Auch in dieſer Beziehung wünſchte 
ich Dich herzlich nach Wünchen zurück; Du könnteſt ihnen 
freundlich und halb ſcherzend ſo manches ſagen, was ich 
verſchweige, weil es bei mir leicht als ärgerliche Hof- 
meiſterei herauskommen würde. Ich ſtehe übrigens mit 
allen ganz gut, und habe den Winter über gewiſſenhaft 
im Teiche präſidiert. Neulich begingen wir unſer Stiftungs⸗ 
feſt durch ein hübſches Abendeſſen im Café Dall' Armi; es 
ward viel getoaſtet und noch mehr getrunken. Auch des 
abweſenden Präſidenten gedachte mancher. Um 12 Uhr 
ging ich mit Bodenſtedt; Carriere folgte uns bald. Die 
übrigen blieben nach der neuen ſchlechten Gewohnheit, bis 
ſie um 6 Uhr früh den einrückenden Scheuerfrauen weichen 
mußten; und als ich am folgenden Nachmittage Hornſtein 
begegnete, redete er noch in Zungen. 

Hopfens Novelle vom Böswirth wirſt Du wohl im 
Worgenblatte geleſen haben. Die beiden erſten Drittel 
der Erzählung gefallen mir ſehr wohl; der Schluß genügt 
mir nicht, hat auch manches Dunkle. Lingg ſoll ſich wieder 
mit Völkerwanderungsgedanken tragen; ich hoffe, daß er 
keinen Verleger findet, der ihm zu dieſem Selbſtmorde 
behilflich iſt. 

Doch nun genug des Geſchwätzes! Lebewohl und grüße 
alle die Deinen. Gott ſchenke allen Geſundheit, die ſich 
darnach ſehnen. 


In alter Freundſchaft 


Emanuel Geibel. 
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75. Lübeck, 15. Mai 62. 


Nachdem ich nach vielfachen Aufregungen in meiner 
alten Heimat allmählich zur Ruhe gekommen, werde ich 
wohl endlich imſtande ſein, Dir, lieber Paul, völlig sine 
ira et studio, d. h. abgeſehen von allem Arger, aller 
Freundſchaft und aller perſönlichen Beteiligung einen un⸗ 
befangenen Bericht über die Aufführung Deines Ludwig 
zu erſtatten. Freilich iſt mir ein klein wenig dabei zu 
Mute, wie dem Admiral Wedina Sidonia, als er ſeinem 
König den Verluſt der unüberwindlichen Flotte ankünden 
ſollte. Denn auch ich hatte den Ludwig für unüber⸗ 
windlich gehalten und habe Dir nun, wenn auch keine 
Niederlage, doch leider auch nicht den gehofften ent⸗ 
ſcheidenden Sieg zu melden. 

Doch nun zur Sache! Schon vor der Karwoche hatte 
ich mit Straßmanns und Büttgen die Auffaſſung ihrer 
Partien im allgemeinen beſprochen, Keller und die 
Muſcheck aber zu mir beſtellt, um ihre Rollen Wort für 
Wort mit ihnen durchzugehen. Sie kamen denn auch und 
ich muß beiden das Zeugnis geben, daß ſie ſich keiner 
Mühe verdrießen ließen. Die Wuſcheck machte ihre Sache 
bald ſehr gut; auch Keller war zuletzt, da wir etwa vier⸗ 
mal probiert hatten, auf meinem Zimmer wirklich gar 
nicht übel und mindeſtens reichlich ebenſogut, als irgend⸗ 
ein anderer der Vorgeſchlagenen hätte ſein können. So ſah 
ich denn die Bühnenproben mit Ruhe herankommen. Vor⸗ 
her hatte Sulzer noch fortgemußt und Richter an ſeiner 
Stelle höchſt liebenswürdig den Trautmannsdorf über⸗ 
nommen. Der Buchegg fiel an Tomſchitz, der ihn tadel⸗ 
los ſpielte. Bei der erſten Theaterprobe war ich auf den 
Wunſch der Schauſpieler nicht zugegen, den nachfolgenden 
dreien aber wohnte ich gewiſſenhaft bei, freilich erſt von 
der Witte des erſten Aktes an, da ich, wie Du weißt, um 
10 Uhr kaum auf dem Platze ſein konnte, und über Keller 
nach dem, was ich zu Hauſe von ihm geſehen, mir keine 
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Sorgen machte. Die Proben, während welcher ich nament⸗ 
lich das Straßmannſche Paar noch auf einige Lichter und 
Schatten aufmerkſam machen konnte, erfüllten mich mit der 
beſten Hoffnung, das Stück ſtieg und wuchs vor meinen 
Augen, und vor allem war es die Witte des dritten Auf⸗ 
zuges, die mich und alle Beteiligten erſchütternd packte. 
Richter ſagte mir, er habe auch ſzeniſch auf das beſte vor⸗ 
geſorgt, bei Ludwigs letzter Zeile ſolle das Halbrund der 
aufgehenden Sonne am Horizont erſcheinen; mir ſchien das 
gut und ſchön, liegt doch in dieſem Momente der Sonnen⸗ 
aufgang von Ludwigs Macht und Größe. Schon bei 
der erſten Probe, der ich beiwohnte, war vielfach bedauert 
worden, daß nach dieſer Szene, die alle ohne Ausnahme 
mit mir für die wirkſamſte des ganzen Stückes hielten, 
kein Aktſchluß eintrete; zumal da die Verwandlung wegen 
der doppelten Zelte höchſt ſchwierig ſei und die glückliche 
Stimmung über einen Unfall leicht verrauchen könne. Ich 
hatte zwar beim Vorleſen ganz dasſelbe Bedauern emp⸗ 
funden, hielt mir jedoch die Sache noch vom Leibe; erſt 
bei der großen Generalprobe am Wontag, wo ich von der 
Wacht der poetiſchen Situation völlig überwältigt und bis 
zu Tränen bewegt war, meinte auch ich Dir keinen beſſeren 
Gefallen tun zu können, als hier dem Publikum einen 
kurzen Ruhepunkt zu vollem Applauſe zu geben. Natür⸗ 
lich wurde beſtimmt, daß eine kriegeriſche Muſik einfallen 
und ſchon nach einigen Takten, ſobald nur das öſterreichiſche 
Lager geordnet, der Vorhang wieder aufgehen ſollte. Eine 
bloß vorfallende Walddekoration, wie Du ſie vorſchreibſt, 
war jedenfalls bedenklich; Friedrich kann ſich doch nicht 
auf freiem Felde feine verſchiedenen Rüſtungen herbei⸗ 
bringen und wappnen laſſen. Auch verlangte die Bühne, 
der Flucht wegen, größere Tiefe. 

Der weitere Verfolg der Szene machte ſich ebenfalls 
recht gut auf den Proben, bei welchen ſich mir — abge- 
ſehen von ein paar kleinen Längen in den letzten Akten, 
an die ich nach ſo viel Schnitten nicht mehr rühren 
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mochte — überhaupt nur ein einziger, freilich nicht zu 
bejeitigender Abelſtand aufdrängte, nämlich die häufigen, 
oft in wichtige Momente treffenden Meldungen durch den 
Mund von unbenannten Schöffen, Rittern, Bürgern, 
Herolden, welche natürlich ganz untergeordneten Dar⸗ 
ſtellern in die Hände fallen mußten. Doch taten die Leute 
ihr Mögliches und als ich am Dienstag Wittag aus der 
letzten Probe nach Hauſe kam, wäre ich auf den glänzend⸗ 
ſten Erfolg jede noch ſo hohe Wette eingegangen. 

Am Abend war das Haus in allen Räumen gefüllt; 
auf den Rängen zeigte ſich der Adel, im Parkett die 
Leute der Intelligenz und Literatur und der wohlhäbige 
Bürgersmann, im Parterre Studenten und Akzeſſiſten. 
Der erſte Aufzug ging glücklich vorüber. Zwar war Keller 
zu meinem Schrecken anfangs ſcheußlich und Büttgen als 
Grießenbeck unerwartet flau; allein das tüchtige Spiel 
der übrigen machte alles wieder gut; Dahn war vor⸗ 
trefflich in Ton und Erſcheinung, ſein Abgang voll Hoheit 
und Würde; die Schlußſzene griff muſterhaft ineinander, 
und als der Vorhang fiel, zeigte ein erſter friſcher Applaus, 
daß das Publikum im Auftauen begriffen ſei. Leider 
währte der Zwiſchenakt wegen des Umkleidens länger, 
als gut war; allein der zweite Akt erwies ſich in ſeiner 
Knappheit, Schlag auf Schlag vorüberrollend, höchſt 
wirkſam und das Geläut der Frankfurter Glocken wurde 
von herzlichem und anhaltendem Beifall abgelöſt. Ein paar 
lange habsburgiſch geärgerte Geſichter in den Logen der 
Arco's und Pocci's bekümmerten mich daher äußerſt 
wenig, ich glaubte jetzt alles gewonnen und ſah mit er⸗ 
wartungsvoller Genugtuung den weiten Proſpekt des 
bayriſchen Lagers ſich vor mir auftun. Dahn ſprach ſeinen 
Wonolog mit edler Mäßigung; die Szene mit Hippen⸗ 
bacher wirkte ganz wie ſie ſollte; Schweppermann und 
Sebaſtian kamen und die Erzählung des letzteren, von 
der Muſcheck mit reizender Lebendigkeit vorgetragen, wurde 
laut beklatſcht. Auch das unmittelbar Darauffolgende 


178 


zwiſchen Ludwig, Schweppermann und Hippenbacher hielt 
das Publikum in Atem und die Meldung Sebaſtians 
ſchlug noch vollſtändig ein. — Kaum aber war das Bürger⸗ 
heer erſchienen — das übrigens trotz meines Proteſtierens 
nicht in geſchloſſenem Zuge einrückte, ſondern in unge⸗ 
ordneter Maſſe aus den Kuliſſen vorquoll —, als 
der Wind im Publikum plötzlich und im erſten Moment 
für mich ganz unbegreiflich umſetzte. Schon Schwepper- 
manns Worte: Nun wird's heißen, ohne die wär's nimmer 
gut bei Ampfing abgelaufen, waren vom eingeborenen 
Patriotismus übel vermerkt worden; dazu kam, daß ein 
etwas grell gemaltes Münchner Kindel im vorderſten 
Banner ungehörige Heiterkeit erregte. Bei den folgenden 
humoriſtiſchen Reden lachte man, allein dies Lachen war 
ein verkehrtes und unglückliches, über welchem das Ge— 
fühl vom Ernſte der Situation verloren ging, und als nun 
Schweppermann gar das Wort: „die Spießbürgerſchaft des 
ganzen Bayerlands“ ausſprach, war jede Spur von 
Stimmung dahin und ärgerliche Mißlaune an ihren Platz 
getreten. Was man bei Schleich bejubelt hätte, empfand 
man aus dem Munde eines „Fremden“ als Kränkung 
und Abermut. Vergebens ſprach Dahn, aus dem Zelte 
tretend, ſeine ſchönen Worte mit aller Beweglichkeit, ſie 
fielen dem unruhigen und übelgelaunten Publikum gegen⸗ 
über vollſtändig ins Waſſer. Unter dieſen Umſtänden 
waren denn auch ſowohl die aufgehende Sonne, die oben— 
drein, anſtatt beſcheiden ihre Halbkugel zu zeigen, etwas 
vorwitzig am Horizonte heraufſprang, als auch der ok— 
troyierte Aktſchluß nur vom Übel, und der Augenblick, 
von dem wir gerade das Höchſte erwartet hatten, ging 
beklemmend in bänglicher Tonloſigkeit vorüber. 

Die nächſten Szenen hatten noch unter dem peinlichen 
Eindrude des Vorhergehenden zu leiden. Friedrichs Auf— 
bruch wurde gleichgültig mit angeſchaut und die ſchöne 
trefflich geſpielte Szene zwiſchen Iſabella und Traut- 
mannsdorf kam nicht zu derjenigen Geltung, die ihr ge— 
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bührte. Zum Glück ſtarb Tomſchitz (Buchegg) mit allem 
Anſtand und ließ ſich die Straßmann nicht irre machen; 
ihre mächtigen Flüche gegen den herantretenden König 
zogen das Publikum aufs neue in den Strom der Hand- 
lung hinein, und als Ludwig den Verwundeten verband, 
wagte ſich zum erſten Male wieder ein ſchüchterner Applaus 
hervor. 

Die erſte Hälfte des vierten Aktes erwies ſich trotz 
aller Kürzungen noch als etwas zu gedehnt. Geſpielt 
wurde ſie gut; nur Joſt als Kardinal karikierte mitunter 
(ähnlich wie im Patriarchen des Nathan) und ſprach ent⸗ 
ſetzlich langſam. Dahn und Chriſten waren ausgezeichnet. 
Die Worte des letzteren: „das iſt ſo meine Meinung“ 
wurden lebhaft beklatſcht. Noch beſſer wirkten die Szenen 
auf der Trausnitz; Du weißt, daß ich ſie poetiſch für die 
Achillesferſe des Stückes halte; von der Bühne aber 
machten ſie ſich vortrefflich; Dahn bot alle ihm zu Gebote 
ſtehende Treuherzigkeit und Wärme auf und Straßmann 
ſtörte in keiner Weiſe. Ihrem Schluſſe folgte denn auch 
allgemeiner lauter Beifall, und Hervorruf der beiden 
Freunde. So war denn alles wieder im Gleiſe, als der 
letzte Aufzug begann. Bei der Wiedererkennung der beiden 
Gatten floſſen vielfache Tränen der Rührung; die Szene 
mit Leopold aber erſchien zu lang; fie hätte für ihren Um- 
fang eines genialen Darſtellers bedurft, den wir nicht 
haben. Keller verdarb ſie nicht gerade, aber er genügte 
auch keinesweges. Die zweite Hälfte des Aktes behielt 
etwas Unruhiges, Zerſtreutes. Wir hatten auf den Proben 
die Stellungen und Gruppierungen ſehr genau beſtimmt; 
nun waren unverantwortlicherweiſe am Abend die Türen 
anders geſetzt, ſo daß die Leute nicht recht zu bleiben 
wußten und ſich mehrfach den Weg vertraten. Die humo⸗ 
riſtiſchen Stellen blieben wirkungslos, dagegen ſchlug die 
Blutfahne mächtig durch und das letzte Erſcheinen des 
herzoglichen Paares brachte ganz den gehofften Eindruck 
hervor. Nach Dahns würdevoller Schlußrede endete das 
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Ganze mit einem Hochachtungsapplaus, der ſicherlich nach— 
haltiger geweſen wäre, wenn der Zeiger der Uhr nicht 
bereits auf fünf Minuten vor Zehn gewieſen hätte. 

Daß ich am nächſten Morgen für folgende Auf⸗ 
führungen die Sonne ſtrich, die fünf Aufzüge wieder- 
herſtellte und die Spießbürgerſchaft änderte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Auch hatte ich Gelegenheit, Keller ein paar 
Andeutungen zu geben; wieviel das helfen wird, ſcheint 
freilich nach den gemachten Erfahrungen zweifelhaft. Um 
einige weitere Kürzungen wollte ſich Richter durch Dahn 
oder direkt an Dich ſelbſt wenden. — So viel von der 
Aufführung, und ſchließlich nur noch die Verſicherung, 
daß ich mir beim Einſtudieren keiner Nachläſſigkeit be⸗ 
wußt bin, und daß ich, wenn meinerſeits etwas verſehen 
wurde, optima fide handelte und bei einem eigenen Stücke 
ebenſo gehandelt haben würde. Abrigens weißt Du fo 
gut wie ich, daß nicht nur die Bücher, ſondern auch die 
Stücke, und die erſt recht, ihre Schickſale haben. 

Wein Urteil über den Ludwig iſt durch die Erfahrungen 
des 29. Aprils in keiner Art gewandelt worden. Ich halte 
ihn noch nicht nur für völlig lebensfähig, ſondern auch für 
ein Werk, das einen beſtimmten Fortſchritt in Deiner Ent⸗ 
wicklung bekundet. Auch hier habe ich ihn vorgeleſen und 
den entſchiedenſten Eindruck hervorgebracht. An Deiner 
Stelle würde ich das Stück noch einmal mit der Schere 
durchnehmen und es dann in Berlin einreichen, wo Du 
an Deſſoir einen würdigen Darſteller für den Leopold, 
außerdem aber ein offenes Ohr für die antihabsburgiſchen 
Tendenzen und ein Publikum finden würdeſt, das Spaß 
verſteht. Freilich mag es Dir ſchwer werden, Dich noch 
viel damit abzugeben, da die Arbeit längſt wie ein abge⸗ 
ſtreiftes Gewand hinter Dir liegt, und Du Glücklicher 
bereits zum dritten oder vierten Male wieder in völlig 
neuem Elemente ſchwimmſt. 

Lebewohl und gib mir auch einmal ein Lebenszeichen. 
Wich verlangt darnach, beſſere Nachrichten nah Gretens 
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Befinden zu hören und zu erfahren, was Du treibſt und 
ſchaffft. Wie weit biſt Du mit dem „Tanzpoem“, wie weit 
mit dem Ludolf? Haſt Du die Novelle beendet und wo 
iſt ſie zu finden? 

Wit unſerem Taſchenbuch geht es langſamer vorwärts, 
als ich dachte. Kröner hat das geſamte Manuffript ſeit 
dem Ende des März in Händen und geſtern erhielt ich erſt 
den ſechzehnten Druckbogen zur Korrektur. Die Korrektur⸗ 
bogen des Rafael ſollſt Du in Weran erhalten. Daß die 
Süddeutſche Zeitung von Wünchen nach Frankfurt über⸗ 
ſiedelt, wirſt Du gehört haben. Ich meinesteils weine 
ihr keine Tränen nach; ſie hat ihrer Sache wenig genützt 
und uns viel geſchadet. 

Wein Befinden, das dieſen Winter ſchlimmer war, als 
je, ſcheint ſich jetzt wieder etwas leidlicher zu geſtalten; ich 
fühle, wie die tiefe Stille und das ſtundenlange Umher⸗ 
ſchweifen in unſeren Buchenwäldern mir wohltut. Hier 
blüht noch alles und des Morgens muß ich in meinem 
Zimmer ein wenig heizen laſſen, um bei der Arbeit nicht 
zu frieren. 

Nochmals lebwohl und grüß Dein ganzes Haus auf 
das herzlichſte. 

In alter Treue 


Emanuel Geibel. 


76. Lübeck, 23. V. 62. 


Lieber Paul! 


Auf Deinen etwas ſtürmiſchen Brief vom 12., den 
ich erſt geſtern Abend durch Nachſendung erhielt, muß 
ich Dir denn doch mit ein paar Worten erwidern, daß Du 
mir bitterlich Unrecht tuſt. Ich war lediglich um Deines 
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Stückes willen ſechs Wochen länger in München ge- 
blieben, als ich es jonft bei der Abweſenheit des Königs 
und dem herrlichen, alle Reiſeluſt erweckenden März⸗ 
wetter getan haben würde. Da ſich nun aber zu guter Letzt 
die Aufführung noch um eine Woche verzögerte, vom 
Dienstag nach Oſtern bis auf den folgenden, ſo ſah ich 
mich genötigt, faſt unmittelbar nach der Vorſtellung ab- 
zureiſen, zumal da ich meiner ſchon etwas ungeduldig 
werdenden Thereſe feſt verſprochen hatte, fie ſpäteſtens zu 
Anfangs Mai zu ihrem Gatten zu entlaſſen. Dennoch 
würde ich Dir am 30. einſtweilen kurz berichtet haben, 
wenn nicht gerade an dieſem Morgen aus Nizza ein Brief 
mit königlichen Aufträgen an mich eingegangen wäre, die 
zwar, wie Du denken kannſt, nicht von großem Belang 
waren, aber doch umgehend erledigt ſein wollten und mir 
die letzten freien Stunden wegnahmen. Ich benutzte üb⸗ 
rigens dieſe Gelegenheit, um ſofort über den Ludwig für 
den König Bericht zu erſtatten; wobei ich als Urſachen 
des nicht völlig durchſchlagenden Erfolgs teils Wißgriffe 
in der ſzeniſchen Einrichtung, teils die durch den hiſtoriſchen 
Stoff gebotene Verletzung der gegenwärtigen öſterreichiſchen 
Sympathien angab. Den Hauptgrund, die völlig ſinnloſe 
Empfindlichkeit des eingebornen Patriotismus, überging 
ich, weil man ihn entweder nicht verſtanden oder mißver— 
ſtanden haben würde. Da mir nun Frau Dahn ſagte 
(Dahn ſelbſt verfehlte ich leider), daß ihr Mann Dir 
bereits ausführlich geſchrieben habe, und da Dir Bern- 
hard noch an demſelben Abend des breiteren Nachricht 
geben wollte, ſo glaubte ich Dich vorderhand mit ge— 
nügender Kunde verſehen; bat aber Bernhard aus⸗ 
drücklich, Dir zu ſagen, daß ich einſtweilen anſtatt an 
Dich nach Nizza geſchrieben hätte, daß ich Dir aber von 
Lübeck aus einen eingehenden Bericht ſenden würde. Dieſer 
iſt nun hoffentlich — trotz ſeines wegen der veränderten 
Adreſſe nötig gewordenen Umweges über München — 
endlich in Deine Hände gelangt, und ich habe ihm nichts 
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hinzuzufügen, als daß der von Dir erhobene Vorwurf 
allzugroßer Teilnahmsloſigkeit für das Schickſal Deines 
Stückes mich in keiner Weiſe trifft. Im Gegenteil war 
ich über die getäuſchte Erwartung, über die Dummheit 
und teilweiſe Böswilligkeit des Publikums, und über den 
von mir verſchuldeten Aktſchluß ſo ärgerlich, zornig und 
unglücklich, daß ich in der Tat eine etwas ruhigere Stim⸗ 
mung abwarten mußte, um Dir anſtatt eines ſtürmiſchen 
Erguſſes, der Dir nichts geholfen hätte, eine zuſammen⸗ 
hängende und ungefärbte Darſtellung des ganzen Ver⸗ 
laufes geben zu können. 


Die Wiederholung war, wie mir Schmitt am Tage 
nach der Aufführung und Richter am letzten Morgen ver⸗ 
ſicherten, auf den 13. Mai angeſetzt; was mir bei den 
hieſigen Verhältniſſen nicht ſonderlich ſpät ſcheint, wenn ich 
bedenke, daß die Brunhild, ohne daß ein Krankheitsfall 
dazwiſchengetreten wäre, zum erſten Male am 3. Januar, 
zum zweiten am 15. Februar und zum dritten (freilich 
nach dem Straßmannſchen Urlaub) am 21. Mai gegeben 
wurde. 


Der poetiſche Wert des Ludwig iſt mir, wie ich Dir 
ſchon ſchrieb, völlig derſelbe geblieben. In theatraliſcher 
Hinſicht aber bin ich durch die Aufführung über manches 
zur klaren Erkenntnis gekommen, was ich früher wenig⸗ 
ſtens nicht ſo beſtimmt zu formulieren wußte und was 
ich Dir ſchließlich in ein paar kurzen Sätzen mitteilen will: 


Der große hiſtoriſche Moment, wenn er nicht gerade 
leidenſchaftlicher Konflikt iſt, wirkt als ſolcher trotz aller 
Hoheit nur auf die wirklich Gebildeten, die leider den 
kleinſten Teil unſeres Publikums ausmachen. Dieſer 
Wirkungsmangel tritt um ſo deutlicher hervor, je mehr 
ſich der Moment als Ereignis darſtellt. Nur das „Land!“ 
im Kolumbus ließe ſich dagegen anführen, vielleicht weil 
da auch die Ungebildeten die Bedeutung des geſchicht⸗ 
lichen Augenblickes ganz verſtehen. 
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Großes Perſonal oder vielmehr Aberfluß an kleinen 
Rollen iſt immer bedenklich. 

Der Humor iſt gefährlich, wenn er vor der Rührung 
kommt; nach ihr von hinreißender Gewalt. 

Maſſenwirkungen und ſzeniſche Wittel bedürfen der 
Muſik. Wer ein Drama ſchreibt oder einrichtet, ſollte 
während der Zeit keine Oper beſuchen. Ich hätte die Sonne 
ſchwerlich zugegeben, wenn ich nicht unter dem friſchen Ein⸗ 
drucke der pomphaften Aufführung des Gounodſchen Fauſt 
und ſeines beiſpielloſen Erfolges geſtanden hätte. Selbſt 
Richter wäre ohne den Fauſt wohl kaum auf den Ge— 
danken gekommen. 

Ein Drama aus der deutſchen Geſchichte iſt die 
ſchwierigſte Aufgabe, die ein Dichter wählen kann, weil er, 
abgeſehen von allem übrigen, faſt immer auf einer, häufig 
auf beiden Seiten anſtoßen wird. Daß dieſe Aufgabe aber 
ein für allemal undankbar ſei, werde ich nie zugeben, 
und ich habe das gute Vertrauen zu Dir, daß Du uns 
mit nächſtem den Gegenbeweis führen wirſt. 

Und nun lebewohl! Und ſei über alle Verſtimmung 
der letzten Wochen hinaus in alter Freundſchaft gegrüßt 


von Deinem 
Emanuel Geibel. 


T1. Lübeck, 23. Aug. 62. 
Lieber Paul! 


Auf Umwegen erfahre ich, daß Du ſchwere Tage haſt 
in Obermais. Und ſo ſchreibe ich Dir denn, weil es mir 
Bedürfnis iſt, Dir zu ſagen, daß ich täglich mit treuer 
Teilnahme zu Dir und den Deinen hinüberdenke. Daß 
Du unter ſolchen Umſtänden nicht ſchreiben magſt, begreife 
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ich vollkommen; Freude fließt leicht von den Lippen und 
aus der Feder; von unſerm Kummer reden wir nicht 
gerne und um ſo weniger, je feinere Saiten unſeres Weſens 
er berührt. Nun tut es mir erſt recht weh, daß der 
Ludwig damals nicht ſo, wie ich gehofft, einſchlug; Du 
hätteſt das bißchen Freude ſo gut brauchen können. Denn 
wenn auch Dinge der Art Dir jetzt hinter den nächſten 
Intereſſen zurücktreten, ſo iſt doch gerade in umwölkter 
Zeit jedes frohe Ereignis ein tröſtlicher Sonnenblick und 
andererſeits wirft das Unerwünſchte nur noch tiefere 
Schatten. 

Lieber Freund, Du erlebſt jetzt eine Zeit, wie ich ſie 
vor ſieben Jahren durchzumachen hatte. Und wenn ich 
auch für Dich keinen ſo herben Ausgang fürchte, ſo weiß 
ich doch beſſer, als ein anderer, was es heißt, die langen 
bangen Wochen in Angſt und Hoffnung am Bette eines 
geliebten Weibes ſitzen, während allmählich unſer ganzes 
Sinnen, Empfinden und Schaffen mit Gedanken der 
Trauer durchwächſt und zuletzt faſt jeder lichten Farbe 
entkleidet ſcheint. Darum darf ich Dir aber auch ſagen: 
Die Niedergeſchlagenheit, die ſich Deiner vielleicht auf 
Stunden bemächtigt, das Gefühl der Ebbe, das hin und 
wieder ſich aufdrängen mag, ſind von keiner Dauer. Sie 
ſind vielmehr die Intervalle zwiſchen zwei Entwicklungs⸗ 
ſtufen, das Fegefeuer, das nun einmal unerläßlich vor 
dem Gipfel der Mannheit und den höchſten Paradieſes⸗ 
kreiſen der Poeſie liegt. So nimm Dein Leid, und viel⸗ 
leicht auch ſo, daß Du vor ſo vielen Bevorzugter nun 
auch vor vielen zu dulden haſt, damit das Geſchick in der 
Verteilung ſeiner Gaben nicht allzu ungerecht erſcheine. 

Von mir kann ich wenig berichten, als daß mir auf 
einen ſehr übeln Winter und Frühling ein leidlicher 
Sommeranfang folgte, den ich aber leider über dem müh⸗ 
ſamen Abſchluſſe der gemeinſchaftlich mit Leuthold heraus⸗ 
zugebenden franzöſiſchen Lyriker hinbringen mußte. Im 
Juli ging ich auf ein paar Wochen zu Putlitz und lebte 
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dort zwiſchen den Fichten und Sandfurchen der Priegnitz, 
mit mancherlei Entwürfen beſchäftigt, ſtille Tage. Un⸗ 
glücklicherweiſe aber ließ ich mich von meinem Wirte be⸗ 
reden, ihn Ende des Monats nach Berlin zu begleiten. 
Zwar hatte ich die Freude, die Rettich dort zu treffen, die 
Dich tauſendmal grüßt und Dir alles Herzliche ſagen 
läßt, aber ſchon am zweiten Tage wurde ich infolge der 
Stadtſchwüle und der ungewohnten unruhigen Lebensweiſe, 
ſo krank, daß ich Hals über Kopf abreiſen mußte und mich 
bis heute noch nicht wieder recht erholt habe. So konnte 
ich nicht einmal die Freunde aufſuchen, und habe weder 
Sybel, noch Fontane, noch Heigel geſehen. Wilbrandt, 
nach dem ich ſchon am erſten Tage gefragt hatte, war ab⸗ 
weſend. Von Sybel wirſt Du übrigens aus den Zeitungen 
wiſſen. Er hat ſich, wie es ſcheint von den Ereigniſſen 
gedrängt, einer Partei angeſchloſſen, mit der er doch nicht 
ganz durch dick und dünn zu gehen vermag, und iſt nun 
in eine üble Lage zwiſchen Tür und Angel geraten. 
Was ſagſt Du zu Hebbels Nibelungen? Ich war im 
voraus überzeugt, daß die Stücke große Schönheiten und 
prächtige Blitze und daneben allerlei Geſchmackloſigkeiten 
enthalten würden, und habe mich in dieſer Annahme nicht 
getäuſcht. Dramatiſcher aber hatte ich ſie erwartet. 
Denn gerade das ſind ſie, meiner Anſicht nach, ganz und 
gar nicht, ſondern durch und durch epiſch, am allermeiſten 
der vielleicht dichteriſch reichſte letzte Teil. Hagen und 
Kriemhild, haben, neben manchem Karrikierten und Re= 
nommiſtiſchen, wundervolle Züge (3. B. die Weiſe, wie 
Hagen den noch lebenden Siegfried ſchon als tot behandelt, 
wie Kriemhild Giſelher retten will), aber fie treten viel- 
leicht mehr, als Recht iſt, auf Koſten der übrigen 
hervor. Gunther, der ſogar die Verabredung wegen des 
Tauſches Hagen überläßt, wird völlig zum Schatten, und 
Brunhild, um die ſich doch die erſten Akte vorzugsweiſe 
gedreht haben, verſchwindet nach dem dritten ebenſo un⸗ 
erklärlich aus dem Stücke, wie aus dem Liede. Und was 
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ſoll ich mit dem viſionären Eigenſinn des wunderlichen 
Abermenſchen und deus ex machina Dietrich anfangen! 
Dabei ſchwankt die Redeweiſe nicht ſelten zwiſchen der 
naivſten Biederkeit des Heroenzeitalters und dem modernſt 
abſtruſeſten Reflexionsausdrucke, und lange Stellen müſſen 
auf der Bühne völlig unverſtändlich ſein. 

Von unſerem Münchner Kreiſe weiß ich nichts, als 
daß Hopfen, der in Wien und Venedig war, den Pinſel 
Wings recht hübſch in Don Juanſtanzen bearbeitet hat, 
und Leuthold der Süddeutſchen Zeitung nach Frankfurt 
gefolgt iſt. Ich wünſche dem Letztgenannten alles Gute, 
gräme mich aber nicht eben um ſeinen Weggang, da er 
mir, wenn auch ohne allen böſen Willen, durch Takt⸗ 
loſigkeiten, die er im Leben und als Feuilletoniſt beging, 
fortwährend Unannehmlichkeiten bereitete. 

Der letzte Band Deiner Novellen iſt hier jetzt in aller 
Händen und wird von dem allgemeinen Urteil für den 
beſten und reichſten erklärt, den Du geſchrieben, während 
der vorige weniger Glück machte. Inſonderheit haben 
ſich Andrea Delfin (gegen den ich freilich meine Bedenken 
nicht ohne weiteres aufgeben kann) und das Grafen⸗ 
ſchloß die Gunſt des Publikums erworben. Wegen des 
letzteren, das auch mir beſonders lieb iſt, hatte ich in Berlin 
eine kleine Kontroverſe mit der Rettich; ſie meinte, der 


Eingang ſei zu düſter, als daß er anders als in eine 


Kriminalgeſchichte ausmünden könnte, was ich natürlich 
bei der freieren Form der Novelle nicht zugeben durfte. 
Lebewohl! Wögen dieſe Zeilen Dich ſchon im Beginne 
einer beſſeren Zeit treffen! Ich grüße Dich herzlich und 
dränge Dich nicht zum Schreiben, wenn auch ein kurzes 
Lebenszeichen mich ſehr erfreuen würde, doppelt natürlich, 
wenn es gute Nachrichten brächte. 
In alter Treue 
der Deinige 
Emanuel Geibel. 
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PTT... ˙ AAA ann m ns russ 


78. Lübeck, den 9. Okt. 1862. 


Lieber Paul! 


Nun haſt Du auch dieſen Kelch trinken müſſen und 
den ſchwerſten Schlag erfahren, der eine Wenſchenſeele 
treffen kann. Ich weiß, wie das tut, und will darum gar 
nicht verſuchen Dich an dies oder jenes zu mahnen, was 
wie ein Troſt ausſehen könnte. Ein rechter Troſt kommt 
ſolchem Kummer nicht von außen und der zudringliche 
Finger ſchmerzt nur auf der friſchen Wunde. Aber die 
Hand drücken möcht' ich Dir und Dir ſagen, daß das 
Bild Deiner Trauer auf Schritt und Tritt mit mir geht. 

Soll ich einen Wunſch für Dich ausſprechen, ſo iſt es 
der, daß Dir aus dem Nebel, der wohl dieſen Augenblick 
die Welt für Dich zudeckt, eine hohe Geſtalt entgegentreten, 
und daß es Dir gegeben ſein möchte, Dich bald in ein 
großes Werk zu verſenken, nicht um Deinen Schmerz zu 
vergeſſen, ſondern um ihn ſchaffend zu reinigen, bis Du 
ihn allmählich geklärt und überwunden als ein teures 
unveräußerliches Beſitztum empfinden kannſt. Es iſt doch 
keine bloße Redensart, daß die Poeſie über das Irdiſche 
hinauszugreifen und zum Unvergänglichen die Brücke zu 
ſchlagen vermag. 

Lebewohl! Gott ſei mit Dir und Deinem ganzen Hauſe. 
Dich grüßt von ganzem Herzen 


Dein alter Freund 


Emanuel Geibel. 
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79. Lieber Geibel! 


Verſchiedene Stimmen hatten uns Dein Kommen auf 
die Witte des Januar angekündigt und in der Hoffnung, 
Dich bald wiederzuſehen, hab' ich es unterlaſſen, Dir auf die 
Trauerbotſchaft vom Tode Deines Bruders ein herzliches 
Wort zu ſagen, das ja von Freund zu Freund zu geben 
und zu empfangen Bedürfnis iſt, wenn man auch, je 
länger man lebt, über die letzten Dinge immer mehr Ge- 
danken und immer weniger Worte hat. Du weißt wohl 
auch, daß ich zu Deinem Bruder eine warme Zuneigung 
hatte und ſeine freundliche Geſinnung für mich in ihrem 
ganzen Wert zu ſchätzen wußte. Gewiſſe Stunden, die 
ich mit ihm verlebt — vor allem jene, wo er an Adas 
Schmerzenslager den ermutigenden Trinkſpruch ausbrachte 
mit Tränen, die ſeinen Worten freilich widerſprachen — 
werden mir immer unvergeßlich ſein. 

Ich ſchreibe Dir heut, da nun Dein Kommen wieder 
ganz ins Ungewiſſe gerückt iſt, um Dich zu fragen, was 
im Grunde keiner Frage bedarf: Ob Du Dich uns an⸗ 
ſchließen willſt, mir und Riehl, wenn wir mit Hinzu⸗ 
ziehung noch einiger näherer Freunde unſerer guten 
Staatsrätin für die Errichtung eines Denkmals ſorgen, 
da wir natürlich Julie dieſe Pflicht der Pietät nicht über⸗ 
laſſen dürfen. Ich habe einſtweilen an Schack, Wartius, 
Herrn von Rutenberg, Grimminger, Correns und Wind⸗ 
ſcheid gedacht, doch wird ſich wohl noch der und jener 
hinzufinden, den wir ſchon ſeinetwegen nicht über⸗ 
gehen dürfen. Die Koſten eines würdigen und einfach⸗ 
edlen Sandſtein⸗Monumentes, wie wir heut mehrere ge- 
ſehen, belaufen ſich auf 120—150 fl., jo daß, wenn wir 
unfrer 10—12 find, der Einzelne nicht übermäßig beteiligt 
ſein wird. Wenn Du bald kommſt, bedarf es überhaupt 
keiner Antwort. 

Von mir iſt wenig zu ſagen, als daß ich erſt durch die 
Bewegung der jüngſten Zeit mir ſelbſt entriſſen und mir 
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jelbjt wiedergegeben worden bin. Ich habe unſinnig ge⸗ 
arbeitet, aber ohne die Freude, die ein Werk allein reifen 
kann. Nicht weniger als vier Dramen ſind im Laufe des 
vorigen Jahrs ſo weit gediehen, daß ein wenig Glück 
und Mut und Illuſion den heutigen Bühnenzuſtänden 
gegenüber ſie von mir ablöſen würde. Jetzt liegt alles 
im Winkel und alle Furcht und Hoffnung iſt auf die Dinge 
im Norden gerichtet. 

Grüße Dein Kind! Lebewohl! 

In alter Geſinnung 


Dein 


Paul Heyſe. 
München, 22. 1. 64. 


80. Lübeck, 31. März 1866. 
Lieber Paul! 


Ich habe Dir heute die betrübte Witteilung zu machen, 
daß ich auf die Herausgabe des Neuen Wünchner Dichter— 
buches verzichten muß. Bei gewiſſenhafter Prüfung ſtellt 
ſich nämlich heraus, daß es uns an einem Waterial von 
der nötigen Gediegenheit und Wannigfaltigkeit gebricht, 
um abermals mit Ehren und mit Erfolg hervortreten zu 
können. Manches Hübſche iſt da, Durchſchlagendes bis 
jetzt gar nichts. Hertz, Lingg und Groſſe, die am reich— 
lichſten beigeſteuert, bleiben — ſo bereitwillig ich vieles 
Einzelne anerkenne — doch im Geſamteindrucke des von 
ihnen Geleiſteten entſchieden hinter der friſchen Wirkung 
des früheren Jahrganges zurück; Scheffel hat ein paar 
Kleinigkeiten geſandt, die nicht übel ſind, die er aber ſelbſt 
als Notbehelf gibt; die Sachen von Reder und Braun 
ſind ihrer Natur nach mehr zum Witgehen, als daß ſie 
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einen Kern bilden könnten; Schack, der voriges Mal eine 
glückliche Farbe in den Regenbogen lieferte, fehlt uns 
ganz, und würde mit dem, was er jetzt brächte, ſchwerlich 
viel frommen; Hopfen, an den ich ſchon von München 
aus geſchrieben, hat gar nichts geſchickt und ich ſelbſt habe 
leider wider Verhoffen neben ein paar ungenügenden 
ſchon gedruckten Sachen auch nicht eine einzige neue Zeile. 

Dazu kommt nun, daß der ſich fortwährend ver- 
ſchlimmernde Zuſtand meiner Geſundheit trotz alles Gegen- 
angehens allmählich doch auf meine ganze Stimmung 
zurückwirkt, mir den freien und unbefangenen Blick trübt 
und mich für das heikle Geſchäft des Sichtens und Nach⸗ 
beſſerns, von dem ich bei meiner Abreiſe noch eine wohl- 
tätige Zerſtreuung hoffte, völlig untauglich macht. Durch 
dieſe äußeren und ſubjektiven Gründe beſtimmt ſende ich 
Dir denn einſtweilen, als dem princeps crocodilus, das 
geſamte Waterial, eventuell zu weiterer Verfügung zurück; 
nimm es ſelbſt noch einmal durch; es könnte ja ſein, daß 
ich aus kranken Augen zu ſchwarz geſehen hätte; aber ich 
fürchte, auch Du wirft zu der Überzeugung gelangen, daß 
ſich aus dieſen Steinen kein Ehrenbogen für uns bauen 
läßt. 

Soviel von Geſchäften. Was ich über mich ſelbſt zu 
ſagen hätte, liegt ſchon zum großen Teil darin einge⸗ 
ſchloſſen; es geht eben ſichtlich bergab mit mir. Doch ver⸗ 
mochte ich noch in freieren Stunden den vierten und fünften 
Akt der Sophonisbe vorläufig aufs Papier zu werfen. 
Einzelnes iſt wohl geglückt; das Ganze aber befriedigt 
mich nicht, und ich habe das Stück einſtweilen ad acta ge⸗ 
legt. Ob ich dazu kommen werde, es wieder aufzu⸗ 
nehmen, weiß Gott. 

Jetzt iſt auch mein häusliches Leben geſtört, da Bertha 
an den Waſern erkrankte. Doch bin ich darum nicht ganz 
freudlos. Mein Kind bleibt mir ein lieber Troſt, alte 
Freunde ſprechen ein, und merkwürdig genug hat ſich bei 
mir der Sinn für den einfachſten Naturgenuß zu ſeltener 
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Höhe geſteigert. Ein warmes Lüftchen voll Frühlings⸗ 
ahnung kann mich, wenn ich mittags ins Freie ſchleiche 
— denn das Gehen wird mir ſchwer — in einer Weiſe 
entzücken, wie ich es kaum aus meinen früheſten Knaben⸗ 
jahren erinnere. Wenn ich nur reiſen könnte, möchte ich 
hinaus; am liebſten in den Süden. Aber leider macht 
mein Zuſtand jede längere Fahrt zur reinen Unmöglichkeit. 

Und nun lebewohl, Lieber, und laß bei Gelegenheit 
von Dir hören! Was macht die Vernunftgöttin? Was iſt 
aus Syritha geworden? An Frau Clara und Wind⸗ 
ſcheids die herzlichſten Grüße, ebenſo an den Teich. Ich 
bin und bleibe in alter Freundſchaft 


Treu der Deine 
Emanuel Geibel. 


Die Mappe mit den Manuffripten wird morgen nach— 
folgen. 


81. München, 3. April 1866. 


Ich kann Dir, unbeſehens, nur zuſtimmen, lieber Alter, 
daß Du das neue Unternehmen aufgibſt. Ohne einen 
Aberſchuß von Vertrauen und Hoffnung gedeihen 
ſolche Dinge nicht, und ſo ſehr ich geneigt war zuzureden, 
in der Erwartung, daß „Luſt und Liebe“ die „großen 
Taten“ ins Leben rufen würden, ſo iſt es jetzt freilich zu 
ſpät, um noch mit Größen zu rechnen, die man nicht ſchon 
in der Hand hat. Ich werde übermorgen Dein Non possu— 
mus vor den Teich bringen. Die traurigen Kriegs⸗Aſpekten 
werden helfen, die geſcheiterte Hoffnung Einiger minder 
empfindlich zu machen, da es klar iſt, daß in ſolcher Zeit 
ein durchſchlagender Erfolg nur von unerhörtem Glück 
oder einer ganz ſublimen Leiſtung zu erwarten wäre. 
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— Seltſam, daß ich eben heut in meiner Dämmerbrüt- 
ſtunde angefangen, mit der Syritha Ernſt zu machen. 
Das ganze Gedicht, das ich ſchon einmal in kurzen Neim⸗ 
paaren ohne rechten Zug in Angriff genommen, ſtand 
plötzlich in holdſeligen heiterernſten Oktaven vor meinem 
Geiſte und ich träumte, etwas ganz Ausgeſuchtes daran 
zujtande zu bringen, eine hilfreiche Illuſion, ohne die mir 
nicht einmal das Beſcheidene gelingt. Nun ſoll mich Dein 
Abſagebrief nicht hemmen, vielmehr fühle ich mich jetzt 
erſt in der völlig freien Stimmung, da mich jeder Termin 
ängſtigt und unſicher macht. Ich habe Februar und März 
ausſchließlich der Vernunftgöttin gewidmet, die bereits 
in einem zweiten, lesbaren, aber noch mit allem Geburts⸗ 
ſchmutz behafteten Hinwurf vor mir liegt. Nie hat eine 
Arbeit ſo an all meinen Nervenſträngen geriſſen. Ich 
merke, daß ich älter und fetter werde und die ſchneidende 
Tragik, zumal in einem ſolchen Dauerlauf, mit blutigem 
Schweiß erkaufen muß. Wie gern zeigte ich Dir jetzt das 
Werk in all feiner Unbehilflichkeit! Ich fange darin, was 
den Stil betrifft, wieder einmal von vorn an, während 
dem Bau hoffentlich anzumerken iſt, daß ich ſchon einiges 
hinter mir habe. Nun hatte ich für dieſes Frühjahr nach 
Paris gehen wollen, endlich einmal dieſe faule Schuld 
gegen meine Bildung abzutragen und zugleich für das 
Stück nach Lokaltönen herumzuhorchen. Aber die böſen 
Zeitläufte werden mich wohl nur bis Straßburg kommen 
laſſen. Syritha begleitet mich. Finde ich irgend wo am 
Rhein einen ſtillen Garten, mit Apfelblüten und Vogel⸗ 
geſang, jo ſetze ich mich dort 14 Tage in die Einſamkeit und 
ſpüle den Winterſtaub und -ſchweiß von der Seele. 
Laß mich glauben, Liebſter, daß Du Deinen körperlichen 
Zuſtand etwas ins Graue gemalt habeſt, um Deine Unluſt, 
das Buch zu redigieren, auch von dieſer Seite hinlänglich 
zu rechtfertigen. Das Zeitungsgerede hat mich nicht eigent⸗ 
lich beunruhigt. Ich hatte mir den Zuſammenhang, wie 
Du ihn dann an Frau Bertha berichtet, von vornherein 
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ausgedeutet, da jener Nachricht kein neueres Bulletin 
folgte. Berthas Erkranken wird ja doch auch normal ver⸗ 
laufen und das Jahr mit der wachſenden Sonne ſich heller 
anſehen laſſen. In meinem Haufe, wo Dich alle ſehr 
grüßen, ſteht es gut. Wilbrandt flickt freilich noch immer 
an ſich herum und kann nicht ſo ganz werden, wie er war. 
Sein Sophoklesbuch iſt fertig und wird Dir Freude machen. 
Seine anderen Pläne ſcheitern immer wieder an der Un⸗ 
botmäßigkeit von Blut und Nerven. Windſcheids, deren 
Grüße ich einſtweilen auslege, haben den Winter mit man⸗ 
cherlei Ungemach noch immer glimpflich genug überſtanden. 
Im übrigen ging es hier, wie Du es kennſt. München iſt 
eben keine heitere Stadt, kein Ort, ou l'on peut se passer 
du bonheur. Und zu meinen andern, chroniſchen Le⸗ 
bensſchäden kam noch der ſtete Druck, den das jammervolle 
Hinſterben der Rettich auf mich ausübte. Die wöchentlichen 
Berichte von dort, die ich doch nicht entbehren mag, ſind 
eine ſchwere Heimzahlung für ſo viele belebende Freuden, 
die mir aus jenem Kreiſe zuteil geworden. Man hat eben 
nichts gratis; das Leben „ſteht auf ſeinem Schein“. 

Laß es Dir wohl und wohler gehn, mein Teurer, und 
gib einmal wieder ein freundliches Zeichen. Deinem lieben 
Mädchen, und allen Deinen, herzlichen Gruß. 


In alter Treue 
Dein Paul. 


82. Caro Ghibellino mio! 


Daß Dir in meinem Hauſe eine neue Leſerin geboren 
worden, wirſt Du vielleicht ſchon erfahren haben. Alles 
ſteht gut, das Fräulein verſpricht an Sanftmut ihrer 
Mutter gleichen zu wollen und ſchon früh ſich zu denen zu 
geſellen, denen es Gott im Schlaf gibt. Ich atme nach 
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banger beklommener Zeit wieder fröhlich auf, verdehne 
meine Tage auf den Lorbeern meines tapfern Weibes und 
werfe mehr und mehr allen Ehrgeiz hinter mich. Dies 
alles aber iſt nicht der Anlaß meines Schreibens, ſondern 
ein „höherer Auftrag“, den ich mit alter kloſterbrüderlicher 
Diplomatenmanier an Deine Adreſſe bringen will. Im 
Januar, von Berlin kommend, machte ich einen endlich 
nicht mehr zu umgehenden Beſuch in Weimar. Es kam 
von neuem zu den Dir hinlänglich bekannten Erörterungen 
der Aberſiedlungsfrage und ich erklärte dem gnädigſten 
Herrn, daß ich jetzt weniger als je einen inneren oder 
äußeren Antrieb fühlte, München zu verlaſſen, daß ich 
aber, wenn irgend etwas in meiner Lage ſich ändern ſollte, 
gern die ſo freundlich und beharrlich dargebotene Hand 
ergreifen würde. Nun beſuchte mich vor acht Tagen W. 
Genaſt, der zum Schillertage in Wien geweſen war, und 
teilte mir mit, daß bei ſeiner Abſchiedsaudienz zwiſchen ihm 
und Sereniſſimus die Rede geweſen ſei, ob nicht Weimar 
ein für allemal zum Vorort der Schillerſtiftung zu machen 
ſei, und daß er (Genaſt) ſich geäußert habe, um dies durch⸗ 
zuſetzen, ſei es erforderlich, aus Weimar wieder mehr als 
in den letzten Jahrzehnten einen Wuſenſitz zu machen. 
Wenn z. B. wir beide dort hauſten, werde es niemand 
befremden, Weimar an der Spitze der Schillervereine 
zu ſehen uſw. Der Großherzog habe ihn darauf in ſeine 
Verhandlungen mit mir eingeweiht und ſich geäußert, 
Dich in W. zu haben werde ihm die größte Ehre ſein; 
die Stellung, die Du irgend dort einzunehmen wünſchteſt, 
würde er Dir bereitwillig gründen, Dir jede Freiheit laſſen 
und an Deine Perſon keine anderen Anſprüche machen, als 
die Du ihm freiwillig einräumteſt. Aber ſo gern er Dir 
in jeder Weiſe entgegenkäme, könne er doch nicht eher Dich 
einladen, als bis er verſichert wäre, keinen Korb zu be⸗ 
kommen. | 

Ich habe es alfo übernommen, Beſter, bei Dir auf den 
Buſch zu klopfen. Du haſt vorläufig weiter keine Be⸗ 
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ſchwerde, als mir mit zwei Zeilen zu jagen, ob Du über- 
haupt geſonnen wärſt, Lübeck zu verlaffen und etwa in 
der Weiſe, wie Du ein Münchner biſt, ein Weimaraner zu 
werden, wobei es freilich doch wohl auf eine etwas brüder⸗ 
lichere Teilung des Jahres abgeſehen wäre, da ſonſt Karl 
Alexander nicht zu ſeinem Schaden käme. Ich für mein 
Teil würde aufs Dringendſte zureden, wenn ich irgend 
dächte, daß ich im Lauf der nächſten Jahre Grund haben 
könnte, München zu verlaſſen. Aber ſo freundlich Weimar 
trotz des tiefen Schnees, der um die Dichterſtandbilder ge= 
häuft war, mich angeſprochen hat, ſo frevelhaft fände ich's, 
aus ganz naturgemäßen gedeihlichen Verhältniſſen mich 
ohne den Zug und Drang meines Genius herauszureißen, 
um eine Luft zu atmen, die mir vielleicht durchaus nicht 
zuſagt. 

Nur noch im Fluge, daß Adolfs „Verlobte“ vorgeſtern 
in Szene gegangen find, und einen ſehr angenehmen Ein- 
druck gemacht haben, der ſich noch verſtärken wird, wenn 
bei der Wiederholung der Schluß des 1. Akts glaubhafter 
herauskommt, wie es bereits im Werk iſt. Freilich geht 
gerade der beſte Duft einer ſo graziöſen Arbeit verloren, 
wenn das meiſte unter den Händen der hieſigen „guten 
Leute und ſchlechten Komödianten“ ins Grobe und Schlep— 
pende verzerrt wird. Wie will man mit drei Proben die 
ſpielende Lebendigkeit erreichen, die hier den Ausſchlag 
gibt! Dagegen war die Dahn⸗Hausmann unvergleichlich 
und der zweite Akt hielt ſich über mein Erwarten. Herz⸗ 
lichen Gruß von den „Untern“. Das Oberhaus empfiehlt 
ſich beſtens. — Lieber Alter, Du fehlſt mir ſehr. Ich 
baſtle in meinen verlornen Stunden, deren ich täglich ein 
Dutzend habe, an alter Lyrik, ſchüttle Sprüche aus dem 
Armel und könnte Dein Ohr ſo gut brauchen, von anderem 
Brauchbaren zu geſchweigen. 

Lebewohl, grüße Tochter und Nichte und laß von Dir 


hören. ; 
Dein Paul Heyſe. 
München, 16. April 68. 
Geilbel⸗Heyſe, Brlefwechſel. 15 
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83. Lübeck, am zweiten Weihnachtstage 68. 


Schon öfters, lieber Paul, hatte ich in ſtiller Hoffnung 
nach den verheißenen Photographieen ausgeblickt; nun iſt 
mir das ſtattliche Album, das ſie umfaßt, zur reizendſten 
Feſtgabe geworden. Wein Herz ift nicht eben vergeßlicher 
Natur, aber zu mancher Stunde tut es doch wohl, einen 
ſolchen Wegweiſer zu beſitzen, der in eine liebe Vergangen⸗ 
heit zeigt, und Du glaubſt nicht, mit welcher Freude ich 
meine Erinnerung zwiſchen den goldgeränderten Blättern 
ſpazieren führe. Nimm denn ſelbſt meinen herzlichſten 
Dank für das ſchöne Geſchenk, und danke in meinem 
Namen den Krokodilen und allen Freunden, welche dazu 
beigeſteuert haben! Daß ſelbſt der kleine Muſcheck nicht 
fehlt, von dem mir früher nie ein Bild zu Geſichte ge⸗ 
kommen, hat mich wahrhaft gerührt. Von wem auch der 
glückliche Gedanke ausgegangen, er kannte die Stelle, 
wo ich ſterblich war. 

Nun laß mich aber auch gelegentlich durch ein paar 
Zeilen von Dir hören! Die Sache liegt jetzt anders, wie 
früher, wo wir ſtets binnen nicht allzu langer Friſt alles 
Erlebte mündlich nachholen konnten. Ich will ja keine 
Herzensergießungen, nur ein bißchen kleine Chronik, daß 
ich auch in der Ferne mit Euch fortleben mag. 

Von mir wird wenig zu berichten ſein, was Dir neu 
wäre. Du kennſt mich hinlänglich, um zu wiſſen, daß es 
nicht meine Liebhaberei iſt, als Löwe des Tages auf dem 
Verwunderungsſtuhle zu ſitzen und wirſt Dir daher ſelbſt 
geſagt haben, daß ich nur über mich ergehen ließ, was un⸗ 
abweislich war. Daß mich bei allem dem das mir ſo 
herzlich entgegengebrachte Wohlwollen meiner Landsleute 
wirklich tief bewegt und erquickt hat, will ich nicht in 
Abrede ſtellen, zumal, da es ſonſt gar nicht in ihrer Art 
liegt, viel Weſens zu machen. Ich müßte überhaupt der 
undankbarſte WMenſch von der Welt fein, wenn ich mit 
meiner gegenwärtigen äußeren Lage nicht zufrieden ſein 
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wollte. Vermöchte ich mich nur des Gebotenen reiner zu 
erfreuen! Aber mein körperlicher Zuſtand iſt leider elen⸗ 
der, denn je. Eine Reiſe nach Berlin, lediglich um Wilms 
zu konſultieren, blieb erfolglos. Er erklärte den Sitz des 
Abels für unerreichbar und vertröſtete mich für das Früh⸗ 
jahr auf Kiſſingen. Aber bis dahin iſt noch lange, und ich 
habe Tag für Tag ſchwer auszuhalten. Daß ich unter 
ſolchen Umſtänden nicht viel vor mich bringe, wirſt Du be⸗ 
greiflich finden. Nur ein paar Lyrika ſind entſtanden, die 
Dir ihrer Zeit zu Geſichte kommen ſollen. — Und was 
treibſt Du? Deine beiden Novellen im Salon habe ich 
geleſen; von der Entwicklung der erſten hätte ich mich 
gerne ein klein wenig mehr überraſchen laſſen; die zweite 
hat mich entzückt, ſie gehört zu dem Schönſten, was Dir 
je gelang. Aber was iſt aus der Vernunftgöttin ge= 
worden? Was macht Irmgard von Hammerſtein, die ich 
Dir mit Freuden ein für allemal überlaſſe; ich weiß nicht, 
was mir jenen Abend in den Sinn kam. Wilbrandts 
Narciß habe ich zurückgelegt, bis ich ihn uno tenore leſen 
kann. 

Das Blatt geht zu Ende, alſo nochmals: Schreib ge— 
legentlich, daß wir nicht ganz außer Zuſammenhang ge⸗ 
raten! Zunächſt aber grüße mir alle, die mir in München 
wert ſind: Frau Clara und Frau Anna, Windſcheids und 
Wilbrandt, die Krokodile und Dahns. Ich bin und bleibe 
in guten und ſchlimmen Tagen 


treu der Deine 


Emanuel Geibel. 
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84. München, 14. Jan. 1869. 


Deinen Dank an die Krokodile, liebſter Geibel, habe 
ich erſt heut vor acht Tagen in feierlicher Sitzung verkün⸗ 
digen können, da der Weihnachts- und Neujahrstage 
wegen zwei Teich-Abende ausfielen. Deſto ſolenner war 
das Feſt, mit dem wir unſer neues Jahr inaugurierten. 
Die gewöhnlich ſo ſeicht hinſchleichenden Teichgewäſſer 
ſchwollen mächtig an durch einen wahren Wolkenbruch 
der munterſten Verſe, die manchen unter uns, trotz der 
Schuppenhaut, bis auf das Gebein durchnäßten. Ich für 
meinen Teil hatte ein ſatiriſches Carmen geliefert, deſſen 
Gegenſtand ich ſelber war. Nachdem ich im Vorbeigehn 
auch die Abrigen geſtreift hatte, brachte ich eine Blumen⸗ 
leſe aller landläufigen Phraſen zu Warkte, deren meine 
intimen Feinde ſich ſeit Jahren zu bedienen pflegen, ſo 
daß der gute Julius, der dieſe Verſe vorzutragen hatte, 
in eine edle ſittliche Entrüſtung geriet und das Blatt zu⸗ 
letzt tiefempört auf den Tiſch ſchleuderte. Daß die Ent⸗ 
hüllung nicht lange auf ſich warten ließ, kannſt Du denken. 
Die Krone des Abends aber war ein Brunnenmodell 
unſeres Knoll, eine Doppelherme, Du und ich mit einem 
Kranz bekrönt, jeder in die Muſchel zu ſeinen Füßen ſeinen 
kaſtaliſchen Quell ergießend. Das Wie entzieht ſich der 
näheren Beſchreibung. Dazu bengaliſche Beleuchtung, 
feierliche Enthüllungsrede, großes Hoch und Jubel— 
gelächter. Du hätteſt an allem Deinen Spaß gehabt. 

Die ernſtlicheren Huldigungen, deren Opfer Du geweſen, 
haben auch uns herzlich gefreut, fo ſehr ich es Dir nach⸗ 
fühle, daß Du ſehr zufrieden biſt, dies alles nun hinter 
Dir zu haben. Wöchteſt Du nur etwas körperliche Friſche 
wieder gewinnen, um unter der Laſt der mit den Jahren 
ſich häufenden Kränze den Kopf oben zu behalten. Ich 
habe ein gutes Zutrauen zu Kiſſingen. Wenigſtens hält 
die Verjüngung, die ſich Freund Welchior dort geholt hat, 
noch immer vor, und wenn Eure Leiden auch verſchiedene 
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Urſachen haben, iſt doch Wilms' Ausſpruch immerhin ge- 
wichtig genug, um auch für Dich Hoffnungen auf dieſen 
Jungbrunnen zu erwecken. Ich gehe im Mai mit meinem 
lieben Weibe nach Berlin. Es wäre ſchön, wenn man Dir 
dort begegnete und das Neueſte an einer der dortigen 
Auſternbänke behaglicher und ausführlicher austauſchen 
könnte, als es ſchriftlich ſich tun läßt. Denn gerade weil 
ich jetzt eine faule und nichtsnutzige Zeit habe und die Tage 
dieſes Jahrs gottſträflich verlottere, will auch meine Brief⸗ 
feder nicht recht vom Fleck. Ich brüte über einem reizenden 
Schau⸗Luſtſpiel, das eigentlich zum Guſſe reif iſt, aber 
immer noch auf die gute Stunde wartet. Die Vernunft⸗ 
göttin habe ich zurückgezogen, da ich mich überzeugte, daß 
die Ziegler der Aufgabe nicht gewachſen wäre und auch 
die Männer nur um Gotteswillen ihre Schuldigkeit getan 
haben würden. Das Stück, das aller Sentimentalität ent⸗ 
behrt und daher ſo gar nichts „Sympathiſches“ hat, kann 
nur wenigſtens imponieren, wenn es in allen Teilen 
lebendig wird. Deklamation und grobe Kuliſſenkünſte 
reichen dazu nicht aus. Vom Rotmantel dagegen habe 
ich beſſeres erlebt, als ich nach den Proben, die alles Flache 
und Rohe der Kompoſition bloßlegten, erwarten durfte. 
Er iſt bereits viermal über die Bretter gegangen, was für 
hier nicht wenig iſt, und ich habe wieder einmal erfahren, 
daß bei aller dramatiſchen Wirkung die Gunſt des Stoffs 
drei Vierteile des Erfolgs bewirkt. Übrigens dauert die 
„angenehme Temperatur“ des hieſigen Theaters erfreulich 
fort; denke, daß ſie es ſogar mit Colberg wagen wollen, 
ſo ſpröde ich abgewehrt habe. Indeſſen haben wir auch das 
Preisſtück genoſſen, ein wunderliches Werk, in jeder Ader 
ſtrotzend von guter Laune, Geiſt und ungebundener Dichter— 
kraft, das Ganze ſo unbeholfen, daß man ſich fragt, wie 
ein ſolches Talent zu ſolchen Jahren (38) kommen konnte, 
ohne den Inſtinkt für das Dramatiſche auch nur notdürftig 
zu entwickeln. Wenn auch unverdauter Shakeſpeare die 
Hauptſchuld trägt, bleibt das Problem dennoch rätſelhaft. — 


201 


An Deinen Wuſcheck (den „Xaverl“ heißen fie ihn im 
Theater) habe ich ſelbſt geſchrieben, und eine höchſt ortho⸗ 
graphiſche Antwort davongetragen, die unter meinen Ci⸗ 
melien aufbewahrt wird. — 

Und was wäre nicht noch alles zu plaudern, wenn die 
Götter nicht den Schweiß vor die Tugend des Briefjchrei- 
bens geſetzt hätten! Mein „Feenkind“ wird Dir näch⸗ 
ſtens erzählen, wo in den letzten Wochen des alten Jahrs 
meine Gedanken verweilten. Daß die Treviſanerin Dir 
eingeleuchtet, war mir eine doppelte Freude, einmal weil 
ſie mein Liebling iſt, dann, weil ich ſie gegen die „Un⸗ 
teren“ in Schutz zu nehmen hatte, die ihre Sittlichkeit an⸗ 
zweifelten. Sie ſoll nun auch freilich nicht in den Band 
„moraliſcher Erzählungen“; aber in dieſer zugeknöpften 
Zeit tut ein freier Atemzug unſäglich wohl. Laß nun auch 
Du wieder von Dir hören und bleibe eingedenk 


Deines alten getreuen 


Paul Heyſe. 


Freundlichſte Grüße von meinen Frauen und Wil⸗ 
brandt, der allerlei Siechtum zu beſtehen hatte, dabei aber 
friſch und fruchtbar iſt. 

An Bertha und den Muſch das Freundlichſte. 


85. Lübeck, März 69. 


Lieber Paul! 


Indem ich mich hinſetze, Dir zu Deinem Geburtstage 
einen herzlichen Gruß zu ſenden und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einmal wieder Nachricht von mir zu geben, kommt es 
mir recht zum Bewußtſein, wie wenig ich erlebe, was der 
Rede wert wäre. Wan ſagt zwar: Les jours se suivent, 
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mais ils ne se resemblent pas; mir aber gehen die Tage 
dahin, einer wie der andere, leider auch darin gleich, daß 
ſie hauptſächlich aus den herkömmlichen Schmerzen, ziem⸗ 
lich mühſeliger Arbeit und tiefer Erſchöpfung zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Allein ich will Dich mit keiner Jeremiade 
behelligen, ſondern lieber jagen, daß ich den völligen Ver⸗ 
zicht auf geſellige Abwechſlung und die Beſchränkung auf 
den allerengſten Kreis, die mein Zuſtand mir auferlegt, 
nicht allzu ſchwer empfinde. Du weißt ja, daß ich von 
jeher zur Gattung der Haustiere gehört habe; mit Bertha 
lebt ſich's herzlich und bequem, Warie blüht in der vollen 
Friſche ihrer ſechzehn Jahre, und ich will zufrieden ſein, 
ſo lang ich noch hin und wieder in ſchmerzfreier Abend— 
ſtunde mit einem alten Freunde oder bei einem Glaſe 
guten Weines aller Qual und Sorge vergeſſen kann. 

Geſchaffen hab' ich freilich nicht viel. Die politiſchen 
Zuſtände ſind nicht darnach angetan, die glimmende Aſche 
zur Flamme anzublaſen, und zum Drama fehlt mir zurzeit 
ein Stoff, der mich lockte und zugleich meiner Natur ent⸗ 
ſpräche. Am liebſten würde ich mich einmal wieder im 
Luſtſpiel verſuchen; wenn mir nur irgendwo eine an ſich 
komiſche Fabel entgegenſpränge, die nicht erſt langen Er— 
ſinnens, ſondern nur des Aufbaus, der Austiefung und 
der charakteriſtiſchen Belebung bedürfte! So brachte ich 
nur ein paar Balladen zuſtande, von denen Du die fer- 
tigſte — Hans Wittenborg, der Bornholm vertanzt — 
nächſtens im Salon finden wirſt. Außerdem hab' ich 
eine altlübiſche Erzählung angefangen, die ich aber im 
Bewußtſein meiner ſchwachen Proſa mehr zur Stilübung 
als in Gedanken an das Publikum ſchreibe. 

Von Deinem „Feenkind“ iſt bis dahin keine weitere 
Kunde zu mir gedrungen; ich weiß nicht einmal, ob ich es 
auf den Brettern oder lediglich im Buchladen ſuchen ſoll. 
Wilbrandts Novellen habe ich mit lebhaftem Intereſſe 
geleſen; die mittlere gefällt mir am beſten. Die Brüder 
ſind ein fein ausgeführtes Kabinettſtück, aber der Eindruck, 
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den es zurückläßt, behält etwas Peinliches; Reſeda ſetzt 
ergötzlich an und ſpinnt ſich eine Weile äußerſt behaglich 
fort; ſchade, daß gegen das Ende hin das humoriſtiſche 
Element zurücktritt, und der etwas theatraliſch arrangierte 
Schluß die volle Heiterkeit nicht wiederbringt. Hopfens 
„Argen Sitten“ habe ich bei beſtem Willen keinen Ge- 
ſchmack abgewinnen können. Dagegen empfehle ich Dir 
Karl Detlefs „Unlösliche Bande“, eine glänzend geſchrie⸗ 
bene Novelle, die nicht bloß durch die Wahl des Stoffs 
an Deinen Freund Turgeniew erinnert. An „Schach dem 
König“, das ich aufführen ſah, habe ich mich wie Du 
aufrichtig ergötzt; nur traten wohl hier, bei mittelmäßiger 
Beſetzung der Nebenrollen, die Mängel der erſten beiden 
Akte noch unverhüllter hervor. 

Wenn Du im Wai nach Berlin gehſt, ſo laß mich doch 
das Nähere wiſſen. Ich ſoll nach Kiſſingen, ſobald es 
warm wird, es wäre zu hübſch, wenn wir uns treffen 
könnten; von dem, was uns zumeiſt beſchäftigt, dem Un⸗ 
reifen, halb erſt fertigen, läßt ſich ohnehin nur plaudern, 
nicht ſchreiben. 

Perfall ſcheint ja rüſtig vorzugehen. Ebenſo Wolzogen 
in Schwerin, der ſich gern an Neues wagt und über ſehr 
reſpektable Kräfte zu verfügen hat, worauf ich Dich für 
vorkommende Fälle aufmerkſam mache. Dagegen hör' ich 
von Weimar manches, was mich nicht bedauern läßt, daß 
wir ablehnten. 

Und nun noch tauſend Grüße an Dein Haus, oben 
und unten, und an den Teich! Verzeih' dieſen inhaltsloſen 
Zettel, der nur ein Lebenszeichen ſein ſoll, freue Dich 
Deiner geſunden Tage und vergiß nicht ganz Deinen alten 
Freund 


Emanuel Geibel. 
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86. München, 15. März 69. 


Es hat mich wahrhaft gerührt, mein Alter, daß Du 
der März⸗Iden nicht bloß in Deinem lieben Gemüte, 
ſondern auch mit der Dir ſo unlieben Feder gedacht haſt. 
Der Tag begrüßte mich mit Deiner Handſchrift, und da 
er ſich eben neigt, habe ich kein dringenderes Bedürfnis, 
als Deinen Händedruck zu erwidern. Ich habe nicht eben 
den Brauch, mich in meinen Rück- und Vorgedanken an 
beſtimmte beſonders nachdenkliche Tage zu halten; ich 
fühle mich noch jung genug, daß jeder Tag in mir Epoche 
machen kann, wenn er ſonſt das Zeug dazu hat. Aber an 
dieſem 39 ſten Geburtstage, an der Schwelle des Schwaben— 
alters, habe ich mich doch einiger Betrachtungen nicht er— 
wehren können, unter denen der dankbar frohe Rückblick 
auf unſer nun bald zur Silberhochzeit reifes, getreues 
Witeinanderausharren in guter und böſer Zeit nicht die 
letzte Stelle einnahm. „Und ſo fortan“, lieber Teurer! 
Auch wenn der ſonſt jo volle Strom unſres Austaufches, 
der freilich ſommerlang unterirdiſch fortzufließen pflegte, 
jetzt in dünneren Bächen hinrieſelt, wie es unſer beider 
Art und Leben mit ſich bringt. Ich habe in den letzten Mo— 
naten weniger als ſonſt nebenausſchauen können, und 
fühle mich ſeit geſtern in Wahrheit neugeboren, da ich 
einen Strich unter eine ziemlich frevelhaft vom Zaun ge⸗ 
brochene Novelle gemacht und doch erſt vor 14 Tagen ein 
Stück — zwiſchen Luſt- und Schauſpiel — in zweiter 
Schrift beendet hatte. An beiden Arbeiten iſt noch viel zu 
tun, zumal das Drama (Proſa, Zeit von Louis XV.) an dem 
ich, ſo geſund Fabel und Charaktere mir ſcheinen, und 
der Wirkung ſchon in der jetzigen Geſtalt verſichert ſein 
dürfen, noch einen nicht unweſentlichen Mangel im Or— 
ganismus entdeckt habe. Ich bin aber herzlich froh, endlich 
wieder einen Schritt in die Bühnenwelt getan zu haben, 
wieder einmal auf Hochwild zu pirſchen, nachdem ich lange 
nur Hafen und Hühner geſchoſſen. Mein Gold-Stück glänzt 
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mich jo verlockend an, daß ich es kaum abwarten kann, 
bis ich alles Dazwiſchenliegende aus dem Wege geräumt 
habe. Der Aufbau, jetzt in fünf ſehr lebhaft bewegten 
Akten, hält mir Stich, in ſo mancher Stimmung ich ihn 
auch von allen Seiten betrachten mag. Und ich denke dies⸗ 
mal endlich etwas zu ſchaffen, was zugleich der Bühne und 
dem Poeten genugtut und durch Stoff und Schärfe der 
geiſtigen Intentionen ebenſo auf die Wodernen wirkt, 
wie es uns Idealiſten aus der alten Schule durch die Form 
nahe rücken ſoll. 

Dieſer Brief und ſein Schreiber ſind inzwiſchen ein 
paar Tage älter geworden, und da Briefe nicht vom Ab⸗ 
lagern beſſer werden, will ich nur noch in Kürze das 
Nötigſte hinzufügen. Zunächſt das lange verſprochene 
Kärtchen meines lieben Weibes, unter den jüngſten Auf: 
nahmen die mindeſtbeliebte, daher ſie mir allein noch 
übrig geblieben iſt. Ich ſchicke ſie Dir „auf Abſchlag“. 
Vielleicht führt uns der Mai zuſammen und Du kannſt 
Dir dann eines der anmutigeren Exemplare dagegen ein⸗ 
tauſchen. 

Dann muß ich noch ſagen, daß Du das „Feenkind“ 
weder auf den Brettern noch im Buchladen zu ſuchen haſt, 
ſondern im Lauf des Sommers an unſerer gemeinſamen 
fireside im Salon. Ich ſelbſt habe kein gutes Gewiſſen 
in betreff dieſes Kindes. Es iſt „ſo ein Treppenſtück, ſo 
ein Schrankſtück“ in der Seeoner Badelaune auf fauler 
Bärenhaut halb im Schlaf gezeugt. Wie es hernach denn 
doch ans Licht drängte, erſchrak ich ob ſeiner mancherlei 
Schäden und Gebrechen, die um ſo fühlbarer werden, da 
eine Ahnlichkeit (nur in der Komplexion freilich) mit der 
älteren Schweſter Cypriſcher Abkunft nicht zu verkennen 
iſt. Nun will ich ſehen, was Du dazu ſagſt. Hundertmal 
habe ich mir zugeſchworen, aus Müßiggang keine Verſe 
mehr zu machen, da dieſer Leichtſinn ſich hernach aufs 
Schwerſte zu rächen pflegt, und immer wieder folge ich, 
„wenn mich die böſen Ottaverime locken“. Aber Wilbrandts 
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Novellen bin ich ganz Deiner Meinung, die mittlere 
ſcheint mir die vollendetſte. Was den Stil betrifft, be⸗ 
wundre ich Nr. 1 am höchſten. Immer aber bis jetzt 
überwiegt mir in ſeinen Sachen die Behandlung über den 
Stoff, die Erfindung, das Thema. Gerade für den No⸗ 
velliſten iſt es entſcheidend, Probleme, oder um jeden 
Wißverſtand auszuſchließen, Fabeln zu finden, die in 
ihren gröbſten Grundlinien etwas Spezifiſches haben, 
das ſich der Erinnerung mit Wacht einprägt, nach der 
heiteren oder ernſten Seite. Und dann dieſe einfachen 
Grundlinien möglichſt rein wirken zu laſſen, möglichſt 
wenig durch bauſchigen Faltenwurf oder lyriſches Hell⸗ 
dunkel zu verhüllen, ſcheint mir das Ziel, dem wir, nach 
ſo viel üblen Manieren, die durch unſre Romanweit⸗ 
ſchweifigkeiten auch in die Novelle eingedrungen ſind, mit 
aller Entſagung wieder nachſtreben ſollen. Ich werde mit 
jeder neuen Aufgabe der Art immer einfacher, ja nüch⸗ 
terner, und finde, daß nur die meiner Arbeiten mir ſelber 
auf die Länge Stich halten, in denen ich mich vor allen 
färbelnden Palettenkniffen am ſorgfältigſten gehũtet habe. 
Aus der Photographie wieder zur einfachen Radierung 
zurück, oder wir verlieren auch auf dieſem Gebiet alle 
Friſche der Empfindung, wie wir ſie bei der übertriebenen 
Illuſion der Bühnenwirkung im Drama faſt ſchon verloren 
haben. 

Von andrem ein andermal. Daß wir in Gefahr ſtanden, 
Windſcheid zu verlieren, ihn aber glücklich noch einmal uns 
erhalten ſehen — durch ungewöhnliche Gnadenwirkungen 
von hochoben — haben die Zeitungen Dir bereits ge⸗ 
meldet. Wir wäre es ein unerſetzlicher Verluſt geweſen. 

Herzlichſtes von Haus zu Haus. Alles iſt wohlauf 
und wünſcht Gutes von Dir zu hören, wozu Kiſſingen 
das Beſte tun möge. 


Treulichſt Dein alter 
Paul Heyſe. 


207 


87. 

Aber Wilbrandts Erfolg haben wir — d. h. Bertha 
und ich — uns aufrichtig gefreut. Wir laſen das Stück 
ſchon im Januar miteinander, und der Geſamteindruck 
blieb mir, trotz einzelner Bedenken, ein durchaus heiterer 
und anmutiger. Das abermals gerettete Colberg iſt mir 
geſtern vom Buchhändler zugeſandt und ſofort für unſern 
Zirkel angeſchafft worden. Wann wird Heloife auf Roſe 
folgen, und von welcher Dame träumſt Du jetzt in Deinen 
dramatiſchen Schäferſtunden? Ich ſelbſt habe begreiflicher— 
weiſe wenig vor mich gebracht, nur eine Elegie und ein 
paar lyriſche Kleinigkeiten. Ein im Entwurf faſt bis ins 
Einzelnſte vollendetes Trauerſpiel, die Herzogin von Naxos, 
mußte ich zurücklegen, weil es in den Hauptmotiven allzu 
auffallend mit Bauernfelds Prinzeſſin von Ahlden zu⸗ 
ſammentraf. Allerdings hatte mir bei der Kompoſition die 
Königsmarkſche Geſchichte vorgeſchwebt, auf die ich durch 
Schillers Gräfin von Celle, wahrſcheinlich ebenſo, wie B., 
geführt worden war. 

Ende Wärz war ich einige Tage in Berlin, um die 
Fürſtin Carolath zu treffen. Ich wohnte bei Putlitz, ſuchte 
alte Freunde auf, ließ mich von den bunten Wogen der 
neuen Weltſtadt umrauſchen und ſah mir das politiſche 
Treiben an; auch die glänzende Oper und das über alle 
Erwartung mittelmäßige Schauſpiel. Denn nimm Deſſoir 
und die Erhart weg, was bleibt übrig, das wir in München 
nicht um vieles beſſer hätten? Ich behielt deshalb So— 
phonisben (die indeſſen auch in Karlsruhe angenommen 
wurde) wohlweislich in der Taſche und kann Dir nur Glück 
wünſchen, daß die Vernunftgöttin nicht von dieſen Kräften 
verarbeitet wird. Hopfen, bei dem ich einen Abend mit 
Putlitz zubrachte, hat die Welt mit einem mächtigen 
Stammhalter erfreut, der binnen kurzem beiden Eltern 
über den Kopf zu wachſen verſpricht, und ſcheint auch ſonſt 
in Berlin wohl zu gedeihen. Leider wurden mir die an⸗ 
regſamen Tage wieder durch heftiges Unwohlſein verſtört, 
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das mich auch früher, als urſprünglich in meiner Abficht 
lag, nach Lübeck zurücktrieb. 

Und nun lebewohl, Liebſter, ſei glücklich, ſchaffe Schönes 
und freue Dich der geſunden Lebensfriſche, um die ich nicht 
Dich, wohl aber manchen Eſel beneide, der doch nichts 
damit anzufangen weiß. Wit den herzlichſten Grüßen an 
Frau Clara, Wilbrandt, Windſcheids und ſonſtige Freunde 
bin und bleibe ich 


treu der Deine 


Emanuel Geibel. 


88. Carolath, den 7. Aug. 69. 


Wie gerne, liebſter Paul, möchte ich Dir bei dem 
ſchweren Schlage, der Dein junges Glück getroffen, ein 
tröſtliches Wort ſenden! Aber ich fühle nur allzutief mein 
Unvermögen und kann Dir daher nur aus der Ferne die 
Hand drücken und Dir ſagen, daß ich in herzlicher Teil— 
nahme Eurer Trauer gedenke. 

Du hätteſt ſchon längſt wieder von mir gehört, wenn 
ſich mir nur irgendein erquicklicher Anlaß zum Schreiben 
geboten hätte. Allein mein Leben iſt arm an dergleichen, 
und der Schleier, den das peinliche Siechtum darüber 
ſpinnt, wird immer dichter und beklemmender. Den Ver— 
ſuch, mir durch Kiſſingen aufzuhelfen, muß ich nun auch 
wohl als geſcheitert anſehen; es ſcheint, als habe die 
winterliche Kälte, die uns dort plötzlich im Juni überfiel, 
alle gedeihliche Wirkung des Brunnens zuſchanden ge— 
macht. Wenigſtens hat ſich mein Zuſtand nach der Kur 
eher verſchlimmert, als gebeſſert und an die leidigen Ver⸗ 
tröſtungen auf nachträgliche Erfolge wage ich nicht mehr 
zu glauben. Jetzt bin ich ſeit anderthalb Wochen mit 
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Bertha und Marie hier in Carolath, um Landluft zu 
genießen, aber trotz der liebevollen Rückſicht und Pflege, 
die mir zuteil wird, und trotz des nichtswürdigſten Müßig⸗ 
gangs, dem ich mich auf ärztlichen Befehl hingebe, will 
es in keiner Weiſe vorwärts. Im September ſoll ich in 
Travemünde warme Seebäder gebrauchen und abermals 
Kiſſinger trinken. Gott gebe, daß endlich einmal etwas an⸗ 
ſchlägt, ſonſt weiß ich kaum, wie ich die Beſchwerden des 
Winters überſtehen ſoll. — 

Den 8. Aug. Unterwegs habe ich Deine moraliſchen No— 
vellen geleſen. Das Vorwort iſt reizend und Vetter Gabriel 
allerliebſt. Im übrigen halte ich es mit der Stickerin und 
dem Giftſchrank. Deſto aufrichtiger ergötzte ich mich an dem 
Feenkinde, deſſen liebenswürdiges „Stanzengeplätſcher“ 
mir alles zu übertreffen ſcheint, was Du bis dahin in dieſer 
Art geſchaffen. Wan ſollte überhaupt in dieſer Zeit, wo 
die ganze Literatur in breiten Bettelſuppen auseinander⸗ 
zugehen droht, wieder mehr in Verſen erzählen. Die vor⸗ 
trefflichſte Proſageſchichte behält, wenn Du ſie der Probe 
des lauten Vorleſens unterwirfſt, immer ein gewiſſes un⸗ 
künſtleriſches Element; das Stoffliche ſchmeckt durchaus 
vor, während erſt in der reinen Form Inhalt und Be— 
handlung zu vollkommener Gleichberechtigung gelangen. 
Und was machen Deine Dramen? Wenn Du etwas voll⸗ 
endet haſt, jo ſchick' es mir doch im Bühnenmanufkript. 
Solche Gabe ſchafft mir noch immer eine helle Stunde; 
Du findeſt kein dankbareres Publikum. Haſt Du Dir ein⸗ 
mal die Geſchichte des deutſchen Ordens, die mich in letzter 
Zeit mehrfach beſchäftigte, auf tragiſche Stoffe angeſehen? 
Wir däucht, da wäre allerlei zu finden, ſo epiſch ſich die 
Dinge auf den erſten Blick ausnehmen. 

Wit Wilbrandt geht es ja munter vorwärts. In 
Kiſſingen erzählte mir Rettich, daß „Unerreichbar“ auch 
in Wien mit beſtem Erfolge gegeben ſei, und den Narciß 
habe ich mit wahrem Genuß geleſen; die prächtige Novelle 
erinnerte mich, bei tieferem ethiſchen Gehalt, durch die 
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Außerlichkeiten des Stoffs und noch mehr durch den Reich- 
tum der Farbengebung an Kleiſts Erdbeben von Chili. 
Jetzt bin ich eben dabei, den Coriolan abends aktweiſe vor⸗ 
zuleſen, und bewundere neben der Gewalt des Dichters 
die muſterhafte Arbeit des Aberſetzers. Das iſt doch 
Deutſch, während man ſich an den unverdauten Anglicismen 
der Tieckſchen Ausgabe die Zähne zerbricht! 

Dieſer Tage, als ich die nachgelaſſene Bibliothek des 
Fürſten durchſtöberte, fiel mir Dein Jungbrunnen in die 
Hand. Ich kann Dir nicht ſagen, welch ein Hauch glück— 
ſeliger Jugend mich aus den verſchollenen Blättern an⸗ 
wehte und wie mich bei Fedelint und Funzifudelchen aller 
Zauber der Erinnerung überwältigte. 

Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener ſchönen Zeit zurück! — — 

Tauſend Grüße an die Deinigen, Frau Clara, Wil- 
brandt, Windſcheid! Lebewohl und halte Dich aufrecht. Ich 
will verſuchen, dasſelbe zu tun. 


Treu der Deine 


Emanuel Geibel. 


89. 

Es geht hier das betrübſame Gerücht, lieber Alter, daß 
es in letzter Zeit mit Deinen Zuſtänden übler ausſehe als 
ſelbſt Dir hartgeſchmiedetem moAvzkes billig und erträglich 
ſchiene. Du ſollſt zu andern Laſten nun nicht auch noch die 
Pflicht Dir aufladen, einen langen Brief zu ſchreiben; 
aber mit zehn Zeilen uns nur einmal wiſſen laſſen, was 
an jener dunklen Sage iſt, bringſt Du hoffentlich über 
Hand und Herz. Wein alter Dioſkurenpoſten legt mir die 
Verpflichtung auf (noblesse oblige), etwas mehr von Dir 
ſagen zu können, als tutti quanti, und das Recht, Dir 
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näher zu bleiben, habe ich hoffentlich durch Dein Fernſein 
und mein Verſtummen nicht eingebüßt. Glaub es, Liebſter: 
Dein herzlicher Brief, der uns an den Luzerner See folgte, 
hat mir und meinem armen Weibe ſehr wohlgetan. Es 
lag aber damals das Schickſal über mir wie eine bleierne 
Wolke, wie ein Aſchenregen, der nicht aufhören wollte, 
fiel's über mich und ich wagte den Mund nicht zu öffnen, 
um nicht erſticken zu müſſen. Die Luft hat ſich ſehr langſam 
geklärt. Erſt ſeit wenig Wochen habe ich wieder mit 
einigem Erfolg arbeiten können, nachdem es monatelang 
bei unfruchtbaren Anläufen blieb. Meine Frau hatte den 
Stoß noch heftiger gegen ihre leibliche Geſundheit erlitten, 
war fünf Wochen in Franzensbad, kehrte etwas geſtärkt 
zurück, aber noch immer der peinlichſten Ruhe und Pflege 
bedürftig, und mußte überdies die Eiſenbäder hier noch 
fortſetzen, was die Nerven beſtändig neu alarmierte. Sie 
iſt erſt ſeit dem letzten Bade fühlbar erfriſcht, und wir 
dürfen einem neuen Jahr entgegenhoffen, das viel gut 
zu machen hat. So ſchwer haben wir das kurze Glück 
bezahlt. 

Von allem, wovon wir ſonſt zu plaudern pflegten, laß 
mich heute ſchweigen. Nur einen verſpäteten Glückwunſch 
zu Deinem Schillerpreiſe will ich Dir nicht unterſchlagen. 
Alle Freunde haben es Dir herzlichſt gegönnt und, wie 
auch äſthetiſche Anſichten durch- und auseinanderlaufen, 
gefunden, daß die Jury ſich damit Ehre gemacht habe. 
Weniger natürlich und richtig fand man die Krönung der 
„Gräfin“, die doch nur ein ſehr fragwürdiges Dilettanten⸗ 
werk iſt. 

Freund Groſſe verläßt uns, da ſeine hieſige Stellung 
durch das Eingehen der Propyläen ins Schwanken ge⸗ 
kommen iſt. Ich ſehe ihn mit Bedauern nach Weimar 
ziehen, wo ſchwerlich der rechte Boden für ihn iſt. Ein 
kleiner Hof und er in all ſeiner Hofunfähigkeit! Denke, daß 
wir Krokodile ihm ein Abſchiedseſſen gegeben haben, bei 
dem der wunderliche Kauz nicht erſchien! — Im übrigen 
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treiben wir's in alter Weile. Wancherlei junges Unter⸗ 
holz iſt inzwiſchen aufgeſproſſen, und bringt grünes Laub 
zwiſchen unſre oft recht dürren Stämme. — Im Hauſe ſteht 
alles wohl, die „Untern“ ſind guter Dinge, Adolf iſt mein 
einziger Gewiſſensrat in poeticis, wie ich der ſeine, und 
wir hätten Dich manchmal recht nötig und immer gern 
als Dritten im Bunde. Sie grüßen Dich — Euch alle in 
alter Treue. Dieſer leere Brief iſt für ein bloßes Frage⸗ 
zeichen ſchon faſt zu lang geraten. Laß Dich alſo kurz und 
gut umarmen und um ein gutes, wenn auch kurzes Wort 
bitten. 
Dein getreueſter 


Paul. 
München, 19. Dez. 1869. 


Auch Windſcheid grüßt, mein fidus Achates in Achatzio. 


90. Lübeck, 23. Dez. 1869. 
Liebſter Paul! 


Deinen lieben teilnehmenden Brief kann ich heute nur 
mit ein paar flüchtigen Zeilen beantworten. Das Gerücht 
hat leider diesmal nicht gelogen, mein Zuſtand iſt in der 
Tat troſtlos. Schmerzvolle Tage wechſeln fort und fort 
mit geſtörten Nächten, der mürbe Körper verliert allmählich 
die Widerſtandskraft und der Gedanke liegt nahe, daß ich 
dieſen Winter nicht überſtehen werde. Mit den unerfreu⸗ 
lichen Einzelheiten verſchone ich Dich. Laß Dir lieber 
ſagen, daß Bertha mit unerſchütterlicher Liebe und Treue 
bei mir aushält; ich weiß kaum, wie ich ihr dieſe ſelbſtloſe 
Aufopferung aller eigenen Intereſſen danken ſoll. Marie, 
die von jeher daran gewöhnt iſt, mich krank zu ſehen, hat 
natürlich keine Ahnung davon, wie bedenklich es um mich 
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ſteht; fie blüht friſch und unverfroren auf, die gründliche 
Heiterkeit ihrer Natur iſt mir oft ein rechter Troſt. 

Daß ich mich bei allem Elend und trotz aller Bedenken, 
die ich wider die Sache in dieſer Form von Anfang her 
gehegt habe und noch hege, über den Schillerpreis in mehr 
als einer Beziehung unbeſchreiblich gefreut habe, wirſt Du 
begreiflich finden; nie in meinem Leben bin ich ſo überraſcht 
worden, wie durch die völlig unerwartete Nachricht. Nun 
iſt in dieſen Tagen auch die Berliner Aufführung glücklich 
vonſtatten gegangen. Ich ſelbſt konnte natürlich nicht dort 
ſein; Bertha reiſte hin, um mir aus eigener Anſchauung 
zu berichten. Die Ausſtattung ſoll glänzend geweſen ſein, 
die Darſtellung mancherlei, die Aufnahme von ſeiten des 
Publikums nichts zu wünſchen übrig gelaſſen haben. 
Jedenfalls hat das Stück einen ſehr anſtändigen Hoch⸗ 
achtungserfolg errungen und das genügt mir vollkommen. 

Gerne ſchriebe ich Dir noch über Ehre um Ehre, den 
Grafen von Hammerſtein und Kruſes Gräfin, aber ich 
müßte ausführlicher ſein, als mir zurzeit erlaubt iſt. Laßt 
Euch aber durch mein Schweigen nicht abſchrecken, mir 
auch ferner Eure gedruckten Theatermanufſkripte zu ſenden; 
Ihr erweiſt mir eine wahre Wohltat damit und findet 
keinen dankbareren Leſer. Die jungen Leiden (im Salon) 
haben mich tief ergriffen; ſie ſind mir ſeit der Stickerin 
das Liebſte, was ich von Dir geleſen. 

Und nun ſei mit Deinem ganzen Hauſe, oben 155 
unten, herzlichſt gegrüßt und behalte mich lieb, auch wenn 
ich nicht ſchreibe. Ich bin und bleibe auch in extremis - 


treu der Deine 


Emanuel Geibel. 
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91. 

Deinen freundlichen Idus⸗Zuruf habe ich mit einer 
ſeltſam doppelgeſichtigen Botſchaft erwidern müſſen, mein 
lieber Teuerſter! Laß mich von dem Sturm jener Nacht 
ſchweigen. Es iſt ihm noch keine Stille gefolgt, nur eine 
Dumpfheit und gewaltſame Zerſtreuung aller Lebensgeiſter, 
die ich erſt auf einer kleinen Frühlingsfahrt (durch 
Thüringen nach Leipzig, dann zum Genoſſenſchaftstag der 
Dramatiker in Nürnberg) wieder zu ſammeln hoffe. In 
der Wochen⸗ und Kinderſtube ſteht es ſo erwünſcht, daß ich 
ſehr entbehrlich bin. Ich hatte guten Grund, von dieſer 
Seite in Sorge zu ſchweben. Nun hat ſich hier alles über 
Erwarten glatt und glücklich entwickelt, und von einer 
Himmelsgegend, die ganz wolkenlos chien, iſt der Unheils⸗ 
ſchlag über mich gekommen! 

Was mich heute treibt, mein leidig langes Schweigen 
zu brechen, iſt ein herzlicher Wunſch, Dir zu allem, was 
ich Dir ſchon verdanke, noch etwas Neues und mir ſehr 
Wichtiges ſchuldig zu werden. Ich bin in einer Verfaſſung, 
in der man daran denkt, ſein Haus zu beſtellen. So hab 
ich denn meinen ganzen Kram zuſammengeſucht und mich 
entſchloſſen, eine Geſamtausgabe in 10 Bänden zu machen, 
J. Gedichte, II. Novellen in Verſen und Thekla, III. Aus 
der Fremde (darunter das Genießbare vom Giuſti), IV. 
bis VII. Novellen, VIII. bis X. drei Bände Dramen. 
Alles, außer dem erſten Bande, ordnet ſich ohne Schwierig⸗ 
keiten. Aber den Gedichten gegenüber, zu denen inzwiſchen 
vieles hinzugekommen, was Dir noch neu iſt, bin ich ſo 
unſicher und unberaten, daß ich mich zu dem wende, bei 
dem ich zu allererſt in die Schule gegangen bin, und an⸗ 
frage, ob er mir wieder meine Hefte durchſehen und nach 
Gutdünken darin herumſtreichen will. Da ich am 7 ten auf⸗ 
breche, träfe mich eine Zeile, die hoffentlich ein Ja bringt, 
noch hier. Ich würde die Mappe dann noch unterwegs 
mitſchleppen und einiges darin zu beſſern oder zu ordnen 
ſuchen, das Ganze aber Dir etwa im Juni zugehen laſſen. 
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Du ſollteſt weiter keine Beſchwerde davon haben, als daß 
Du der erſte Leſer wäreſt und ein Kreuz über das ſchlügeſt, 
was Du lieber nicht geleſen hätteſt. Gegen den November 
möchte ich mit dem Buch heraus. Alſo könnteſt Du Dir's 
bequem machen. Von allem Großen und Wundervollen 
dieſes Jahres ſchweige ich heute. Du haſt meine Gedanken 
darüber, wie ich die Deinen. Gib mir nur bald ein Zeichen 
Deines Lebens, und der Hoffnung, daß Du in der freien 
Luft des neuen Reiches „noch mancherlei zu ſchaffen“ 
gedenkſt. 

Von meiner Frau herzlichſte Grüße, auch Deinen 
Fräuleins. Und einen Händedruck in alter Treue von 


Deinem alten 


Paul H. 
München, 30. April 1871. 


92. Lübeck, den 3. Mai 1871. 
Liebſter Paul! 


Ich hatte Dir vor vier Wochen in der erſten Erregung 
ein paar Zeilen geſchrieben, ſandte aber nachher das Blatt 
nicht ab, in dem Gedanken, daß auch das beſtgemeinte 
Wort der friſchgeſchlagenen Wunde gegenüber als be⸗ 
deutungsloſe Phraſe erſcheinen könnte. Nun kommt Dein 
lieber trauriger Brief und zeigt mir durch die Tat, daß 
Du trotzdem meiner treuen Teilnahme gewiß geweſen biſt, 
und ich danke Dir von ganzem Herzen für dieſen neuen 
Beweis Deiner Freundſchaft. Die Nachricht, daß Deine 
Frau bei ihrem gefährlichen Zuſtande die furchtbaren Er⸗ 
ſchütterungen der ſchweren Zeit glücklich überſtanden hat, 
gibt mir eine tröſtliche Beruhigung; auch Du wirſt, ſo⸗ 
bald Du nur einmal erſt draußen biſt, den freien Blick 
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ins Leben wiederfinden, und wenn es gleich Narben gibt, 
die niemals ganz aufhören zu brennen, ſo wird doch die 
Arbeit, die Du jetzt unternimmſt, um, wie Du ſagſt, Dein 
Haus zu beſtellen, künftig wohl nur einen neuen Abſchnitt 
nicht bloß in Deiner eignen Entwicklung, ſondern auch 
in Deinem Verhältniſſe zur Nation bezeichnen. Denn bis 
dahin kennen Dich die Weiſten doch nur teilweiſe, manche 
Werke, in die Du Dein Beſtes hineingelegt — ich nenne 
nur Thekla und Hadrian — ſind noch gar nicht zu ihrem 
Rechte gekommen, und ſelbſt das Urteil der kritiſchen 
Stimmführer über Dich iſt mir, ſo günſtig es auch in den 
meiſten Fällen lauten mochte, doch immer noch einſeitig 
und mehr auf Einzelheiten als auf die Geſamtheit Deiner 
Natur gerichtet erſchienen. Das alles wird ſich anders 
geſtalten, ſobald Du in Deiner Ganzheit auftrittſt; man 
wird nicht länger den Novelliſten vom Dichter ſcheiden 
können, und endlich lernen müſſen, dem individuellſten, 
ich möchte faſt ſagen: dem lyriſchen Kerne, der, Du 
magſt ſagen, was Du willſt, zuletzt doch in allen Deinen 
Sachen ſteckt und ihnen bei aller Verſchiedenheit eine ge⸗ 
meinſame künſtleriſche und menſchliche Signatur verleiht, 
gerecht zu werden. 

Daß ich Dir bei Deinem Vorhaben, ſoweit es in meinen 
ſchwachen Kräften liegt, mit Freuden zur Hand gehen 
werde, verſteht ſich von ſelbſt. Ich ſehe der Sendung 
Deiner Gedichte mit wahrem Verlangen entgegen; ſie ver⸗ 
heißt mir eine anregende und doch nicht zu ſchwere Be— 
ſchäftigung und ich komme dabei vielleicht wieder einmal 
zu dem Gefühl, daß ich doch noch zu irgend etwas auf 
der Welt gut bin. Denn ſonſt ſieht es freilich betrübt bei 
mir aus. An zuſammenhängende Arbeit kann ich bei den 
täglich wiederkehrenden langanhaltenden Schmerzen nicht 
mehr denken und ſelbſt die Stunden, in denen ich über⸗ 
haupt noch etwas vornehmen kann, ſind gezählt. Ach, Liebſter, 
es drückt ſchwer, ſich ſo ganz lahmgelegt zu ſehen, wenn 
man einſt ſo munter über die Berge geklettert iſt. Und 
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zumal in dieſer Zeit, die jo vielem, was ich mein Leben 
lang erhofft und erſehnt, die glorreichſte Erfüllung bringt, 
und in der ich nun ſo gerne noch mittäte und mitſänge! 

Herzlichſten Dank für die „Franzoſenbraut“, die mir bei 
ſehr glücklichen Szenen Colberg doch nicht ganz zu er- 
reichen ſcheint, und zuletzt für den „Frieden“, der hier 
überall großen Anklang gefunden hat. Wetz und Straß⸗ 
burg ſind prachtvoll, ebenſo die lyriſchen Strophen und 
die kurze Charakteriſtik unſerer Hauptheroen. Wöchte nur 
König Ludwig die auf ihn geſetzten Hoffnungen durch die 
Tat rechtfertigen, in nationaler wie in kirchlicher Hinſicht! 
— Auch Wilbrandt hatte mir ſeine neuen Stücke freundlich 
in Ausſicht geſtellt, hat aber wohl über dem hochgehenden 
Wogenſchlage der bewegten Tage die Abſendung ver⸗ 
geſſen. — Und nun lebewohl, Alter, und laß mich den 
Händedruck, den Du mir ſendeſt, aus vollſter Seele er- 
widern! Tauſend Grüße an Deine Frau, an Frau Clara 
und Wilbrandt! Ich bin und bleibe heut wie immer 


in herzlicher Treue der Deine 


Emanuel Geibel. 


93. Leipzig, 10. Mai 1871. 


Laß Dir die Hand drücken, beide Hände, mein 
Theuerſter, für den lieben, warmen, mich gründlich er⸗ 
quickenden Brief, den mein getreues Weib mir hierher 
nachgeſchickt hat. Es geht ein Hauch von Lebens fülle 
durch Deine Zeilen, trotz alles Leugnens Deiner an Ent⸗ 
ſagen gewöhnten Seele, der mich von Deinen nächſten 
Jahren noch alles Gute und Tröſtliche hoffen läßt. Auch 
für die Muſen, die ja zum Glück darin keine Mädchen 
ſind, daß ſie nicht bloß „der Jugend lockige Scheitel“ ſich 
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für ihre Kränze wählen. Auch ich habe nicht gemeint, daß 
ich das Haus ſchon abſchließen wollte; weil ich die 
Mahnung in mir fühle, es zu beſtellen. Vielmehr habe 
ich eine neue Türe durchgebrochen nach einer zwar ab— 
gelegenen, aber nicht ganz ſonnenloſen Seite. Wovon ich 
heute noch nicht weiter plaudern will. Denn da ich in 
kurzem wieder Hertz erwarte, muß ich dieſen Geleitsbrief 
knapp halten. 

Und da iſt nun der ganze Kram, in einer vorläufigen 
Ordnung, die Du nach Belieben ändern und umgeſtalten 
wirſt. Was die Sachen ſelbſt betrifft, ſo bitt' ich Dich ſie 
mit ſo viel Strenge zu muſtern, als täteſt Du daran ein 
poſtumes Liebeswerk. Das Platte, Schiefe, Gekünſtelte, 
was wohl in ſchwachen Stunden uns anwandelt und ſich 
ein Gewohnheitsrecht anmaßt, wenn man es 20 Jahre 
mitgeſchleppt hat, wünſchte ich vor allem beſeitigt. Trotz 
meiner Fruchtbarkeit bin ich der Lyrik gegenüber ſo dumm 
und unerfahren wie ein Mädchen bei ſeinem erſten Kind. 
Du, mein lieber sage homme, wirſt mir ſagen, was als 
totgeboren zu begraben ſei, was ſeine blanken Windeln 
verdiene, was endlich mit einiger Orthopädie wohl noch 
zu retten wäre. Die Terzinen von 71 ſind noch am roheſten 
und bedürfen der Feile gar ſehr. Du begreifſt, daß ich 
noch nicht freie Stimmung genug habe und gern wartete, 
bis ich dieſen Sachen wenigſtens ſo abgeklärt gegenüber— 
ſtehe, wie den 69 er Ergießungen. Aber auch dieſe, denen 
ich eine heilſame Entladung verdanke, habe ich noch kaum 
mit einem künſtleriſchen Auge durchſehen können. Ein 
letztes abſchließendes, getroſt und freudig aufblickendes 
Gedicht ſoll dieſer Reihe noch hinzukommen, iſt aber erſt 
nachzuliefern. — Auch die Sprüche wollen ſcharf revidiert 
ſein und überhaupt tutti quanti. 

Bei der Ordnung nimm Rückſicht darauf, daß außer 
den Idyllen von Sorrent auch wohl die Furie und die 
Frauen⸗Emanzipation hinzukommen werden, um bei dem 
zweiten Bande das äußere Gleichmaß zu bewahren, das 
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ſonſt durch die Thekla zu ſtark beeinträchtigt würde. Haft 
Du mir über den Geſamtplan der 10 Bände etwas zu 
raten, ſo werde ich herzlich dankbar ſein. 

Da wir mit dieſem erſten Bande ſchon im Oktober 
hinauswollen, wäre es ſchön, wenn Du bald tun könnteſt, 
was Du tun willſt. Ohne Dir natürlich irgendeine Plage 
damit zu machen. Denn es iſt mir, wie Du wohl begreifſt, 
von höchſtem Wert, wenn Du im einzelnſten jedem hilf⸗ 
reichen Einfall Zeit laſſen willſt, ſich reiflich auszubilden. 
Ich würde, und wenn ich 100 Jahre alt zu werden Gefahr 
liefe, mich in dem Gebiet, das Du mit WMeiſterſchaft be⸗ 
herrſcheſt, immer nur als einen Anfänger, Lehrling und 
Eindringling fühlen, der es ſich zur Ehre rechnet, von 
dem rechten Mann in Lieb und Güte zurechtgewieſen zu 
werden. | 

Von Haufe erfahre ich Gutes. Die Reiſe hat den Druck 
über mir gelüftet. Ich fange an — was der Anfang zum 
Leben und Wirken iſt — wieder etwas zu wünſchen, 
zunächſt die Meinigen wiederzuſehen; dann wohl auch 
bald, ihnen wieder etwas zu Liebe zu tun und mir ſelber 
zu beweiſen, daß ich noch etwas zu tun habe. 

Lebewohl, Beſter! In Treuen 


Dein 


Paul g. 


94, Lübeck, den A. Juni 71. 


Heute wieder ein paar Worte, lieber Paul, um Dir zu 
ſagen, daß ich auch Deine beiden letzten Sendungen richtig 
erhalten und geſtern die Durchſicht Deiner eigenen Ge⸗ 
dichte vollendet habe. Du kannſt dieſe jetzt, wenn Du willſt, 
jeden Augenblick wieder haben; über der Durchſicht der 
Aberſetzungen dürften noch einige Wochen hingehen. 
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Der Geſamteindruck, den ich empfing — ich rede heute 
nur vom Standpunkte des Architekten, auf den mich Dein 
Vertrauen geſtellt — war der eines weiten und reichen 
Blumengartens, aus dem plötzlich ein paar Gruppen 
düſterer Rieſentannen aufſteigen. Höheres Gebüſch, Laub— 
und Fruchtbäume, um den Übergang künſtleriſch zu ver⸗ 
mitteln, ſind verhältnismäßig wenig da; doch läßt ſich 
dieſer rein äußerliche Mangel, wie mir dünkt, durch richtige 
Verwendung des Vorhandenen hinlänglich decken und ich 
ſchlage daher in dieſem Sinne folgende Anordnung vor: 

1. Jugendlieder. 2. Balladen und Bilder; um die 
Maſſe zu verdichten, mit Zuziehung alles deſſen, was ich, 
abgeſehen von den Elegien aus Sorrent, als Idyll be⸗ 
zeichnen würde, alſo: Das Spinett, die Italienerin, die 
Furie. 3. Reifeblätter. 4. Idyllen aus Sorrent. 5. Mar⸗ 
gareta. 6. Sprüche. 7. Frauenemanzipation. 8. An Per⸗ 
ſonen. — Feſtgedichte (die Prologe, der Schiller-Goethe— 
ſpruch, der Friede). 9. Vermiſchte Gedichte (Carlotta, 
Julias Abſchied, der Promethide, „Aber mir ein dunkles 
Meer“, die vier Weleagerlieder, Beethoven — nicht der 
Prolog —, König Max. 10. Terzinen. 11. Drei Briefe, 
3 vielleicht noch irgendein weiteres Schlußwort folgen 
önnte. 

Was mir nicht ganz fertig, zweifelhaft oder für die 
Geſamtfarbe nicht glücklich erſchien, habe ich mit Frage 
zeichen verſehen. Ich fand jedoch im ganzen wenig zu 
notieren, da auch das Unbedeutendere faſt überall an⸗ 
mutig war und die ſpielende Grazie denn doch ebenſogut 
ihr Recht hat, wie die ernſte Muſe. Am tiefſten ergriffen 
mich der Sänger, das Schlußlied von Margareta und die 
Terzinen. Darin iſt das, was wir ſonſt „große Poeſie“ 
nannten. Die Terzinen werden Dir auch wohl am meiſten 
Bewunderung und Widerſpruch erwecken, je nachdem die 
Welt über die von Dir gewagte Löſung des unlösbaren 
Rätſels denkt und empfindet. 

Und nun lebwohl für heute, mein Dichter, und ſei 
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herzlich gegrüßt. Der Schmerz hat Dir die Flügel mächtig 
auswachſen laſſen, alſo vorwärts! Großes zu ſchaffen iſt 
immer der beſte Troſt. Wohl dem, der ihn hat! 


In alter Lieb' und Treue 


Dein Emanuel Geibel. 


Euren Novellenſchatz hab' ich mit Freuden begrüßt. 
Der Gedanke ſcheint mir überaus glücklich, die Auswahl 
der erſten drei Bände vortrefflich. Den reizenden „Stern 
der Schönheit“ kannt' ich noch nicht. Nur manche der 
kritiſchen Einleitungen (ich meine natürlich weder die Vor⸗ 
rede noch die rein biographiſchen Notizen) wären vielleicht 
beſſer weggeblieben. Einmal ließ ſich auf ſo engem Raum 
doch kaum Erſchöpfendes ſagen, zum andern ſoll man, wie 
das Sprichwort ſagt, einem geſchenkten Gaul nicht zu ſcharf 
ins Maul ſehen, geſchweige denn einem Rinde, mit dem 
man doch ackert. Für die nächſte Folge möchte ich Kopiſchs 
viel zu wenig gekannte Novelle: Ein Karneval auf Iſchia, 
Kurz' neuen Simpliziſſimus und wenn er irgend zu er⸗ 
langen iſt, Grillparzers armen Spielmann empfehlen. 


E. G. 


95 


Ich ſchreibe kurz und ſchlecht, lieber Teuerſter, weil 
ich gleich ſchreiben und Dich bitten möchte, die Mappe mit 
meinem Eigenen, die Du fo über Erwarten ſchnell ge- 
ordnet haſt, ohne Verzug an mich abzuſchicken. 
Es wird manches, infolge deiner Anmerkungen, zu feilen 
und fertig zu machen fein, worüber dann Deine Reviſion 
der Aberſetzungen ebenfalls zuſtande kommen kann. Zu⸗ 
gleich möchte ich die Druckeinrichtung nach dem Umfang 
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beraten. — Ich kann Dir heute in meiner Haft nur die 
Hand drücken, daß Du Dich mit Deiner ganzen alten viel⸗ 
geprüften und vielbewährten Freundestreue dieſer Sache 
angenommen haſt. Niemand kann über dieſe Hefte unſicherer 
und eher zur Gering⸗ als zur Aberſchätzung geneigt denken, 
als ihr Schreiber. Es war mir nie eine volle Aufgabe, 
auch die lyriſche Kraft in mir zu pflegen. Vieles in meinem 
Leben, nicht das Schlechteſte und Leichteſte, hat mich ſtumm 
gelaſſen. Dann brach wieder einmal nach Jahren unter⸗ 
irdiſchen Fortquellens eine Welle ans Licht. Daher das 
Diſparate des Eindrucks. Aber nun, ehe ich mich Deiner 
Auskunft zur Ausgleichung des Eindrucks anſchließe, 
möchte ich doch auf meinen Wunſch zurückkommen, die 
drei Bände Dichtungen möglichſt gleich umfangreich zu 
halten. Nach Deiner Anordnung würde dieſer erſte Band 
„Gedichte“, wenn von den Aberſetzungen nicht gar zu viel 
wegbleibt, die beiden folgenden Bände der „Novellen 
in Verſen“ um viele Bogen überbieten. Aberſchlage Dir's 
ſelbſt, wenn Du Dir die Zeit dazu nehmen willſt. Ich 
mag in dem erſten Bande noch ſo viel weiße Spatien 
ſparen und jedem Papierluxus entſagen: 's iſt doch immer 
ein Vorrat für 25 Bogen, ohne das Fremde. Darum 
hatte ich gedacht, Idyllen von Sorrent, Furie und Frauen⸗ 
emanzipation wegzulaſſen, zumal dieſe drei Stücke ſchon 
in den „Geſammelten Novellen in Verſen“ ihre Stelle 
reſp. ihre Käufer gefunden haben und es ſehr möglich iſt, 
daß die Gedichte auch allein, nicht als erſter Band einer 
Reihe ſämtlicher Werke, ihre Liebhaber finden. Biſt Du 
nun durchaus für Hinzunehmen dieſer Sachen zu dem 
erſten Bande, ſo wird es eben ſo oder ſo gehen müſſen. 
Aber es iſt doch gerade in den Idyllen eben das Element, 
das Du verſtärkt ſehen möchteſt, ebenfalls nicht vorhanden, 
vielmehr viel Gleichartiges auch font in den Reifeblättern 
zu finden. Vielleicht wäre nur die Frauenemanzipation 
herüberzunehmen, damit dann die Ordnung der beiden 
Bände „Novellen in Verſen“ folgende ſein könnte: 
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Band II: Urica, Margherita Spoletina, Brüder, König 
und Prieſter, Idyllen von Sorrent, Furie, Rafael, Wichel⸗ 
angelo, Thekla. 

Band III: Braut von Cypern, Syritha, Walchenſee, 
Schlechte Geſellſchaft (Fragment), Feenkind, Salamander. 

Ich habe noch Terzinen zurückbehalten, die meine Welt⸗ 
anſchauung noch rückſichtsloſer und ſchroffer ausſprechen 
als einiges in den Totenklagen. Ich will mit dieſem erſten 
Bande nicht verletzen, da ich mir die Legitimierung meines 
Standpunktes für ein größeres Werk — einen Roman — 
vorbehalte. Dir aber möchte ich doch dieſe Sachen mit⸗ 
teilen, und werde ſie darum abſchreiben laſſen. — Jener 
Roman, das Nächſte, woran ich meine Kraft ſetzen werde, 
das Schwerſte, woran ich ſie je geſetzt, ſoll nicht predigen, 
nicht ſtreiten, nicht bitteren Welt⸗ und Liebeshaß atmen, 
ſondern im Gegenteil nur das Recht freier Geſinnung 
retten und die unerſchöpflichen Freudenquellen aufdecken, 
aus denen auch die trinken können, denen die alten Ströme 
der Tradition nicht mehr erquicklich ſind. 

Zu der Klugheit, die Du uns für den Nov.⸗Schatz in 
Erinnerung bringſt, haben wir uns in der Einleitung ſchon 
ſelbſt bekannt. Es freut mich ſehr, daß wir's mit dieſer 
letzten Serie auch bei Dir getroffen haben. Hoffentlich 
macht die zweite Dir das gleiche Vergnügen. Aber freilich, 
den „Spielmann“ werden wir ſchwerlich loseiſen. Da⸗ 
gegen eröffnet Kopiſch's Karneval unſern fünften Band. 

And nun, da dieſer Brief für einen kurzen lang genug 
geraten, in kürzeſter Kürze mit 1000 Grüßen und einem 
warmen Herzensdank 


Dein 
Paul. 
München, 6. Juni 71. 
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96. 1871, 10. Juni, München. 


Noch einen Nachtrag! Nun aber in allem Ernſt der 
aller⸗ allerletzte. Aber daß die Reiſebriefe etwas mehr 
Fülle und Abrundung bekämen, ſchien auch mir ſehr nötig; 

fragt ſich nur, wie Nr. 4 und 5 vor Dir beſtehen werden, 
die jedenfalls der Feile ſtark bedürfen und auf Deine milde 
Bleiſtiftung rechnen. 

Ich habe Dir die Statuten der Genoſſenſchaft geſchickt, 
lieber Teurer. Es wäre ſehr erfreulich, wenn Du das 
Gewicht Deines Namens mit in die Wagſchale legteſt. Es 
kommt ja vorläufig nur darauf an, daß wir zuſammen⸗ 
ſtehen, um dem ſchnöden rechtloſen Zuſtande ein Ende zu 
machen. Freytag, Laube, Holtei, Moſenthal, Bauernfeld, 
Wilbrandt, Graf Baudiſſin, Feodor Wehl, Max Bruch 
ſind dabei. Wir werden hoffentlich das halbe Hundert 
zuſammenbringen, das dann das zweite halbe nachzieht. 
Herzlichſten Gruß. In Eile 


Dein 


Paul Heyſe. 


97. | 
Geſtern, mein teurer Seelſorger, habe ich die Mappe 
erhalten, Deine Gewiſſensbiſſe, die nur zu ſpärlich und 
zahm ſind, ſchon nach Kräften beherzigt und heute früh 
mir etwas einfallen laſſen, das vielleicht manchem Aber 
abhilft. Wie wär's, wenn ich den Anhang auflöſte und 
unter die übrigen Sachen zweckmäßig verteilte? Zu 
„Balladen und Romanzen“ (ſo würde ich ſie dann nennen 
und die „Italienerin“ für die vermiſchten Gedichte, „Das 
Spinett“ wohl beſſer überhaupt weglaſſen) kämen dann die 
ſpaniſchen, an die Reifeblätter ſchlöſſen ſich Niſpetti, Ri⸗ 
tornelle, ſpaniſche Lieder, zu den vermiſchten Gedichten, 
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die ohnehin jetzt gar zu mager erſcheinen, gejellten fich die 
drei Byrons, Tod des Judas, Dante, Manzoni (Leopardi 
bliebe vielleicht ganz weg) und als „Anhang“ träte nur 
Giuſti hinzu, der eine eigene Volle ſpielt und ja auch 
Breite genug hat. Dadurch würde die Spaltung des 
Buches mehr vermieden, man hätte allen gelehrten und 
Sammeleindruck abgewehrt und wäre um ſo verpflichteter, 
nur wirklich Bedeutendes mitaufzunehmen, was bei 
einem Fremdenwinkel, der ſich als ſolchen ankündigt, kaum 
tunlich iſt, da es dort gerade auf Buntheit und Fülle an⸗ 
kommt. Du kennſt ja nun die Hefte und kannſt, auch was 
Du nicht mehr in Händen haſt, leicht zu Deinem dortigen 
Vorrat hinzudenken, um Dir ein Bild des Ganzen zu 
machen. Die fünf Briefe ſtelle ich aber dann zu den ver⸗ 
miſchten Gedichten ans Ende, wo ſie doch wohl beſſer 
wirken als einzeln nach den Terzinen. 

Ich denke eine Drudeinrichtung wie bei Groſſes Ge- 
dichten (I. Band) vorzuſchlagen. Da bring’ ich's, ſelbſt mit 
reicher Fremdenlegion, nicht über 26 Bogen. 

Im übrigen bin ich ein geplagter Menſch, den Ge— 
noſſenſchaftsmühen und Sorgen vor der Zeit in die Grube 
bringen werden. So reicht mir die Kraft nur noch zu 
einem herzenswarmen Händedruck und Lebewohl! Wie 
viel Du an mir getan haſt durch dieſen Freundesdienſt, 
weißt Du wohl kaum, da Du in lyricis allzeit Dein eigner 
beſter Freund geweſen biſt. 


Addio, caro! 
Paul. 
München, 12. Juni 1871. 
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98. | Lübeck, 18 Juni 71. 


Lieber Paul! 


Dein Vorſchlag vom 12 ten hat manches für ſich, wird 
ſich aber mit Glück wohl nur cum grano salis durchführen 
laſſen. Denn wenn auch die Balladenabteilung durch die 
ſpaniſchen Romanzen und die vermiſchten Gedichte durch 
Byron, Dante, Monti und Wanzoni einen wünſchens⸗ 
werten Zuwachs erhalten, jo würden doch die Reiſeblätter 
durch die Wenge der ſpaniſchen und italieniſchen Volks— 
lieder ganz unverhältnismäßig angeſchwellt werden. Was 
den weiteren und größeren ÜAbelſtand zur Folge hätte, daß 
der Leſer, der beim Lyriker doch zunächſt die dichteriſche 
Perſönlichkeit ſucht, bis in die Witte des Bandes 
hinein zu keinem rechten Eindruck derſelben gelangte. Nun 
könnte freilich von den Riſpetti immerhin manches weg⸗ 
bleiben. Aber einmal würde das kaum genügen, und zum 
andern, was ausſcheiden? Der poetiſche Wert bleibt ſich 
ziemlich gleich und ein Teil des Reizes liegt doch eben 
auch in der bunten Fülle. 

Ich ſchlage daher folgenden Kompromiß vor, bei dem 
ich allerdings auch die Aufhebung einer prinzipiellen 
Scheidung des Waterials in eignes und fremdes zugrunde 
lege: 

Jugendlieder. 

Balladen und Romanzen, mit Einſchluß der ſpaniſchen. 
. Reifeblätter, wie fie bisher waren. 

. Margarete, 

Sprüche. 

Frauenemanzipation. 

An Perſonen. Feſtgedichte. 

Vermiſchte Gedichte. Dazu von Byron: Well, thou 
art happy und When we two parted; das dritte ſcheint 
mir nicht ganz glücklich überſetzt; eine nicht zu ſtarke Aus⸗ 
wahl aus Dante, da die ſchönen Gedichte in ihrem alter— 
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tümlichen Stil und Ton doch gar zu ſehr von allem 
übrigen abjtechen, Montis Judas und Wanzonis fünfter 
Mai. Zum Schluſſe die fünf Briefe, die ja nun, nachdem 
die Terzinen einen neuen Abſchluß erhalten, dort nicht 
mehr nötig ſind. Leopardi fällt, wie Du ſelbſt ſchon an⸗ 
deuteſt, bei dieſer Anordnung vielleicht beſſer weg; wenig⸗ 
ſtens ſein Gedicht an Italien. 

9. Terzinen. 

10. Gedichte von Giuſti. 

11. Italieniſche Volkslieder. 

12. Spaniſche Volkslieder. 

Aberlege Dir die Sache noch einmal und laſſe mich 
wiſſen, was Du denkſt! Wit der Durchſicht der Aber⸗ 
ſetzungen bin ich nahezu fertig. Welch ein Poet, dieſer 
Giuſti! 

Ich werde heute fortwährend geſtört und weiß kaum 
mehr, wo mir der Kopf ſteht. Verzeih daher dieſen Brief 
ad hoc, und ſei treulichſt gegrüßt von 


Deinem 
Emanuel Geibel. 


99. München, 1. Juli 1871. 


Und nun einen Generaldank, lieber Alter, für alles, 
was Du an den Kleinen von den Weinen getan haſt, ob⸗ 
wohl ich ſehr gewünſcht hätte, daß Du nicht mit groß⸗ 
väterlicher Milde, ſondern mit väterlicher Strenge über 
ſie zu Gericht geſeſſen wärſt. Indeſſen, dafür bin ich noch 
immer da, und jedenfalls habe ich die Beruhigung, daß, 
was Du paſſieren laſſen, doch wohl paſſabel ſein müſſe. 
Ich werde nun aber doch von dem Fremden nur höchſt 
Weniges unter das Eigene miſchen, unter die Romanzen 
und Balladen nur „Tod und Amor“ (JB. in Strophen 
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ſchon im Urtext abgeteilt und auch ſtrophiſch gegliedert, 
trotz der durchwaltenden Aſſonanz) und nur die zwei 
Byrongedichte unter die „Vermiſchten“. Dann einen An⸗ 
hang „Aus der Fremde“: 1. Drei Troubadourlieder, 
Dante, Monti, Manzoni. 2. Eine Abteilung: G. Giuſti. 
3. Volkslieder aus dem Süden zum Schluß. Ich wünſche 
mit dem Ganzen nicht über 25 Bogen zu kommen. 

Was Du von der Pflicht ſagſt, dem Drama gerade jetzt 
nicht untreu zu werden, iſt völlig wahr, und mich ſelbſt 
locken innere Stimmen mächtig genug. Weine kaliforniſche 
Tragödie (mit dem Ausgang ins Leben zurück), die ich 
vor Jahr und Tag mit noch unzulänglicher Kraft nicht 
voll herausbrachte und ſeitdem mir ſehr zu Dank gänzlich 
umkomponiert habe, ſieht mich durch allen Romanſpuk 
mahnend und verheißend an. Aber ich muß meine Bruſt 
mit ſiebenfachem Erz umgürten, da es mir als eine Lebens- 
pflicht erſcheint, von gewiſſen Dingen zu zeugen, die mir 
offenbart worden ſind und ſich nicht in Handlung allein 
darſtellen laſſen. Das Weltbild, das mir vorſchwebt, iſt 
zu reich gegliedert, zu liebevoll verzweigt und ſchon viel 
zu leibhaft, um es noch zurückzudrängen. Wenn ich's 
hinausgeſtaltet habe, kehre ich ohne Zweifel wieder zu 
dem bretternen Gehäuſe zurück, in das ſich freilich nur 
immer Fragmente und Stückwerke faſſen laſſen. Obwohl 
ich nur allzu klar darüber bin, daß zur vollen Wirkung 
als Dramatiker meiner Organiſation etwas Weſentliches 
fehlt, vielleicht auch Talent im formellen Sinne des Worts 
— obwohl ich davon noch immer nicht überzeugt bin —, 
jedenfalls aber das echte und eigentliche Temperament, 
das der Bühnendichter haben muß, um ſeinen Beruf mit 
vollem Erfolge zu treiben. Ich meine die Gelaſſenheit, 
Nachſicht, Geduld mit allen Miferen, Unzulänglichkeiten 
und Schikanen des heutigen Schauſpielweſens. Von 
Jahr zu Jahr ſteigert ſich, bis zur Krankhaftigkeit, meine 
Schwäche, in einer mangelhaften Vorſtellung eines eigenen 
Werkes auszuharren. Grimm und Langeweile treiben mir 
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glühende Dornen ins Fleiſch, und da ich ohnehin einer ab⸗ 
getanen Arbeit ſofort meine Neigung entziehe, wird mir 
die Sorgfalt, die man an die Einſtudierung ſeiner Stücke 
wenden muß, doppelt zur Qual. Einer verhältnismäßig 
noch ſo gelungenen Aufführung, bei der ich vor groben 
Verſtößen ziemlich ſicher bin, weiche ich ebenſo eifrig aus, 
wie ich es nicht über mich gewinne, eine meiner alten 
Novellen wieder zu leſen, und der Beifall des Publikums 
kann mir die fatale Aufregung, den Wittelzuſtand zwiſchen 
Fieber und Gähnen, nicht im geringſten vergüten, da es 
mir ſtets peinlich war, von unverſtändigen Menſchen ins 
Geſicht gelobt zu werden. Bei ſolcher Verfaſſung, begreifſt 
Du wohl, iſt man im Zorne Gottes zum Theaterdichter 


geſchaffen. 


Dagegen hat unſer Wilbrandt alles, was mir fehlt, 
und auch den Gleichmut, 17 grade ſein zu laſſen, an Er⸗ 
folgen ſich zu freuen und aus allem Wißglückten zu lernen. 
In Wien haben ſie ihn nach Würden gefeiert. So reizende 
Luſtſpieltöne ſind überhaupt noch nicht von deutſcher Zunge 
erklungen und was manche ſeiner Arbeiten (die Vermählten 
auch noch in der Wiener Umarbeitung in drei Akten) an 
geſchloſſener Handlung, an eigentlich typiſcher Charakteriſtik 
zu wünſchen übrig laſſen, da vorläufig doch immer Humor 
und Grazie des Autors den Ausſchlag geben, ſtatt der 
Figuren, — fo viel ſteht mir feſt, daß wir hier endlich 
einmal einen ganzen Dramatiker beſchert bekommen haben, 
dem unſer Theater unabſehlich viel zu danken haben wird, 
da ſeine Natur auch ebenſo in die Tiefe geht, wie in die 
heitere Höhe. — Zu dem Libretto wird er natürlich nicht 
kommen, und hat Deinem Klienten auch ſchon darüber 
geſchrieben. 


Und nun ſchließlich noch Dank für Deinen Zutritt der 
Genoſſenſchaft, der mir ſehr wertvoll iſt. Es verſteht ſich 
ganz von ſelbſt, daß Du außer der Rückſendung des unter⸗ 
ſchriebenen Statuts und dem ſpäter zu zahlenden Beitrag 
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nicht die mindeſte Laſt davon haben ſollſt. Aber „nennt 
man die beſten Namen, ſei auch der Deine genannt“. 

Ich freue mich, daß dieſe letzten Monate uns doch, mag 
es auch nur in Geſchäften geweſen ſein, wieder einen 
Lebensaustauſch gebracht haben. Laß es Dir wohlgehen, 
lieber Teurer, grüße mir die „Ehrenjungfrau“ Maria und 
gedenke in alter Geſinnung 


Deines alten 


Paul H. 


100. 
Lieber Freund! 


Außer der Unterſchrift doch noch eine Bitte, nämlich 
mir Deine Vollmacht für die Generalverſammlung zu 
übertragen. Der pp. Batz agitiert mächtig und läßt ſich 
von Hinz und Kunz bevollmächtigen, um uns womöglich 
zu majoriſieren und trotz alledem die Agentur zu er— 
ſchwindeln. Ich ſammle deshalb Gegenſtimmen und habe 
bereits elf Münchner zu vertreten. Es braucht von Deiner 
Seite nichts als einen einfachen Brief (unter der Adreſſe: 
Dr. P. H., Leipzig, Katherinenſtr. 6, zuhanden des Herrn 
Prof. Lazarus), in welchem Du erklärſt: 

„Ich bevollmächtige hiedurch Herrn Dr. P. H. gemäß 
§ 14, Nr. 3, des Statuts der „Deutſchen Genoſſenſchaft 
dramatiſcher Autoren und Komponiſten“, auf der erſten 
Generalverſammlung dieſer Genoſſenſchaft in meinem 
Namen abzuſtimmen und bei den Verhandlungen und 
Beſchlüſſen mich zu vertreten.“ 

Weinen geſtrigen Brief wirſt Du erhalten haben. Heute 
nur noch friſche Grüße Deines 


alten 


Paul H. 
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101. | 
Schilt mich nicht unherzlich, lieber Alter, wenn ich all 
Deine erfreulichen „Heroldsrufe“, ſogar den letzten, un⸗ 
politiſchen, der mein altes Onkelherz ſehr erwärmt hat, 
ohne einen Widerhall gelaſſen habe. Ich habe es einmal 
durchſetzen wollen, alle Kraft auf meinen zweiten Band 
zu ſammeln, und ſtrenger als je das Gelübde der Brief- 
abſtinenz gehalten. Nun bin ich über den Berg und kann 
— muß eine Weile verſchnaufen, denn, obwohl ich einen 
längeren Atem habe, als ich mir ſelbſt zugetraut, am Ende 
muß die beſte Lokomotive Kohlen und Waſſer einnehmen. 
Wie mir übrigens dabei zu Mut iſt, daß ich etwa 60 Druck⸗ 
bogen im Mifr. liegen habe, ohne ſelbſt zu wiſſen, was 
darin ſteht, kannſt Du Dir kaum vorſtellen. Ich werde in 
der Tat und Wahrheit mein erſter Leſer ſein, was ein ganz 
hübſcher Spaß wäre, wenn man es ohne alle Verant⸗ 
wortlichkeit ſein könnte. 

Liebſter Freund, Dein Büchlein iſt ganz prächtig. Eine 
poetiſch⸗-prophetiſche Abrechnung mit jo günſtiger Bilanz 
iſt kaum einem Sterblichen vergönnt worden, und daß ſich 
ſo buchſtäblich erfüllt hat, was kein Verſtand der Welt- 
verſtändigen in dieſer Form ſagenhafter Verklärung zu 
ahnen, ja auch nur zu wünſchen wagte, bringt unſere Zunft 
in ihrem Meiſter wieder zu Ehren. Ich habe mancherlei 
Neues gefunden, das mir beſonders eingeleuchtet. Und 
wie viel des wohlbekannten Alten, das mich anſah wie 
meine Jugend. 

Laß uns einmal wiſſen, wie Du es ſonſt treibſt, ob die 
„unſenften Briefe“, die manchmal über Dein leibliches 
Befinden zu uns kommen, Recht haben oder nicht. Uns 
hier ergeht es trefflich, meine großen und kleinen Schätze 
blühen und gedeihen (inkl. Novellenſchatz), Wilfried iſt 
ein Staatskind, und wenn ich der Großvaterwürde auch 
nicht ſo nahe bin, wie Du, ſo wird Lulu doch auch, wie es 
ſcheint, ſich nicht allzulange zu den Kindern ſetzen laſſen, 
von meinem bärtigen Nealgymnaſiaſten zu ſchweigen, der 
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neulich von feinem ſchwachen Vater die erſte Zigarre erhielt 
und ſie mit einer Sicherheit rauchte, die auf ſolide Vor⸗ 
übungen ſchließen ließ. Indeſſen hat mich der große An— 
lauf, den ich zum Roman nehmen mußte, ſelbſt wieder ver⸗ 
jüngt und der lähmenden Trübſal dieſes Sommers ent⸗ 
hoben. Wir iſt trotz den „Geſammelten“ wie einem 
munteren Neuling zu Mut, und nur daß ich mich zu einer 
dreibändigen Geduld zu zähmen vermag, zeigt mir, daß 
die Zeit der Reife begonnen hat. 

Wilbrandts Aberſiedelung nach Wien hat uns ſehr 
beraubt. Er hat vielleicht recht, daß dem Dramatiker, der 
er ſo ganz und in jedem Sinne iſt, die große Stadt und 
die große Bühne Bedürfnis iſt. Wär' es nur nicht dieſe 
große Stadt, und brächte er nur feſtere, großſtädtiſchere 
Nerven mit dahin. Ich ſelbſt enthalte mich gewiſſenhaft 
jeder theatraliſchen Anregung, um nicht in das mir ſo 
naheliegende: „Fluch vor allem der Geduld!“ wider Willen 
auszubrechen. Der dritte Band will noch ergeduldet ſein. 

Sage Deinem Kinde das Schönſte und Liebevollſte von 
uns. Daß ſie Dir nahe bleibt, iſt nicht der kleinſte Segen 
dieſer nach allem, was verlautet, höchſt beglückenden 
Fügung. Wann wird denn Hochzeit gehalten? 

Mit dieſem Wenigen mußt Du für diesmal vorlieb 
nehmen, Liebſter. Ich werde von meinem Weibe ſtreng 
überwacht, daß ich mich in den kurzen Ferien — zehn 
Winuten Aufenthalt auf der Kohlenſtation — in der Tat 
reſtauriere und nicht von neuem Erholung zur Arbeit 
werden laſſe. Sie hat gewiß recht, aber Deine Rechte ſind 
älter, und wieviel hätte ich noch zu ſchwatzen? Wir wollen 
es auf ein andermal aufheben. Sei gegrüßt und umarmt 
von Deinem 


altgetreuen 


Paul. 
München, 24. Nov. 71. 
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102. 

Wein lieber Alter, ich kann Dir Dein liebenswürdiges 
Herdenken an den Iden des März nicht ungedankt laſſen, 
obwohl ich Dir in einem Atem den Schrecken machen muß, 
noch mehr zu verlangen. In der Tat bin ich ſchon allzu⸗ 
lange ganz ohne alle Kunde von Dir, und wenn mich das 
auch nicht ſo verwundert, wie alle Welt, die mich nach 
Dir befragt, — auch unſre Königin hielt mich neulich unter 
den Arkaden an und wollte wiſſen, was ich Neueſtes 
von Dir hätte — ſo fängt es doch nachgerade an, mich 
wirklich zu bedrücken, da ich Dich viel zu lange liebe, 
um die freundliche Gewohnheit Deines Hierſeins jemals 
miſſen zu lernen. Hie und da ſehe ich Deinen Namen auf⸗ 
tauchen, und der Wind bringt mir einen Klang ans Ohr, 
der mir ſagt, daß Du noch lebſt; canto, ergo sum. Aber 
ich wüßte auch gern, wie Du lebſt, ob Dein alter Geier 
noch immer die Leber nagt, ob ſein Schnabel mit den 
Jahren ſtumpfer oder ſchärfer wird. Die Freude an der 
Frau Tochter und dem Herrn Eidam ſoll, wie ich vor 
Wonden habe jagen hören, Deinem Leben neuen Reiz und 
Inhalt gegeben haben. Aber Du reiſeſt nicht mehr und 
ſo iſt alles, was von Dir verlautet, ein flüchtiges Be⸗ 
gegnen mit einem Durchzügler. Das Letzte habe ich durch 
Von der Tann gehört. E poco, Signor! Wenn Dir eine 
gute Stunde beſchert iſt, ſchenke mir die Hälfte davon; Du 
verdienſt Dir einen Gotteslohn an dem gottloſen alten 
Freunde, der es vielleicht nicht wert, aber deſto be⸗ 
dürftiger iſt. 

Hier ſteht alles, wie es ſtand, bis auf Wilbrandts 
Weggang und das ſchwere Leiden, das Hans ſeit einem 
Jahr zu einem glorreichen Dulder macht und ſeine Mutter 
zu ſeiner Kerkergefährtin. Von dieſem ganzen Jahr habe 
auch ich nicht viel Rühmens zu machen. Unſer Friedel 
ſchleppt ſich heute noch mit dem Darmkatarrh, der ihn 
gerade vor Jahr und Tag befiel. Aber der Winter, da 
wir uns nun in dieſen Zuſtand finden gelernt und die 
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Gefahr abgewendet ſcheint, hat mir doch wieder Leben3- 
luſt und freuden beſchert, mein armes Weib, nach fünf 
kummerreichen Jahren zum erſtenmal, hat jung und ſchön 
und lachend den Karneval miterleben und ich meine Rolle 
als Ballgatte ſpielen können ohne ſonderliche Strapaze. 
Ja ich konnte nebenbei eine Arbeitslaſt wälzen, vor der ich 
in jüngeren Jahren zurückgeſchreckt wäre. 


Lies nun den Roman und verſuche Dich in die Stim⸗ 
mung eines Wenſchen zu verſetzen, der ihn hat ſchreiben 
müſſen und ſich daran geſundgeſchrieben hat. Es lag mir 
ſehr am Herzen, einmal zu zeigen, daß man noch vieles 
behält, wenn man vieles — andere werden ſagen alles — 
wegwirft. Und wenn ich nur bewieſen hätte, daß ſelbſt die 
Erkenntnis vom Leiden der Welt nicht zum Peſſimismus 
und nicht zur Frivolität führt, ſo hätte ich ſchon etwas 
Nützliches getan. Freilich werden mir gewiſſe Leute gerade 
das am wenigſten verzeihen. 


Ich bin nun wieder bei ganz anderen Problemen. Eine 
Tragödie iſt inzwiſchen ſtill bis zum dritten Akt heran⸗ 
gereift und wieder zurückgelegt worden. Sie kann warten, 
da niemand auf ſie wartet. Seh' ich was jetzt gefällt, ſo 
verliere ich alle Luſt, dieſen Menſchen auch zu gefallen. 
Das Chaos muß erſt noch toller und wilder durcheinander— 
toben, bis die Sehnſucht nach Erlöſung in den Geiſtern 
aufzuckt. Denn auch die Erfolge unſeres Freundes in 
Wien tröſten und täuſchen mich nicht. Sie bejubeln dort 
ebenſoſehr „Maria und Magdalena‘ wie die „Maler“ 
und machen zwiſchen dem trefflichen Gracchus und dem 
ſchwachen Hammerſtein keinen Unterſchied. Hier bin ich 
ganz zum alten Eiſen geworfen und mag keinen Finger 
rühren, den Roſt von meinem Zeuge abzuſcheuern. — Die 
Krokodile friſten ihr ſtumpfſinniges Daſein ſo fort. Leute, 
die ein Ziel und Schwung in der Seele und Zorn und 
Liebe haben, ſind eben überall rar geworden. 

Grüße mir Dein Haus und ſei auch von meinem 
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Weibe herzlichſt gegrüßt. Und nochmals: laß uns nicht 
ganz umeinander kommen. 


Dein älteſter 


Paul. 
München, 17. März 73. 


103. Lübeck, 8. April 73. 


Wenn es mir wohl ginge, liebſter Paul, ſo hätte es 
ſicherlich nicht Deines treuen und unverdienten Briefes 
bedurft, um mich mein beharrliches Schweigen brechen 
zu laſſen. Aber fortwährende ſchwere Körperleiden machen 
weder red= noch ſchreibſelig. Man klemmt ſich eben zu⸗ 
ſammen, wie die Auſter, und läßt die Flut überhin laufen. 
Auf Deine freundlich dringende Frage jedoch darf ich Dir 
die Antwort nicht ſchuldig bleiben und ſo magſt Du denn 
wiſſen, daß es mit dem Ergehen Deines alten Freundes 
zurzeit trübſeliger denn je beſtellt iſt. Sonſt kamen doch 
noch immer beſſere Tage zwiſchen den ſchlimmen; die 
Schmerzen, die mich täglich heimſuchen, beſchränkten ſich 
ziemlich regelmäßig auf gewiſſe Stunden und ich konnte 
mich einigermaßen mit ihnen einrichten. Seit dem letzten 
Sommer aber hat auch dieſer modus vivendi aufgehört, 
ich bin faſt keinen Moment mehr vor ihrem Aberfall ſicher 
und dazu kommt, daß mir jetzt auch das Gehen äußerſt 
beſchwerlich fällt, womit ich früher oft das Leiden zu 
dämpfen vermochte. 

Daß ich unter dieſem unabläſſigen leiblichen Drucke 
auch geiſtig zu nichts Rechtem komme, wirſt Du begreifen. 
Wie ſoll auch die Glocke läuten, wenn der Sprung durch 
und durch geht! Höchſtens feil' ich noch einmal an alten 
Gedichten und Überfegungen herum; aber was iſt das für 
den, der einſt gewohnt war, aus dem Vollen zu arbeiten! 
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Aber den Mangel an jeder perſönlichen äſthetiſchen Anre— 
gung will ich nicht klagen; er wird vielleicht dadurch auf— 
gewogen, daß auch von dem Geſchwätz des landläufigen 
Unverſtandes verhältnismäßig wenig zu mir dringt. Aber 
ſchwer bleibt es doch immer, gar keine Seele zu haben, 
mit der man über ſeine teuerſten Intereſſen einmal aus⸗ 
tauſchen könnte. Mein Freund Wilhelm Deecke, der 
mir in dieſer Hinſicht viel war, hat Lübeck verlaſſen und 
ſteht jetzt als Direktor am kaiſerl. Lyzeum zu Straßburg, 
wo er freilich beſſer an ſeinem Platze iſt, als hier. 

Ein tröſtlicher Sonnenblick in mein freudenarmes Da- 
ſein iſt das Glück meiner Tochter, die mich vor einigen 
Wochen mit einem geſunden Enkel beſchenkte. Es geht 
doch nichts auf der Welt über eine junge Wutter mit 
ihrem Kinde. Wein Schwiegerſohn iſt ein lieber präch— 
tiger Menſch, ſehr tüchtig als Juriſt und für alles Menſch⸗ 
liche und Schöne offen. Aber bei aller Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit eine mehr praktiſch als künſtleriſch angelegte 
Natur, und — 32 Jahre jünger als ich. 

Für Deinen Roman nochmals herzlichſten Dank! Ich 
kannte ihn ſchon, da ich im vorigen Jahr um ſeinetwillen 
die Spenerſche Zeitung hielt. Und da hab' ich ihn denn 
friſch, wie er kam, d. h. Buch für Buch, mit dem lebhaf- 
teſten ſtets ſich gleich bleibenden Intereſſe geleſen, oft 
verſchlungen, immer auf's neue gefeſſelt durch den aus⸗ 
geſchütteten Gedankenſchatz und durch die glänzende Vir— 
tuoſität der Darſtellung. Daß mir bei allem dem Einzelnes 
in der Erfindung gewagt ſchien, und daß mir manche 
Nebenfiguren plaſtiſcher entgegentraten, wie die Haupt- 
perſonen, will ich nicht verſchweigen, wie ich denn auch 
nicht zu Allem, was Du ausſprichſt, ohne weiteres Ja 
und Amen ſagen kann. Denn ſo entſchieden ich alles dog— 
matiſche Kirchentum und jeden Gewiſſenszwang verwerfe, 
ſo weiß ich doch für meine Perſon des religiöſen Elements 
und in meinem Sinne des Chriſtentums durchaus nicht 
in dem Waße zu entbehren, wie die Träger Deiner Ten— 
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denz es ſtillſchweigend bei jedem tiefer Gebildeten vor⸗ 
ausſetzen, und vermag dafür weder im reinen Denken und 
in der ethiſchen Zucht, noch, wie Strauß es will, in großen 
äſthetiſchen Eindrücken genügenden Erſatz zu finden. Das 
ſoll hier jedoch kein Bekenntnis ſein, ſondern nur auf eine 
Lücke hinweiſen, die ich beim Leſen Deines Buches emp⸗ 
fand. Wir fehlt nämlich in der Witte zwiſchen dem gut⸗ 
artigen Pietiſten und dem ſtrengen Philoſophen die Ge— 
ſtalt des innerlich freien und doch religiös bewegten Nen- 
ſchen, die Du, wenn ſie auch nicht Deiner Subjektivität ent⸗ 
ſprach, doch wohl objektiv hätteſt ſchaffen müſſen, da fie 
ebenſogut zu den weſentlichen Typen des Zeitalters ge⸗ 
hört, wie die mit Vorliebe von Dir gezeichneten. 

Wit der Kürzung der letzten Kapitel bin ich völlig ein⸗ 
verſtanden; auch mir wollte, obſchon ich es jetzt ſelbſt zum 
würdigen Großpapa gebracht habe, des hoffnungsvollen 
Kindergewimmels doch faſt zu viel werden. Schade, daß 
Lorinſer leer ausgeht! Du hätteſt ihn ja, wenn Du ihm 
nicht verdientermaßen den Hals brechen wollteſt, ſchließlich 
zum Oberkonſiſtorialrat befördern können. 

Daß Du Dein Trauerſpiel zurückgelegt haſt, tut mir 
leid, wiewohl ich Deine Anſchauungen über den wach⸗ 
ſenden Barbarismus des Publikums teile. Durch Offen⸗ 
bachſchen Fuſel, Wagnerſches Opium und das widerwärtig 
beizende Gebräu der franzöſiſchen Ehebruchsdramen iſt 
es gründlich ruiniert worden. Aber wer ſoll da helfen, 
wenn nicht zunächſt die Dichter, indem ſie für geſundere 
Koſt ſorgen? Und außer Wilbrandt biſt Du faſt der Ein⸗ 
zige, von dem etwas zu hoffen ſtände. Denn Heinrich 
Kruſe, der bei feiner glücklichen Gabe für das Charak- 
teriſtiſche die erſten und einfachſten Grundbedingungen 
des Dramas hartnäckig verkennt, wird ſich niemals die 
Bühne erobern und wie weit Hans Herrigs Potenz reicht, 
wiſſen wir nicht. In ſeinem Alexander iſt er mir doch 
allzuſehr in abſtrakter Symbolik ſtecken geblieben. Das 
Ganze iſt freilich gut gedacht, aber den Geſtalten fließt 
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ſtatt lebendigen Bluts Schopenhauerſche Philoſophie in 
den Adern. Nur Wilbrandts Gracchus hat mich wirklich 
voll befriedigt. Da iſt alles beiſammen: treffliche Kom⸗ 
poſition, ſcharfe Charakteriſtik, wirkſame Handlung. Das 
Einzige, was ich bedauern könnte, iſt, daß er dem Publikum 
und wohl noch mehr ſeinen Schauſpielern zuliebe die 
Proſaform wählte. Möge Dir die Luft zum Drama bald 
wiederkehren! 

Die Novellenſchätze habe ich, da ich oft faſt ganz auf 
leichtere Lektüre angewieſen bin, mit Intereſſe verfolgt. 
Von dem, was im deutſchen mir neu war, berührte mich 
Kompert's Verlorene am tiefſten. Aber warum bringt 
ihr von Gaudy gar nichts? Sein Schatzgräber (aus den 
venetianiſchen Novellen) hätte immer eine Stelle ver— 
dient. Ebenſo der Simpliziſſimus von Kurz, der vielleicht 
nicht genügend ausgeführt, aber doch in Erfindung und 
Anlage vortrefflich iſt. 

Soeben läßt mir Wichael Bernays, der, wie ich höre, 
nach München geht, ſeinen Beſuch anmelden. Ich freue 
mich recht darauf, ihn kennen zu lernen und werde, wenn 
wir uns verſtändigen können, das Wöglichſte tun, ihn zu 
genießen; ich habe gar fo lange in aestheticis gefaſtet. Dir 
wird dieſe neue Akquiſition für München auch willkommen 
ſein. Das Buch über Schlegels Shakeſpeare, das ſehr 
gerühmt wird, habe ich leider noch nicht geleſen. 

Wit Freuden höre ich, daß ſich die Geſundheit Deiner 
Frau gekräftigt hat. Empfiehl mich ihr und Frau Clara 
ſchönſtens und grüße die Freunde und Krokodile. Ihr 
Glücklichen zieht wohl jetzt mittags zum Bocksopfer in 
Achaz' Garten, ich kann nicht ohne einige Sehnſucht daran 
denken. 

Und nun lebewohl, und laß auch Du wieder einmal 
von Dir hören! 

In alter Freundſchaft 

treulichſt der Deine 
Emanuel Geibel. 
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104. ML, 17. DIE m 


Meinen Händedruck, Gruß und Glückwunſch, lieber 
Alter, möchte ich Dir morgen nicht fehlen laſſen. Zu viel 
mehr ſind die Zeiten zu ſchlecht, und das mehrſtimmige 
Ach und Weh, das in mir klingt, würde in Deine Feſttags⸗ 
Harmonie eine böſe Verſtimmung bringen. Wir haben 
dieſem Sommer allerdings die Geneſung unſeres Bübchens 
zu danken, aber der Preis kommt uns hoch zu ſtehen; mein 
liebes Weib, da ſie nun endlich an ſich denken kann, er⸗ 
kennt, wie tief ihre Geſundheit durch dieſe jahrelange 
Sorge zerrüttet iſt, und der Winter vereitelt alle Pläne 
und Anſtalten, Hilfe zu ſchaffen. Wir werden uns ſo 
„durchfretten“ müſſen, wie wir Münchner ſagen. Dann 
Hanſens troſtloſer Zuſtand, der natürlich Frau Clara ſelbſt 
in ihren eigenen Leidenspauſen nicht aufatmen läßt. Und 
nun ſtirbt mir vor einer Woche mein lieber Kurz, und die 
Sorge um ſeine Hinterbliebenen liegt mir ſchwer auf der 
Seele, von dem eigenen herben Verluſt zu ſchweigen. 
Eppur si muove, und dennoch bewegt ſich meine Welt un⸗ 
aufhaltſam vorwärts, und ich kann mich nicht, wie Dein 
großer lyriſcher Vorfahr, auf einen Stein am Wege nieder⸗ 
laſſen, Bein mit Bein decken und den Ellenbogen darauf 
ſtützen, um eine Zeitlang in mich ſelbſt zu verſinken. 

Aber den Sommer iſt unſer Haus endlich unter Dach 
gekommen und zugleich ein neues Buch; an beiden ſoll 
den Winter hindurch ausgebaut, geputzt, geglättet werden, 
und beide verſprechen wohnlich und warm zu werden. 
Hierbei — ich meine das Buch — fehlt mir Deine treue 
und lebendige Teilnahme ſehr empfindlich, mein lieber 
erſter Leſer, der Du meine Sachen avant la lettre zu ſehen 
pflegteſt, wie ich's jetzt mit keinem andern mehr halten 
kann. Ich bin in allen Sachen des Handwerks völlig ver⸗ 
waiſt, ſeit ich Dich und Wilbrandt verloren habe, der als 
junger Ehemann andere Dinge zu tun hat, als den alten 
Verkehr fortzuſpinnen, was ja auch ſchwarz auf weiß eine 
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unmögliche Aufgabe iſt. Und wie wenig iſt das, wenn 
man das Fertige hinausgegeben und „mit der Kraft und 
Begierde auch die Liebe zugleich“ von ſich abgetan hat, 
dann ein paar Zeilen zu empfangen, die nur für den Ein⸗ 
druck des Ganzen eine Formel ſuchen. So wird es nun 
auch mit dieſem Neueſten gehen, und das könnte einem, 
der die Welt in ſeinen Freunden ſieht, den ganzen Spaß 
verleiden. Indeſſen iſt das deutſche Volk auch vorhanden, 
dem etwas zuliebe zu tun des Schweißes der Edlen wert 
iſt, zumal wenn man es nur im Ganzen betrachtet und 
die einzelnen lokalen Publica ſich möglichſt vom Leibe hält. 
Ich habe nicht gedacht, daß die vielgeſchmähten „Welt- 
kinder“ doch ſo viel gute Seelen ſich geneigt machen würden, 
und ſehe daraus, daß es nicht ganz überflüſſig iſt, wenn ich 
fortfahre, in geiſtigen Dingen mein beſcheidenes Wort 
mitzuſprechen. Hertz druckt eben die dritte Auflage, alſo 
das vierte Tauſend. Was ich in dieſem Jahr zuſtande 
gebracht, ſchneidet nicht ſo tief ein und wäre kaum eines 
größeren Publikums ſicher, wenn der heitere Ton nicht 
einen gewiſſen Erſatz böte. Aber ich fange an zu plaudern, 
was ich mir ſtreng verſagen wollte, da ich Dir doch von 
der Sache keine Vorſtellung geben kann. Die alte Ge— 
wohnheit geht mit mir durch. 

Sage mir ein gutes Wort, Liebſter, wie es Dir er- 
geht, Tochter, Enkelkind und Deiner Muſe. Meine Frau 
ſchickt die allerfreundlichſten Grüße. — 

Die Ordensfrage dieſes Jahres wird ſchwerlich „unſre 
Leut“ angehen. Ich habe Fritz Reuter im vorigen Jahr 
mit Glanz durchgeſetzt. An wen ſoll man jetzt denken? 
Papa Auerbach wartet längſt. Scheffel ſchiene mir durch— 
aus die gegründetſte Anwartſchaft zu haben (Freiligrath 
wird vielleicht keine Ritterwürde annehmen wollen). Lingg 
— wenn er nur ein einziges genießbares Werk ſeit den 
Gedichten in die Welt geſchickt hätte! Aber „Cholera“, 
„Doge Candiano“, „Berthold Schwarz“ — es iſt ein 
Jammer. 
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Schack ſehe ich zuweilen. An ein wahrhaft trauliches 
Verhältnis iſt mit dieſem wunderlichen Heiligen nicht zu 
denken. 8 

Lebwohl und habe ſo gute Tage, wie es in dieſer böſen 
Welt nur irgend zu hoffen iſt. 

Dein P. 


105. Lübeck, 19g. u. 


Noch niemals, liebſter Paul, hat es mich ſo gedrängt, 
Dir zu ſchreiben, und niemals habe ich zugleich ſo ganz 
die Unzulänglichkeit jedes Wortes gefühlt. So laß mich 
denn nur ſagen, daß meine Gedanken bei Dir ſind, und daß 
ich das furchtbare Schickſal, das über Dich und Dein Haus 
hereingebrochen, wie ein mir ſelbſt geſchehenes mitempfun⸗ 
den habe. Das Herz wollte mir ſtillſtehen, als ich alles 
erfuhr, und noch immer kann ich das Schreckliche nicht 
faſſen. Dies zarte, ſanfte, blumenhafte Geſchöpf und nun 
dies Ende voll unſäglicher Bitternis! An welchen Ab⸗ 
gründen wandeln wir! Und wenn das dieſer harmloſen 
Seele geſchehen konnte, deren ganzes Leben Liebe und Auf⸗ 
opferung war, wie ſteht es dann um uns, die wir aus 
minder reinem Stoffe ſind! 

Gerade in den letzten Wochen hatte ich, beim Durch⸗ 
ſtöbern alter Papiere, meiner früheſten ſchönen Berliner 
Zeit viel gedacht und den Kinder davon erzählt, von den 
Abenden mit Franz am Klavier und dem ſtillen Zauber, 
der von Clara ausging. Zu Weihnacht wollte ich ihr die 
fünfundſiebenzigſte Auflage ſchicken, vor der ihr Name 
ſteht. — Was ſind Wenſchengedanken! 

Ich höre, daß Wilbrandt bei Euch iſt; wenn etwas, 
ſo wird dies Dir tröſtlich ſein. Er ſtand ja mit Dir den 
Beiden am nächſten. 

Und nun nur noch eins. Es iſt wohl leicht geſagt und 
ſchwer getan; aber dennoch Paul: laß das Düſtere nicht 
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Herr werden über Dich. Halte Dich aufrecht und bedenke, 
daß Du nicht Dir, daß Du den Deinen und Deinem Volke 
gehörſt. 

In tiefer Betrübnis drückt Dir die Hand 


Dein alter 


Emanuel Geibel. 


106. 


Lieber Geibel! Wir haben vor, dem Dahn'ſchen Ehe— 
paar, das am 1. Juni ſein gemeinſames Künſtlerjubi⸗ 
läum feiert (er ſein 40⸗, fie ihr 25 jähriges), eine kleine 
Ovation darzubringen, die den Dank der Münchner Dra— 
matifer ausdrückte. Ich habe May, H. Schmid, Schnee— 
gans, Freſenius und den Catilinariſchen Verſchwörer gegen 
die Technik des Dramas, unſern Freund Lingg, zu einer 
Beratung zu mir geladen und an Wilbrandt, Redwitz und 
Groſſe geſchrieben. Ich werde ein Geſchenk beantragen 
— irgendein künſtleriſch ſchönes Gefäß von Erz — und 
ein Widmungsgedicht, das ich im Notfall ſelbſt verfaſſen 
würde, falls Du es mir nicht abnimmſt, was Dahn's eine 
große Freude und Ehre wäre. Der Beitrag eines jeden 
wird 10 fl. nicht überſchreiten. Falls Du, wie ich voraus⸗ 
ſetze, zuſtimmſt, ſei ſo gut umgehend zu melden, ob wir auf 
Verſe von Dir rechnen können. Deine Unterſchrift auf 
einem aufzuklebenden Zettel wäre ein kümmerlicher Not⸗ 
behelf. 

Ich bin in heißer Arbeit an einem neuen Roman, mit 
deſſen Durchpflügen ich nun endlich ans Ende zu kommen 
hoffe. Die Jammergeſchicke des Winters haben freilich 
alle Stimmung verſtört, und der Umzug in das neue Haus 
mir vollends eine dicke Schichte Staub auf die Flügel ge⸗ 
ſtreut. Dazu bin ich Strohwitwer, mein liebes Weib ſeit 
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vier Wochen in Bonn in der Behandlung des Geh. Nat 
Veit, und vor Ende Juli werde ich ſie nicht wieder haben. 
Dann aber hoffe ich einmal wieder ein etwas menſchen⸗ 
würdigeres Daſein zu führen. 

Und Du, lieber Alter? Laß ein gutes Wort von Dir 
hören und bleibe treu Deinem 


älteſten und getreueſten 


Paul Heyſe. 
München, 18. Mai 74. 


107. Lübeck, 22. Mai 74. 
| Liebſter Paul! 


Daß ich zu dem Jubelgeſchenk für unſre alten Freunde 
mit Vergnügen mein Scherflein beitrage, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber die Verſe kann ich Dir nicht abnehmen. Ich 
habe für das leichtere Gelegenheitsgedicht, wie Du ſelbſt 
am beſten weißt, nie ſonderliches Geſchick gehabt und bin 
jetzt ohnedem allen theatraliſchen Beziehungen völlig fremd 
geworden. Alſo: „Faſſ' Dir ein Herz, Dir kehrt nimmer 
den Rücken Apoll“. 

Im übrigen geht es mir nach einem böſen, ſehr pein⸗ 
vollen Winter dieſen Augenblick wieder etwas leidlicher 
und ich denke in der nächſten Woche nach Schwartau ins 
Grüne zu ziehen, wo ich für den Sommer gemietet habe. 
Mit meiner Produktion ſieht es jedoch kläglich aus; höch⸗ 
ſtens alle Vierteljahr tröpfelt mir noch ein Lied zu, und 
nicht einmal vom reinſten Waſſer. Mais on revient toujours 
à ses premiers amours und ſo überſetze ich einmal wieder 
aus Horaz, und denke zum Herbſt, wenn ich ihn erlebe, 
ein Heft von allerlei verdeutſchter Antike herauszugeben. 
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Aberſetzen iſt nämlich in kranken und gedrückten Tagen 
ein vortreffliches Geſchäft; es zieht mit Gewalt die Ge- 
danken von den eigenen Schmerzen ab und gönnt uns, 
ohne den Stoff von uns zu fordern, doch den tröſtlichen 
Schein des Selbſtſchaffens. 

Auf deinen Roman bin ich im höchſten Grade geſpannt. 
Ebenſo auf Wilbrandts Arria und Weſſalina, über die er 
mir ſchon vor längerer Zeit voll glücklicher Zuverſicht 
ſchrieb, die aber noch immer auf ſich warten laſſen. Daß er 
inzwiſchen auch einen Band Gedichte drucken ließ, erfuhr 
ich erſt geſtern durch einen Zufall. Ich habe ſie ſofort beim 
Buchhändler beſtellt und erwarte viel Hübſches, Feines, 
Liebenswürdiges, wenn auch keine reichſtrömende lyriſche 
Ader. Dein einſames vielgeſtörtes Leben beklage ich von 
Herzen. Wöchte Dir nur die Frau gründlich geſtärkt vom 
Rheine zurückkehren, damit Du endlich einmal des Daſeins 
wieder froh werdeſt. — In meiner Familie ſteht, Gott ſei 
Dank, alles wohl; Fehlings, die gerade heute vor zwei 
Jahren Hochzeit hielten, hoffen ſich in den nächſten Wochen 
durch ein hohes Sopranſtimmchen zum Quartett zu ver— 
vollſtändigen. 

Lebewohl und ſei mit den beſten Wünſchen für Dich und 
die Deinen treulichſt gegrüßt von Deinem alten Freunde 


Emanuel Geibel. 


An Dahn's das Herzlichſte! Den Beitrag erhälſt Du 
in den nächſten Tagen durch Poſtanweiſung. 


108. 

Da Du nie Briefe ſchreibſt, lieber Alter, aber im Be⸗ 
antworten von Briefen muſterhaft biſt, muß ich wieder 
einmal zu der alten Kriegsliſt greifen und Dir mit einer 
beſtimmten Frage über den Hals kommen, in der Hoffnung, 
daß Du mir nicht nur die Antwort, ſondern auch noch 
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ein Poſtſkript über Dein Ergehen, Tun und Treiben 
gönnen werdeſt. | 

Durch Fritz Reuters Tod ift eine Anwartſchaft auf den 
Maxorden eröffnet worden. Ich wüßte nun gern, da ich 
ſelbſt nicht ſonderlich kapitelfeſt bin, wen Du vorſchlagen 
würdeſt, und zwar von den vier Folgenden, die, jeder auf 
ſeine Art, gegründete Anſprüche erheben könnten. 1. Auer⸗ 
bach, weil er der Genannteſte, Alteſte und Rührigſte iſt. 
(Waldfried kenne ich nicht. Wäre ſein Ruf nur ein wenig 
beſſer, ſo hätte dieſer dicke Tropfen das Maß unzweifel⸗ 
haft gefüllt. Auch ſo aber würde man die vox populi, auf 
die es ja hier ankommt, ſicherlich für ſich haben.) Meinem 
Herzen nach zöge ich Gottfried Keller um ein Großes 
vor. Am liebſten brächte ich Beide zugleich zur Wahl. 
Nun aber ſind noch zwei nahe herangerückt, Scheffel und 
Lingg. Du weißt, was ich Dir über alles Für und 
Wider verſchweigen will. Aber ich geſtehe, daß mir ſchwül 
wird, wenn ich das Ding ernſthaft zu überlegen anfangen 
will, da bei einer ſo törichten Sache, wie dieſe ganze 
Kapitel⸗Inſtitution iſt, eine vernünftige Aberlegung na⸗ 
türlich zu kurz kommen muß. Entweder ſollte dergleichen 
eine reine Gunſtſache ſein, nach Fürſtenlaune wie bisher 
aus den Wolken fallend, irgendeinem verblüfften Glück⸗ 
lichen um den Hals, oder der Areopag ſollte anders zu⸗ 
ſammengeſetzt und nicht ein einziger Kollege mit der Ini⸗ 
tiative und allem odium einer ſolchen begabt ſein. „Außi 
möcht' i!“ muß ich jedesmal denken, wenn der Termin 
unſrer Sitzung herannaht. Die heurige iſt ohnehin erſchwert 
durch den Erſatz für Kaulbach und freilich auch dadurch 
erleichtert. Mein letztes Begegnen mit dieſem „großen 
Toten“ geſchah bei Gelegenheit einer Abſtimmung über 
ſeinen kleinen Eidam Kreling, der nur über meine Leiche 
die Ordensſchwelle überſchritt. Davon hoffentlich einmal 
mündlich, wozu doch auch endlich Rat werden muß. Iſt 
es nicht eine Schande, daß ich die nordiſchen Meere noch 
nicht kenne? 
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Wir haufen noch bis zum letzten dieſes Monats hier 
auf der waldgrünen, ſonnigen Höhe, wo uns nach allerlei 
Nöten ſehr wohl geworden iſt, mir leider zu wohl, ſo daß 
ich mit dem Abermut meiner Stimmung auf meine Kräfte 
losgeſtürmt bin und jetzt in allen Nerven mich erſchöpft 
fühle. Aber ein paar Ruhetage ſtellen mich immer wieder 
her. Ich habe ſechs ganze Wochen an die Durcharbeitung 
meines erſten Romanbandes ſetzen müſſen, die beiden an⸗ 
dern ſind im erſten Guß geglückter, aber die Expoſition 
war diesmal überaus ſchwierig. Es iſt keine Ausſicht, daß 
ich Dir das Buch vor dem Frühjahr ſchicken kann. Der Ab⸗ 
druck im Feuilleton der Deutſchen Zeitung, falls es über⸗ 
haupt noch dazu kommt, verzögert ſich ſehr. Aber ich gäbe 
ihn ungern auf, um für die Buchausgabe das Werk gründ- 
lich durchkneten zu können, was mir in der Handſchrift 
unmöglich iſt. Liebſter, ich würde mich ſehr freuen, Gutes 
von Dir zu hören. In meinem Hauſe ſteht es leidlich, mein 
liebes Weib hat von ihrer dreimonatelangen Kur in Bonn 
einen erheblichen Erfolg mit heimgebracht, die drei großen 
Kinder find wacker, der Füngſte blüht nach allen Nöten 
aufs Schönſte auf, und ſo läßt ſich dieſer Waffenſtillſtand 
meines Unſterns bis auf weiteres dankbar akzeptieren. 
Nur an Wenſchen leide ich bittern Mangel. Ich war's 
eben beſſer gewöhnt. 

Lebwohl, Teurer, und ſei aufs Herzlichſte von meiner 
Frau gegrüßt. An die Frau Tochter meine ſchönſten Emp⸗ 
fehlungen. ; 

In alter Treue 

Dein 


Paul Hedfe. 


Miesbach, 22. Sept. 74. 
Vom 1. Okt. an in München, Luiſenſtraße 49. 
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109. Lübeck, den 29. Sept. 74. 


Nur allzu gut, liebſter Paul, weiß ich mich in Deine 
Nöte zu verſetzen, wage Dir aber, da es hier nicht ſowohl 
auf die Aberzeugung, als auf ein möglichſt annehmbares 
Kompromiß zwiſchen ihr und tauſend Rückſichten ankommt, 
nur ſehr unmaßgeblich zu raten. Am klügſten täteſt 
Du vielleicht, wenn Du Auerbach und Lingg vor⸗ 
ſchlügeſt; letzteren freilich, wenn ich von den alten Kern⸗ 
ſchüſſen ſeiner gottverworr'nen Hand abſehe, lediglich aus 
Gründen, die ich Dir nicht auseinanderzuſetzen brauche; 
Auerbach aber, weil er durch ſeine Dorfgeſchichten ein 
neues Element in die Literatur eingeführt, in ſeiner Spe⸗ 
zialität immerhin Anſehnliches geſchaffen und trotz der 
geſalbten Breite, die ihm anklebt, die allgemeine Stimme 
für ſich hat. Von Waldfried kenne ich bisher nur den erſten 
Band und bin nicht gerade ſehr erbaut davon, da er nach 
meiner Anſicht die Vorgänge von 48 und 49 in durchaus 
falſcher Beleuchtung zeigt. Aber gleichviel! In Betracht 
muß unſer dozierſeliger Freund wohl jedenfalls gezogen 
werden. An fertigem Rufe ſtände ihm nur Freiligrath 
gleich, den ich unbedingt empfehlen würde, wenn 
Du Dich ſeiner Bereitwilligkeit, den Orden anzunehmen, 
etwa durch Deinen und ſeinen Freund Höfer verſichern 
könnteſt. Zu Keller, den ich perſönlich ſehr hoch ſtelle, 
und deſſen köſtliche Legenden ich noch jüngſt mit dem 
reinſten Behagen geleſen habe, mag ich Dir auf keinen Fall 
jetzt ſchon raten, wenn Du Dich nicht unendlichen Rekri⸗ 
minationen ausſetzen willſt. Sein Humor bleibt eben 
Kaviar für's Volk, ſein einziges größeres Werk, der grüne 
Heinrich, iſt verſchollen, ſeine Gedichte fallen nicht ſchwer 
genug in die Wage und wirklich durchgeſchlagen hat in wei⸗ 
teren Kreiſen nichts, als Romeo und Julia. Dagegen 
ſcheint mir Scheffel ſehr möglich, und an Deiner 
Stelle würde ich dieſen — falls es mit Freiligrath nichts 
iſt — in völlig gleicher Reihe mit Auerbach in Vorſchlag 
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bringen und dann die andern wählen laſſen. Denn wenn 
ich auch der mittelalterlichen Maskerade abhold bin und 
den im einzelnen höchſt ergötzlichen ſtudentiſchen Bummel, 
dem er einen großen Teil ſeiner Popularität verdankt, auf 
die Länge ermüdend finde, ſo bleibt doch ſein Ekkehard bei 
allen Mängeln der Kompoſition unſer beſter hiſtoriſcher 
Roman, und ſcheint mir an Lebendigkeit und Friſche Frey⸗ 
tags ängſtliche und dabei doch recht willkürlich ſtiliſierte 
Kulturſtudien weit zu überragen. Auch der Trompeter iſt 
ein heiteres, anmutiges, noch immer ſehr viel geleſenes 
Gedicht, und daneben ſtehen einzelne lyriſche Töne von un⸗ 
vergleichlicher Schönheit, wie 3. B. der Heini von Steier. 
Aus neueſter Zeit weiß ich freilich gar nichts von ihm; das 
letzte, was ich hörte, ließ befürchten, daß er in häuslicher 
und politiſcher Verſtimmung verſauern könnte. 

Von Wilbrandt kann wohl noch nicht die Rede ſein. Er 
iſt zu jung und hat leider dem trefflichen Gracchus zunächſt 
ein paar wenig ebenbürtige Geſchwiſter folgen laſſen. Der 
Kampf um's Daſein mag ſich, gut aufgeführt, ganz artig 
ausnehmen; für Wilbrandts Ruf wäre er ebenſo gut 
ungekämpft geblieben und Giordano Bruno ſcheint mir — 
nur in erhöhtem Maßſtabe — an allen Fehlern des Ham⸗ 
merſtein zu leiden, ohne deſſen Vorzüge zu beſitzen. Helden 
des Gedankens ſind ſelten richtige Tragödienhelden und 
dieſen hat mir die weitläufig verwickelte, mühſam erſon⸗ 
nene Vorgeſchichte, die das dem Philoſophen fehlende 
dramatiſche Intereſſe für den Vater gewinnen ſoll, vol— 
lends ungenießbar gemacht. Erſt Arria und Weſſalina 
können wieder als ein vollwichtiges dichteriſches Werk 
mitzählen. Doch hat dies ſchöne, in der Charakterentwick— 
lung meiſterhafte, in der Behandlung des Stils über den 
Gracchus hinausſchreitende Stück nicht ganz ſo rein auf 
mich wirken wollen, wie jener. Vielleicht weil die Motive 
an ſich etwas Peinliches haben und die Situationen faſt zu 
künſtlich zugeſpitzt ſind. Einzelne Szenen dürfen ſich neben 
das Beſte ſtellen, was wir haben. 
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Soviel auf Deine Anfrage. Von mir ſelbſt iſt wenig 
zu ſagen; eigentlich nur, daß ich lebe, faſt unaufhörlich und 
oft furchtbar leide und in einzelnen beſſeren Stunden 
ſchaffe, was unter ſolchen Umſtänden noch möglich iſt. Den 
Sommer brachte ich wieder mit Bertha in unſerem wald⸗ 
grünen Schwartau zu und überſetzte dort manches aus 
den Griechen, viel aus Horaz, mit dem ich ja von Jugend 
an immer auf beſonders freundſchaftlichem Fuße ſtand. 
Jetzt liegt ein ganz hübſcher Band druckfertig da, den ich 
nur zurückhalte, weil ich mich nicht entſchließen kann, ihn an 
Cottas zu geben, die für den Vertrieb ihrer Verlagswerke 
gar nichts mehr tun. Seit Anfang des Monats hauſe 
ich wieder im alten Neſt, ſehe aber außer den Nächſten faſt 
niemand. Warie iſt ein allerliebſtes Hausmütterchen ge⸗ 
worden, ſie nährt jetzt ihren zweiten Jungen, der Altere 
ſteht in dem reizenden Alter des geiſtigen Erwachens und 
fängt eben an, die Dinge um ſich her zu kennen und zu 
nennen. Nur zu gerne wäre ich in dieſen Tagen einer 
Einladung der Fürſtin nach Carolath gefolgt, um dort mit 
ihr die fünfund zwanzigjährige Jubelfeier unſerer nie ge⸗ 
ſtörten Freundſchaft zu begehen, aber mein Abel trat gerade 
in letzter Zeit wieder jo heftig auf, daß jede weitere Reife 
als bare Unmöglichkeit erſchien. 

Die freundliche Ausſicht, die Du mir eröffneſt, Dich 
bei Gelegenheit eines Ausfluges nach Norden hier wieder⸗ 
zuſehen, beruht hoffentlich auf keinem bloß augenblick⸗ 
lichen Einfall. Wir geſchähe durch Dein Kommen die 
größte Wohltat und auch Du würdeſt ſicherlich die Fahrt 
nicht bereuen. Die blaue Oſtſee und ihre wildere grüne 
Schweſter ſind überreich an eigentümlichen Schönheiten, 
Hamburg bietet dem Binnenländer völlig neue Eindrücke 
und auch mein altes Lübeck verdient in der Tat geſehen zu 
werden. Kein Ort in Deutſchland hat ſo treu das ſtattliche 
Gepräge der alten mächtigen Reichsſtadt bewahrt, ſelbſt 
Nürnberg nicht. Ein Gaſtzimmer ſteht jeden Augenblick 
für Dich bereit und ich verſpreche Dir feierlichſt, Dich, wie 
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Du magſt, Deine eigenen Wege gehen zu laſſen. Aber 
was Du tun willſt, das tue bald, Du könnteſt ſonſt leicht 
einen ſtillen Mann finden. Deswegen bitte ich Dich, auch 
mir mit zwei Zeilen zu melden, ob Dein Roman in der 
Deutſchen Zeitung gedruckt wird. Ich trage großes Ver⸗ 
langen, ihn kennen zu lernen und mag nicht bis a 
Frühjahr warten. 

Den 1. Okt. Geſtern ward ich unterbrochen und ſchlieze 
heute, damit er nicht wieder liegen bleibt, den Brief in 
Eile, indem ich nur noch Mariens und Berthas herzliche 
Grüße ausrichte und mich Deiner lieben Frau ſchönſtens 
zu empfehlen bitte. Sende mir bald ein Wort wegen des 
Romans und laß mich dann auch hören, wie eure Wahl 
ſchließlich ausgefallen. Dir gute Herbſttage und alle Gunſt 
der Muſen wünſchend, bin ich in alter Freundſchaft 


treulichſt der Deine 
Emanuel Geibel. 


110. München, 11. Febr. 76. 


Sünd' und Schande iſt's, lieber Alter, wie wir das 
letzte Jahr umeinander gekommen ſind. Aber Du weißt ja, 
daß ich ein armer geſchlagener Mann war, und was ich 
in der Jugend verwünſchte, im Alter die Fülle haben 
mußte: Geduld! Weine Fortſchritte in dieſer Kunſt haben 
ſich nun endlich belohnt: ich fühle wieder mein überwachtes 
Gehirn in eine regelmäßige Abwechſlung von geſundem 
Schlaf und energiſchem Wachen ſich zurückgewöhnen und 
habe eben geſtern ein ſchwer Stück Arbeit hinter mich ge⸗ 
bracht, wie ich mir's 12 ganze Monate lang nicht zu⸗ 
trauen durfte: einen dramatiſchen Entwurf, über den ich 
gar zu gern mit Dir, Liebſter, plauderte, wie in unſerer 
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guten jungen Zeit. Da 's aber nicht fein kann, halt' ich 
den Mund — bis auf weiteres. Den Neſt gab mir im 
vorigen Frühjahr der labor improbus am Giuſti, wo ich 
18 jährige Unterlaſſungsſünden, während der Drucker mir 
auf den Ferſen war, auf Biegen oder Brechen in den 
letzten 24 Stunden gut machen mußte. Dann floh ich, 
da ich menſchenunmöglich geworden war, in die Einſam⸗ 
keit der Riviera, verdarb mir dort an carciofoli fritti auf 
drei Wochen den Wagen und hatte Sommer und Herbſt 
nötig, mich wieder notdürftig herauszurappeln. Seit dem 
Oktober Not und Sorge mit meinem lieben Weibe, und 
erſt mit dem neuen Jahr ging ein Geiſt der Lebens- 
hoffnung und Lebensfreude wieder durch unſer toten⸗ 
ſtilles Haus. Noch immer aber meide ich allen Menſchen⸗ 
tumult, Theater und Geſchäfte, ſchreibe zehnmal weniger 
Briefe als ſonſt und würde auch dieſen wohl noch eine 
Weile hinausgeſchoben haben, wenn mir's nicht das Herz 
abdrückte, Dir endlich wieder ein herzliches Wort zu ſagen, 
Dir für Dein ſchönes Klaſſiſches Liederbuch die Hand zu 
drücken (bravo, Teuerſter, und nun bald vivat sequens!) 
und Dir zu ſagen, wie froh es mich gemacht hat zu ver⸗ 
nehmen, daß Du an meinem Paradieſe Freude gehabt 
haſt. Ich trage mich ſeit der langen Brütezeit des vorigen 
Jahres mit einem neuen Stoff, der ſacht heranreift, und 
dem ich alle Zeit dazu laſſe, da ich wohl ſpüre, zu etwas 
Dreibändigem reicht's noch nicht ſo bald wieder. Ich denke 
aber noch eine Höhe zu erklimmen, von der aus ſich die 
Welt ganz eigen anſehen wird. Seltſam, daß in a der 
ganzen kranken Zeit die Kraft der Imagination keinen 
Augenblick gelähmt war, während das Formulieren des 
kleinſten Geſchäftszettels mir Schmerzen in den Schenkeln 
machte. Es muß eine wunderlich getrennte Wirtſchaft 
zwiſchen den verſchiedenen Geiſtesvermögen beſtehen, ſo 
daß in der einen Kammer die beſte, geſündeſte Luft weht, 
während nebenan der Schwamm die Mauer anfrißt und 
nichts Lebendiges gedeihen will. 
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Von Dir höre und ſehe ich allerlei Gutes, und daß 
mir ſo warm dabei wird, wie je — vielleicht noch wärmer, 
da mit den Jahren aller echte Menſchenwert uns höher 
im Preiſe ſteigt —, trauſt Du mir wohl zu. Ich hatte im 
November diesmal aber nicht einmal den äußeren Anlaß, 
Dir meine Hand hinzuſtrecken, da der Maxorden ſchon im 
Jahr zuvor zwiſchen uns beſprochen worden war Du 
weißt, wie ich bei der törichten Organiſation des Kapitels 
darauf halte, wenigſtens einen idealen consensus sanc- 
torum herzuſtellen). Schack nahm meinen alten, damals 
abgelehnten Antrag wegen Auerbachs wieder auf: aber- 
mals zurückgelegt! Der alte Döllinger brachte die hoch— 
diplomatiſche Fineſſe vor, daß man dadurch vielleicht dem 
König Verlegenheiten bereite, da in „Auf der Höhe“ der 
bayriſche Hof ſo ſeltſam beleuchtet erſcheine!! Habeat sibi. 
Ich ſchlug G. Keller vor (in Wörikes Stelle) und in 
Schnaaſe's J. Burckhardt. Beide Schweizer, offiziös be— 
fragt, glaubten ihrer Verfaſſung wegen ablehnen zu 
müſſen. Habeant sibi. Ich ärgere mich mit dieſer Nichtig— 
keit mein Papier verdorben zu haben, wollte Dir aber doch 
berichten. Nun bin ich am Ende meiner Federkraft und 
kann Dich nur noch mit den ſchönſten Grüßen meiner 
Frau (Lulu tanzt in Heidelberg) umarmen, in alter un⸗ 
vergänglicher Liebe. 

Dein 
Paul H. 


111. 

Nur einen Geleitsgruß zu beifolgendem Tyrifchen 
„Frühlingsblütenregen“, lieber Alter. Ich habe im vorigen 
Sommer dem guten Kalbeck mündlich zugeſagt, ſeine neue 
Sammlung Gedichte zu revidieren. Nun nimmt er mich 
beim Wort und ich ſehe mit Schrecken, daß ich mehr ver— 
ſprochen, als ich halten kann. Ich bin ganz unfähig, der⸗ 


253 


gleichen Sachen an einem relativen Maßſtab zu meſſen, 
und da ſie bei dem abſoluten noch allzumal zu kurz 
kommen, kann ich dem Autor auch nicht helfen, wie etwa 
bei einer jugendlich unreifen Novelle oder einem Drama, 
wo der Stoff an ſich etwas Greifbares iſt. Hier aber, da 
die Perſon des Verfaſſers ſelbſt die Subſtanz iſt, kann ich 
nur immer ſagen: werde reif, werde ſtark, werde tief und 
Du ſelbſt, während der treffliche Sänger ſich noch weit 
mehr als gut iſt um ſeine ſchönen Verſe bekümmert. Du 
aber haſt ſo Vielen geholfen und mußt ſo viel junges 
Federvieh rupfen, daß es Dir in einem hingeht, da Du 
die Abung haſt, das ganz Vergriffene ſofort zu erkennen 
und das in ſeiner Art Geglückte „auf Zuwachs“ 
herauszuheben. Tu alſo das Samariterwerk an dieſem 
Guten, dem mein non possumus eine ſchmerzliche Wunde 
geſchlagen hat. Er will nun einmal ſeine Schule coram 
publico machen und hofft, daß Freunde ſeiner ſchonend 
ſich erfreuen. Ich lege ſeinen Brief bei. Die Berufung auf 
Dich habe ich ihm ſelbſt votgeſchlagen. 

Weinen letzten Brief haſt Du hoffentlich erhalten. Nicht 
daß ich ſobald Antwort erwartete. Nur daß dieſes 
Wiſchchen nicht das erſte und einzige Lebenszeichen nach 
ſo langer Pauſe ſcheine. 

Treulichſt mit 1000 Grüßen 


Dein 
Paul Heyſe. 
München, 17. März 1876. 


Habe dieſer Tage mein Trauerſtück haud ita male 
zuſtande gebracht. 
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112; Lübeck, 24. März 76. 


Liebſter Paul! 


Die Aberſchwemmung, die Du auf meinen Acker ab⸗ 
geleitet haſt, bringt mich zur Verzweiflung. In der Hoff⸗ 
nung, daß die Sache nicht ſo ſchlimm ſein würde, habe ich 
das Wanuſkript gewiſſenhaft bis auf die letzte Zeile durch⸗ 
geleſen, ſehe ich mich aber jetzt völlig außer ſtande, an den 
Verfaſſer darüber zu ſchreiben. — Loben kann ich mit 
beſtem Willen nicht, und wozu tadeln, wo jeder Tadel 
fruchtlos iſt, weil der Hauptmangel nicht empfunden wird, 
weil die Einſicht fehlt, daß hinter einer umfangreichen 
Gedichtſammlung, die kein erſter Jugendverſuch mehr iſt, 
eine in ſich einige dichteriſche Perſönlichkeit ſtehen 
müſſe, keine zerfahrene Enthuſiaſtennatur. Du ſagſt, ich 
ſolle den relativen Maßſtab anlegen. Aber ſelbſt, wenn 
ich das tue, was bleibt übrig? Der kurze Abſchnitt der 
Betrachtungen, etliche volkstümlich anklingende Mädchen- 
lieder, ein paar harmloſe Scherze, eine oder die andere 
Ballade (die erſte finde ich wirklich ſchön) und vielleicht 
einzelne Gedichte des letzten Abſchnitts. Gerade dasjenige 
aber, worauf der Dichter offenbar das größte Gewicht 
legt, ſeine perſönliche Lyrik ſcheint mir, auch bei gemäßigten 
Anſprüchen, faſt überall unhaltbar. Hier fehlt der inten⸗ 
ſive Ausdruck des Gefühls, der ſtimmungweckende Ton, 
die eigentümliche Wortgebung, und fangen wir ja ein⸗ 
mal an, warm zu werden, ſo kühlt uns regelmäßig eine 
konventionelle Phraſe, eine nüchterne oder geſuchte Wen⸗ 
dung ab, oder ein beſcheidenes Reminiſzenzchen, welches 
uns daran mahnt, daß dies alles von Eichendorff, Storm 
u. a. doch ſchon viel beſſer gejagt ſei. Ich kann Dich ver- 
ſichern, daß ich redlich nach ein paar vollen Bruſttönen 
geſucht habe, um daran anzuknüpfen; allein trotz alles 
Wohlwollens für den Verfaſſer hat es mir nicht glücken 
wollen, ſie zu finden. Verzeih darum, wenn ich mir in 
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meiner Not nicht anders zu helfen weiß, als durch Rück⸗ 
ſendung des Manuffriptes an Dich. Du brauchſt es nicht 
wieder zu öffnen, ſondern nur mit neuer Adreſſe zu ver- 
ſehen. Schreib' ein paar freundliche Zeilen dabei und 
entſchuldige mich, ſo gut es gehen will. „Einen ge⸗ 
ſchloſſenen Geſamteindruck, der ſich mit kurzen Worten 
wiedergeben laſſe, habe die Sammlung auf mich nicht ge⸗ 
macht; über das Einzelne würde ich mich mit dem Dichter 
mündlich gerne verſtändigt haben, brieflich darauf ein⸗ 
zugehen, ſei mir unmöglich; das Betrachtende, auch manches 
Balladenartige und Humoriſtiſche, habe mir ſehr wohl ge⸗ 
fallen, weniger das eigentlich Lyriſche, das mir nicht voll 
und unmittelbar genug herauskomme. Im übrigen ſei ich 
der Meinung, daß jeder, der ſich nicht entſchließen könne, 
zu Hauſe zu bleiben, auf eignen Füßen und auf eigne 
Gefahr hin ſeinen Weg gehen und eben zuſehen müſſe, 
wie weit er komme; ein durchſchlagender Erfolg der Parerga 
ſei mir nicht wahrſcheinlich, gleichwohl könne ich, wenn 
es ihn dazu dränge, von der Herausgabe nicht abraten, 
da es immerhin gut ſei, einmal Schicht zu machen, und 
ſich auf der Station mit aller Sammlung über die weiter 
einzuſchlagenden Pfade zu beſinnen.“ 

Wit dem letzten Punkt iſt es mir völlig ernſt. Wir 
däucht es in der Tat beſſer, wenn K. an den Kindern 
ſeiner Laune, — von denen er ja doch nicht läßt — ein⸗ 
mal Wind und Wetter erprobt, als daß er ſie, wie ein 
Beuteltier ewig mit ſich herumſchleppt und bei jedem 
künftigen Schritte dadurch behindert wird. Abrigens 
werden ſie ſchwerlich große Anfechtungen zu erdulden 
haben, ſondern wohl ziemlich ſchattenhaft vorübergehen. 
Ja, wer weiß, ob ein Publikum, dem Bodenſtedt und Felix 
Dahn als dichteriſche Größen gelten, nicht auch an dieſer 
Lyrik aus dritter Hand ein Wohlgefallen findet! 

Sei nicht böſe, Paul, daß ich Dich diesmal im Stiche 
laſſe. Aber ſeitdem ich mich, vor Erwerbsliteratur, Dilet⸗ 
tantismus und Wagnerſchwindel flüchtend, wieder ganz 
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in die Alten eingewühlt, weiß ich mit dem modernen 
Wittelgut ſchlechterdings nichts mehr anzufangen. 

Ich hätte noch viel für Dich auf dem Herzen, mag aber, 
was zu jagen wäre, nicht an dieſen wenig tröſtlichen Ge— 
ſchäftsbrief anſchließen und verſpare es daher auf beſſere 
Gelegenheit. Wie wär' es, wenn Du mir wie vor Zeiten 
eine Abſchrift Deines Trauerſpiels ſchickteſt? Ich könnte 
Dir dann über den Eindruck berichten und mich zugleich 
einmal gründlich ausſchütten. 

Lebewohl! und ſei einſtweilen in alter Freundſchaft 
herzlichſt gegrüßt von 

Deinem 
Emanuel Geibel. 


NB. Das Paket folgt morgen, da ich heute die Ein- 
lieferungszeit verſäumt habe. 

Freiligraths Tod hat mich heftig erſchüttert; ich hätte 
nie gedacht, den alten Freund zu überleben. 


113. 

Dein Brief, mein lieber Alter, iſt mir nach Heidelberg 
gefolgt, wo mir leider eine vehemente Grippe den kurzen 
Ferienſpaß gründlich verdorben hat. Ich kehre übermorgen 
heim, habe aber das Extraktum Deines Spruches über 
die unglücklichen Kalbeckiana ſchon von hier aus an den 
armen Sünder weitergemeldet, der natürlich tun wird, 
was er nicht laſſen kann. 

Und ſo tun wir andern auch, und darum ſende ich Dir 
mein neueſtes Wageſtück, ſo wenig es in allen Stücken 
ausgereift iſt. Der Stoff liegt nun aber wenigſtens in 
klarer Gliederung vor und ich kann, wenn erſt ein wenig 
Gras drüber gewachſen iſt, mit dem letzten Ernſt und Eifer 
darangehen, Schatten zu verſtärken, Lichter aufzuſetzen, 
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jeder Wendung den mir erreichbaren höchſten Lebensreiz 
abzugewinnen. Sage mir aber im großen und ganzen — ſo 
willkommen auch jeder Bleiſtiftſtrich am Einzelnſten ſein 
wird — wie der Wurf Dir geglückt ſcheint. Du weißt, 
oder haſt's wohl längſt vergeſſen, daß ich als grünſter 
Anfänger mich ſchon einmal mit dieſem ſchönen Problem 
herumſchlug und ihm kläglich erlag. Ich fing damals viel 
zu früh an und wußte viel zu früh nicht weiter. Ein 
wenig hab' ich nun wohl zugelernt, aber es iſt immer 
wieder ein Erſtling nach langer Pauſe. 

Wenn Du durch biſt, ſende das Mſkr. an den Stadt⸗ 
gerichtsrat Ernſt Wichert, Königsberg in Oſtpr., der es 
ebenfalls zu leſen wünſcht. Und plage Dich nicht mit 
einer ausführlichen Rezenſion. Intelligenti pauca. Ich 
weiß ja, wie Du's meinſt, wenn Du nur ein paar Worte 
hinwirfſt. 

Lebwohl, Teuerſter. Es iſt ſehr hübſch, daß wir 
wieder ein Stück Leben und Arbeit miteinander teilen. 

Meine liebe Wirtin Emma Ribbeck grüßt in alter 
Treue. 


Dein älteſter 
Paul Heyſe. 
Heidelberg, 1. April 1876. 


114. | Lübeck, 19. 4. 76. 
Liebſter Paul! 


Nachdem ich die Elfride ſchon vor länger als acht 
Tagen nach Königsberg weiterſpediert, finde ich erſt heute 
einen ruhigen Augenblick, um Dir zu ſagen, daß ich das 
Stück mit großer Freude geleſen und ganz nach Verdienſt 
genoſſen habe. Die Geſtalt der Heldin ſcheint mir ein 
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meiſterhaftes Stück Charakterſchöpfung, die reizende Evas⸗ 
tochter, wie ſie im Buche ſteht, mit allen entzückenden und 
gefährlichen Eigenheiten ihres Geſchlechts. Dieſer neu⸗ 
gierige Lebensdurſt, dieſe tiefe mit kindlicher Eitelkeit ge⸗ 
paarte Wahrhaftigkeit, die das Verbergen der eigenen 
Reize als eine Entwürdigung ihrer Natur empfindet, 
dieſe dämmernde erſt im Augenblick des Verluſtes ſich 
ihrer ganzen Tiefe bewußt werdende Leidenſchaft, dieſe 
aus dumpfer Reſignation doppelt mächtig aufflammende 
Liebe, die, ſchließlich in unlösbare Widerſprüche verſtrickt, 
ſich ſelbſt zum Opfer bringt, das alles ſcheint mir nach 
Anlage und Ausführung gleich vortrefflich. Auch die mit 
dieſer Entwicklung des Hauptcharakters Hand in Hand 
gehende Handlung wächſt einfach und natürlich und doch 
mit der nötigen Steigerung bis zur Kataſtrophe fort und 
ich finde an ihrer Führung und Fügung im Weſent⸗ 
lichen kaum etwas auszuſetzen. Nur in der zweiten 
Hälfte des vierten Aufzugs möchte ich manches anders 
haben. Einmal wird eine wirkliche Verkleidung mit Zu⸗ 
behör von falſchem Bart uſw. immer luſtſpielhaft wirken 
und zweitens erſcheint mir Elfridens Geſpräch mit Ethel— 
wold und das Verſchwinden des Letzteren in Gegenwart 
des bereits argwöhniſch gewordenen Königs nahezu un⸗ 
denkbar. Das Wotiv mit dem Ringe an ſich iſt gut; aber 
mir däucht, er müßte auf anderem Wege in Elfridens 
Hände kommen, um dieſelbe Gedankenverbindung in ihr 
anzuregen; vielleicht, während Ethelwold, unter den 
Reiſigen des Königs, in unſcheinbarer Rüſtung mit halb⸗ 
geſchloſſenem Viſier ſchon anweſend wäre, ſo daß der 
Schluß des Aktes völlig derſelbe bliebe. Auch das Auf⸗ 
ſetzen des Hutes im fünften Akte gefällt mir nicht ganz; 
doch iſt es durch Benutzung des Spiegelmotivs jo kunſt⸗ 
reich eingefügt, daß wohl nur ein ſo philiſtrös rigoriſtiſches 
Stilgefühl, wie das meine, dadurch von ferne an die 
Schroffenſteiner erinnert werden kann. 
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D. 21. Der Brief iſt liegen geblieben, weil ich wieder 
von meinen alten Schmerzen befallen wurde und ſeit⸗ 
dem das Bett hüte. So füge ich nur noch einen herzlichen 
Gruß hinzu, damit das Blatt fortkommt und Du wenig⸗ 
ſtens meinen Dank für die Elfride erhältſt. Ich fühle 
mich recht elend, hoffe jedoch, daß der Anfall diesmal noch 
vorübergehen ſoll, wenn ich mir gleich nicht verhehle, daß 
es nur eines geringen Stoßes bedürfen würde, um den 
längſt geſprungenen Krug zu zerbrechen. Für alle Fälle 
bewahre ein freundliches Andenken 


Deinem alten 


Emanuel Geibel. 


115. 

Dein Bleiſtift-Poſtſkript, lieber Alter, hat mich eben 
jo betrübt, wie der übrige Inhalt des Briefes mir er- 
freulich war. Tu mir nur die Liebe, ſobald Du wieder 
außer Bett biſt, mir's auf einer Poſtkarte zu melden. Vicht 
daß ich im geringſten zweifelte, trotz alledem Dich ſeiner⸗ 
zeit „auf die Poſtille gebückt“ als glorreichen Siebziger 
begrüßen zu können. Aber es ſoll nun der Faden zwiſchen 
uns überhaupt nicht mehr abreißen, wenn es auf mich 
ankommt, und da ich ſchon wieder in der tragiſchen 
Schmiede ſtecke und hämmere, daß die Funken aus dem 
Schornſtein fliegen, werde ich bald ſo weit ſein, Dir wieder 
einen Brief abzulocken. Wöchte er ſo tröſtlich klingen 
wie Deine Elfriden-Epijtel, die mir in der Tat ſehr er⸗ 
wünſcht war, um allerlei kritiſchen Spuk zu verjagen, 
heraufbeſchworen von meinem lieben, guten Wichert. Nicht 
weniger als zwölf Seiten hat er daran gewendet, mich 
darüber aufzuklären, daß er das eigentliche tragiſche Pro⸗ 
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blem, wie es mich gereizt hatte, nicht von fern verſtanden 
hat, der Himmel weiß warum, da er zwar ein Mann der 
abſtrakten Königsberger Tüchtigkeit und der kategoriſchen 
Imperative iſt, übrigens aber gerade mir gegenüber viel⸗ 
fach bewieſen hat, daß er kein Philiſter iſt. Er hat das 
vielgeſchmähte Paradies von A bis Z in einem der liebens⸗ 
würdigſten Briefe akzeptiert und tapfer gegen die land⸗ 
läufigen Wißverſtändniſſe verteidigt. Nun aber hat ihm 
gerade meine Heldin diesmal nicht einleuchten wollen, da 
er von der herkömmlichen Bühnenſchablone der ſoge— 
nannten edlen Weiblichkeit nicht loskommen konnte, und 
nicht begriff, daß hier gerade die Aufgabe war, das Klein⸗ 
liche im Geſchlechtscharakter, weil es das Spezifiſche, 
Rafjenmäßige und Elementare iſt, in ſeinem Naturrecht 
darzuſtellen, das freilich in der Kolliſion mit anderen 
ſittlichen Rechten und Pflichten zu einer tragiſchen Kata⸗ 
ſtrophe führen muß. Statt deſſen konſtruiert er eine 
Charakter- und Schickſalsführung der trivialen ſentimental⸗ 
heroiſchen Art, mit der ich nicht das Geringſte anzufangen 
wüßte. Habeat sibi. Er ſteht mit feinem Urteil völlig 
allein, da ich hier einem ſo vollſtändigen consensus sanc- 
torum (meiner Intimen) in dieſem Falle begegnet bin, 
wie kaum je bei einer früheren Arbeit. 

Dein Bedenken gegen die Szene Ethelwolds im vierten 
Akt wird mir zu denken geben, wenn ich erſt wieder eine 
freie Stimmung dieſem Stück gegenüber habe. Ich habe 
ſchon vorher an dieſer Szene geändert, dann auch im 
fünften Akt nicht weniger als 75 Verſe geſtrichen, da bei 
der Vorleſung durch Bernays hier allerlei Entbehrliches 
mir ins Ohr klang. Bis zum Herbſt hat es mit der Auf- 
führung Zeit. 

Dies ſchreibe ich Dir mitten in meiner Arbeitszeit, da 
ich noch die Eiſen im Feuer habe. Verzeih die fliegende 
Haſt dieſer Zeilen, laß Dich aufs Schönſte grüßen von 
meinem lieben Weibe und vergiß ja nicht, das . zu 
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berichten, ſobald Du kannſt. An die Frau Tochter meine 
herzlichſten Onkelgrüße. 


Tuissimus 


. 
München, 23. April 1876. 


116. Lübeck, 5. Wai 76. 


Heute nur ein paar Zeilen, liebſter Paul, um Dir zu 
ſagen, daß ich geſtern zuerſt den größten Teil des Tages 
außer Bette zugebracht und heute eine kurze Ausfahrt ins 
Freie gewagt habe. Wit dem Gehen will es freilich noch 
immer nicht fort. Mein Leiden war das alte, zu dem ſich 
anfänglich ein böſer Rheumatismus im rechten Bein und 
in der zweiten Woche ein nicht ganz unverdientes Podagra 
geſellte, das mir fürchterliche Schmerzen bereitete, mit 
dem aber ſchließlich die Eumeniden „fernabdonnernd“ hin⸗ 
wegzogen. Getan hab' ich erklärlicherweiſe in der ganzen 
Zeit ſo gut wie nichts; nur ein paar Strophen von Byron 
überſetzt, die ſich zwar bei Gildemeiſter ſchon recht lesbar 
finden, aber meines Erachtens dort etwas zu frei behandelt 
wurden. Weine Hauptbeſchäftigung, ſoweit überhaupt da⸗ 
von die Rede fein kann, war Scott zu leſen, deſſen epiſche 
Ruhe und Breite mir in kranken Tagen immer beſonders 
wohltut. Seine Kompoſitionsgabe muß ich immer wieder 
bewundern; in der Zeichnung bedeutender Charaktere, be⸗ 
ſonders weiblicher, ſind ihm andre überlegen. Auf⸗ 
regender war Deine Jorinde, die ich zufälig in einer Zeit⸗ 
ſchrift fand. Die Darſtellung iſt meiſterhaft, der Stil 
erinnert, wie der verlorene Sohn und der ſpätere Centaur 
in angenehmſter Weiſe an Keller, von dem Du, ohne ihn 
nachzuahmen, doch manches gelernt haſt. Das Problem 
iſt freilich Dein altes von der unbedingten Gewalt und 
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Berechtigung der Leidenſchaft, worüber mehr zu ſagen 
wäre, als hier möglich iſt. 

Für Deinen lieben teilnehmenden Brief tauſend Dank! 
Die Ausſicht, die Du mir darin eröffneſt, von Dir bald 
wieder ein neues Stück leſen zu dürfen, erfreut mich hoch 
und ich wünſche Dir von Herzen alles Gute und Beſte 
zu Deiner Arbeit. Während meiner Krankheit zwiſchen 
Schlaf und Wachen drängten ſich mir ohne alle äußere 
Veranlaſſung ganze Szenen meines alten Buondelmonte⸗ 
Entwurfs vor die Seele, ſo daß ich die Geſtalten in voller 
Leibhaftigkeit ſah und reden hörte. Auch hab' ich manches 
Einzelne behalten, konnte mich aber ſpäter auf den Zu⸗ 
ſammenhang, wenn er überhaupt da war, nicht mehr 
beſinnen. 

In Berlin gibt man jetzt Pentheſilea und das Käthchen 
von Heilbronn, und zwar letzteres weder in der herkömm— 
lichen ſcheußlichen Holbergſchen Verunſtaltung, noch in 
der vorzüglichen Bearbeitung von Eduard Devrient, jon- 
dern ziemlich genau nach Kleiſt, mit Beibehaltung der 
zuſammengeflickten Kunigunde. Von beidem hab' ich 
ſchlechterdings keine Vorſtellung und bin daher ſehr neu⸗ 
gierig, Näheres zu erfahren. 

Und nun lebwohl, verzeih dieſen e Zettel 
und laß bald wieder von Dir hören! 

In alter Freundſchaft 


treulichſt der Deine 


Emanuel Geibel. 
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117. 
Erſchrick nicht, lieber Alter, daß ſchon wieder ein 
Münchner Brief zu Dir gelangt. Es iſt nicht darauf ab⸗ 
geſehen, Dich nun plötzlich zu einem Briefwechſel Zug 
um Zug zu veranlaſſen, nur danken will ich Dir, daß Du 
mir — uns allen, Bernays inkl. — die Sorge um Dich 
von der Seele genommen haſt. Ich war drauf und dran, 
per Poſtkarte anzufragen, wo das erbetene Bulletin ſo 
lange blieb. Für eine Zeitlang haſt Du nun Ruhe vor 
mir. Denn meine Arbeit iſt wie beim Bohren eines 
Tunnels auf allerlei böſes Geſtein, Waſſer und Geröll 
geſtoßen und wo ich dachte, es würde glatt vorwärts⸗ 
gehen, habe ich mühſeliger Gewölbekonſtruktion und Eiſen⸗ 
verklammerungen bedurft, von denen Du hernach hoffent⸗ 
lich nichts gewahr werden wirſt, die mich aber viel Zeit 
und Schweiß gekoſtet haben. And doch frohlocke ich täglich, 
daß ich mir's wieder ſauer werden laſſen kann und darf. 

Dabei hüte ich mich nach Kräften, auf den Zuſtand 
unſerer Bühne ein Auge zu werfen. Was mir trotzdem 
davon zur Kunde kommt, iſt ſo niederſchlagend, die Ex⸗ 
perimentierwut, die ſchnöde Geldmacherei, der Sinnen⸗ 
taumel ſo haarſträubend, daß ſelbſt eine tiefgewurzelte 
ehrliche Liebe zu dieſer Kunſt eingeſchüchtert werden könnte. 
Der Wagnerſchwindel macht mir noch am wenigſten Sorge. 
Ich bin gewiß, daß er gleich der Tanzwut und anderen 
pſycho-phyſiſchen Epidemien ſich bald ausraſen wird, und 
ſein Höhepunkt ſcheint mir nahe. Daß dieſer Wahnſinn 
ſeine tieferen Gründe hat, daß er nur eines und eins der 
mächtigſten Surrogate für die uns abhanden gekommene 
religiöſe Ekſtaſe (in ihrer myſtiſchen Bedeutung), und von 
allem eigentlich Künſtleriſchen ſehr verſchieden iſt, ſteht 
mir feſt. Wir bedürfen einer Katharſis unſerer Andachts⸗ 
triebe, und dies Gemiſch von Sinnenbrand, Unſinn, Pe⸗ 
danterei und Langerweile, was die Wenge vier bis fünf 
Stunden lang aus all ihren Sinnen ängſtigt, kommt ſehr 
gelegen zu einer Zeit, wo die Kultusſtätten den geiſtig⸗ 
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ſeeliſchen Bedürfniſſen der Gebildeten nicht mehr genügen. 
Hierüber ließen ſich Bogen füllen; zuweilen habe ich Mühe, 
dem Gelüſt, dies für die Offentlichkeit zu tun in einer Bro⸗ 
ſchüre, zu widerſtehen. Es würde aber nichts helfen. 
Man „beſpricht“ wohl die Roſe, aber nicht den Typhus. 

Die Jorinde iſt eine freche Improviſation, mit der ich 
ein paar kranke Tage mir erträglich machte. Ich hatte 
Kröner eine Novelle verſprochen für ſeine „Sorgenloſen 
Stunden“, da griff ich dies Nachtſtück aus der Luft und 
freute mich vor allem, daß ich nach ſo langer Nervenhaft 
mich wieder frei bewegen und dergleichen wie in jüngeren 
Tagen aus dem Urmel ſchütteln konnte. Abrigens iſt hier 
ja die „unbedingte Berechtigung der Leidenſchaft“ tragiſch 
ad absurdum geführt. Haſt Du die kleine Novelle „Getreu 
bis in den Tod“ in Aber Land und Weer lich glaube im 
Februar) geleſen? Das war das Erſte, was ich wieder 
zuſtande brachte nach dem heilloſen Sommer. 

Lebwohl, lieber Teuerſter, und ſei mit allem Deinen 
herzlich gegrüßt von Deinem getreuen 


Paul. 
München, 8. Wai 76. 


118. 

Wein lieber alter Freund, ich komme Dir mit einer 
ſchweren Zumutung, die hoffentlich Deiner bewährten 
Freundſchaft und Hilfswilligkeit nicht zu ſchwer dünken 
wird: die beifolgenden Blätter nicht nur zu durchblättern, 
ſondern wie in unſrer guten alten jungen Zeit Dich daran 
tätig zu erweiſen. Was an ihnen ſein mag, weiß ich 
wahrlich nicht. Zuweilen kommt mir's vor, als ſei mit 
das Beſte darunter, was mir die lyriſche Muſe je be⸗ 
ſchert hat; dann bin ich wieder geneigt, ſie in Bauſch und 
Bogen als einen ziemlich überflüſſigen, unfruchtbaren 
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Nachtrieb meines Altmännerſommers zu verwerfen. Ich 
habe ſie deshalb unter dem Namen „Hans Lutz“ (Johann 
Ludwig) auf gut Glück hinausgehen laſſen wollen. Es 
kam mir, abgeſehen von meiner Unſicherheit über ihren 
Wert, ſchanierlich vor, als Vater großer Kinder mich zu 
dieſer Kinderkrankheit zu bekennen; und wie ein ältlicher 
WMenſch, wenn er noch einmal ein Tanggelüſt verſpürt, 
am liebſten eine Maske vorbindet, ſo dachte ich unter dem 
Schutz der Pſeudonymität mir dieſe kleine Ausſchweifung 
noch am ungeſtrafteſten erlauben zu dürfen. Dann aber 
bedachte ich, wie wenig ein Neuling, i. e. ein neuer Name, 
überhaupt in unſerer Zeit Beachtung findet, und andrer⸗ 
ſeits, daß die Stunde ja doch nicht ausbleiben würde, wo 
ich mich demaskieren müßte. 

Sage mir auch hierüber Deine redliche Meinung. Vor 
allem über die Sachen ſelbſt, Blatt für Blatt, indem Du 
unverzüglich ausſcheideſt, was Dir unwert ſcheint, das⸗ 
jenige bezeichneſt, was durch Nacharbeit lebensfähig wer⸗ 
den könnte, und im Einzelnen mir all den guten, ſinnigen, 
entſcheidenden Rat und Wink erteilſt, den ich Dir ſo oft 
zu danken hatte. Sollte es bei Hans Lutz bleiben, ſo 
würde aus den Vermiſchten Gedichten wegfallen, was 
bereits in den Romanen ſteht, aus den anderen Abtei⸗ 
lungen, was ſonſt ſchon gedruckt iſt. Auch über die Grup⸗ 
pierung und die Reihenfolge der Gruppen erbitte ich 
Deinen Rat, sans phrase, durch einfaches Umſtellen. Ich 
will Dir keinen langen Brief zumuten, intelligenti pauca, 
„ein Strich von Dir, ein? mich mehr erhellt, als alle 
Weisheit einer Welt“ von anderen Kollegen oder gar 
Kritikaſtern. Denn Du biſt der einzige Menſch unter der 
Sonne, dem ich in dieſen Dingen ein mit meinem eige⸗ 
nen Sinn und Gefühl übereinſtimmendes Urteil zutraue, 
und weißt, wie langſam, erſt in Jahren vielleicht, mein 
Inſtinkt ſich auf ſich ſelbſt beſinnt. Dieſer ganze Band 
iſt wunderlich genug entſtanden, aus dem Ekel und Kum⸗ 
mer über das, was heutzutage lyriſch geſündigt wird. 
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Du weißt, ich hatte mir nie zugetraut, mich unter die 
Lyriker miſchen zu dürfen. Aber über dieſe quiekenden 
Pygmäen fühlte ich mich denn doch um Hauptes Länge 
erhaben, und da ich ſeit Jahren ſoviel innere Erlebniſſe 
in mir aufgeſammelt hatte, fand nun alles einen heftig 
vorbrechenden Ausdruck. 

Sollteſt Du dafür ſtimmen, daß ich mit offnem Viſier 
hinaustrete, ſo wäre aus den Sprüchen vielleicht dies und 
das in die Vermiſchte Gruppe aufzunehmen. Streiche 
mir an, was Dir ſchon reif vorkommt. 

Von Perſönlichem heute nichts. Ich bin hand⸗ und 
hundemüde, habe die ſämtlichen Sachen in ſieben Tagen 
abgeſchrieben! Daß ich wieder kerngeſund mich fühle, be⸗ 
weiſt Dir ſchon allein dieſe Tatſache; hoffentlich auch die 
Sachen ſelbſt. Nächſtens mehr. Es tut mir ſo wohl, wieder 
bei Dir anzuklopfen. Sei tauſendmal gegrüßt von Deinem 


alten 


Paul Heyſe. 
München, 29. Okt. 76. 


Ich bitte um tiefſtes Geheimnis in jedem Falle! 


119. g 

Noch ein Nachtrag, liebſter Freund, und nicht einmal 
der letzte. Ich arbeite an einer italieniſchen Geſchichte in 
Terzinen, die vielleicht ein Dutzend Seiten füllen wird, 
aber den „Bildern und Geſchichten“ keine Schande machen 
ſoll. Dann hab' ich noch einen alten Lieblingsſtoff von 
den olympiſchen Spielen zu Faden geſchlagen, und da ich 
zu dieſer Schmiedeeſſe doch wohl ſchwerlich ſo bald wieder 
zurückkehre, möchte ich mit dem alten Eiſen gründlich 
aufräumen. Dieſe beiden Stücke aber ſollen Deine Re⸗ 
daktions⸗Guttat nicht aufhalten; ſie kommen jedenfalls 
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zu Dir, aber wenn Du früher fertig werden ſollteſt, halte 
darum die Sendung nicht zurück. Wit dem Lützelnburger 
hab' ich's vor 20 Jahren in einer andern Form verſucht, 
denke nun die rechte gepackt zu haben. Die Studenten⸗ 
geſchichte möchte als Pendant zu der Schülerliebe ihren 
Platz finden; die Trochäen bei den Vermiſchten Gedichten. 
— Laß Dir nur alle Zeit, lieber Alter! Ich brenne frei- 
lich darauf, über Sein oder Nichtſein dieſes ganzen Häuf⸗ 
leins beruhigt zu werden, da ich noch immer zwiſchen völ⸗ 
liger Verdammung und großer Satisfaktion hin und her 
ſchwanke. Aber Du ſiehſt, daß ich einſtweilen die Hände 
nicht in den Schoß lege. Auch am Königsmark habe ich 
wieder gearbeitet, ſo hoffnungslos unſre Theater-Wiſere 
gerade einem ſolchen Stoff gegenüber ſich anſieht, den 
alle Hofbühnen abweiſen. Aber dulce est desipere in 
loco, und daß ich zu Torheiten noch nicht zu alt bin, dafür 
haſt Du den Beweis in Händen. 

Herzlichſte Grüße von meinem treuen Weibe. Niemand 
— auch ſie nicht — kennt bis jetzt eine Zeile des Skizzen⸗ 
buchs. Wenn Du alſo zur Hinrichtung rätſt, iſt es nicht 
einmal meiner Ehre nachteilig. 

Lebwohl. Schreibe auch ein ausführlicheres Bulletin 
über Deinen „Jonas“. 


Sehr und immer Dein 


Und ſei ja nicht zu mildel 
München, 8. Nov. 76. 
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120. Lübeck, den 14. Nov. 1876. 


Beigehend, liebſter Paul, erhältſt Du endlich das Ma⸗ 
nuſkript Deiner Gedichte zurück, und zwar ſo geordnet, 
wie es mir, nicht für den Kenner, wohl aber für das an⸗ 
leſende und kaufende Publikum am geratenſten erſcheint, 
nämlich: 

Bilder und Geſchichten. 

Neues Leben. 

Vermiſchte Gedichte. 

Landſchaften mit Staffage. 

Sprüche. 

Zwiegeſpräche. 

Auch innerhalb dieſer Abſchnitte habe ich mir, des Ge— 
ſamteindrucks wegen, ein paar kleine Umſtellungen er- 
laubt, — alles das natürlich nur unmaßgeblich. 

Für die Witteilung Deiner Schätze weiß ich Dir innigen 
Dank. Du glaubſt nicht, welche Wohltat es für mich war, 
zwiſchen ſoviel Schwachem, Halbem und Flauem, womit 
ich unaufhörlich behelligt werde, endlich einmal wieder 
in einem Strom echter Poeſie baden zu dürfen, wie er 
durch Deine ganze Sammlung flutet, am reinſten und 
reichſten wohl durch die eigentlich lyriſchen Stücke und 
durch die in unſerer Literatur ganz neuen eigentümlich 
reizenden Zwiegeſpräche. In dieſen Liedern und Dia— 
logen, meine ich, iſt Dein innerſtes Weſen am vollkom⸗ 
menſten flüſſig geworden und ich habe von aller Pracht und 
Kunſt der zum Teil ſehr ſchönen Balladen und von aller 
Weisheit der Gedankenpoeſie doch immer wieder zu ihnen 
zurückkehren müſſen. Meine kleinen Werkzeichen, Rand- 
gloſſen und ſonſtigen Senfe wirſt Du verſtehen und even⸗ 
tuell nicht übel nehmen. Ich verlange ja nicht von Dir, 
daß Du Dich daran kehren ſollſt. 

Warum Du Anſtand nehmen wollteſt, das Buch mit 
Deinem Namen herauszugeben, ſehe ich ſchlechterdings 
nicht ein. Es ſcheint mir Deiner durchaus würdig und 


269 


F 


enthält nichts Intimeres, als was Du ſonſt auch coram 
publico ausgeſprochen haſt. Ja, manches wird, wie ſich 
ja alle beſte Lyrik nicht völlig von der Geſtalt des Dichters 
loslöſen läßt, erſt durch die Beziehung auf Deine Perſon 
und Deine Geſchicke in das richtige Licht treten. 

Verzeih, daß ich mich ſo kurz faſſe. Mir geht es eben 
ſehr elend und ich ſchreibe mit Mühe. Wit den widerwär- 
tigen Einzelheiten meiner täglichen und nächtlichen Leiden 
will ich Dir nicht die Phantaſie verderben; doch muß ich 
wohl darauf gefaßt ſein, daß die ſtets wieder ins bedenk⸗ 
lichſte Stocken geratene Maſchine plötzlich einmal ſtill ſteht. 
Und dabei flattern hin und wieder noch Liedergedanken 
wie Schmetterlinge um mich her und eine ſchmerzfreie 
Stunde, die ich im Theater zubringe, kann mich alles ver⸗ 
geſſen machen. Wie wahr iſt doch Rückerts Parabel von 
dem Wanne, der über dem Abgrund hängt und, während 
ſchon die Mäuſe den haltenden Zweig durchnagen, noch 
von den Beeren am Rande der Tiefe naſcht! 

Lebewohl und ſei mit Deiner lieben Frau herzlichſt 
gegrüßt. Ich bin und bleibe bis ans Ende in alter 


Freundſchaft 
treulichſt der Deine 


Emanuel Geibel. 


121. München, 17. Nov. 76. 


Wein lieber alter Freund und Weiſter, ich habe das 
Paket mit dem Skizzenbuch in ſo herzklopfender Haſt ge⸗ 
öffnet, wie nur in meinen Schülerjahren ein griechiſches 
Extemporale, wo ich gleich an den Rand nach den roten 
Strichen ſah und die Addition der Fehler am Schluß 
und das lateiniſche Endurteil erſpähte. Nun haſt Du 
mir einen ſo ſchönen roten Zettel geſchrieben, der mich 
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ganz ſtolz macht, und jo ſchöne Zenſuren hie und da unten 
hingeſchrieben und all Deine Warginalien ſo hilfreich 
einleuchtend abgefaßt, daß ich voll dankbarſter Freude 
bin und Dir gleich auf friſchen Empfang Deiner Guttat 
die Hand dafür drücken muß. Ich will jetzt das Manu⸗ 
ſkript noch ein wenig pflegen, vielleicht in Zweifelfällen 
Dir ſpäter noch einmal einen Korrekturbogen über den Hals 
ſchicken. Eigentlich wird man ja mit dergleichen nie fertig. 
Aber es war mir eine große Satisfaktion, daß ich Dir's fo 
recht gemacht habe, und ich denke, Du wirſt finden, daß 
jedes Körnchen Kritik auf gut Land gefallen iſt. Ich bin 
nun auch für das offne Viſier, natürlich, da die Wirkung 
eine viel ſichrere iſt — i. e. weniger langſam, ſo weit ich 
überhaupt auf ein Eindringen dieſer Sachen rechnen kann 
— als wenn ein homo novus ſich vorwagte. Auch Deine 
Umordnung leuchtet mir vollkommen ein. Nur daß Du 
von den Sprüchen nicht einige haſt über die Klinge ſpringen 
laſſen, wundert mich. Ich will ſie daraufhin noch mit 
mehr Hochachtung anſehen. Sehr ſpaßhaft iſt mein naives 
Plagiat an Dir ſelbſt. Aber einen Felix Dahn'ſchen Eid, 
daß ich die Juniuslieder „nur flüchtig“ geleſen, möcht' ich 
darum doch nicht leiſten. So was paſſiert einem ja in 
aller Unſchuld. 

Wärſt Du nur beſſer auf Dich ſelbſt zu ſprechen! Ich 
bringe im nächſten Herbſt meine Cläre zu Chata nach 
Bremen, wo ſie einen Winter bleiben ſoll. Da komme ich 
jedenfalls zu Dir. Ich habe groß Verlangen, mein alter 
Teuerſter, Dich wieder einmal zu umarmen. Heut nur 
100 000 Vergelt's Gott und einen herzlichſten Gruß meines 
lieben Weibes. Dein getreuer 


Paul. 
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122. 

Liebſter Alter! Wir find uns lange abhanden ge- 
kommen, hoffentlich nicht abherzen. Was ich Dir hier 
ſchicke, füllt die Lücke zum guten Teile aus. Du ſiehſt, wie 
ich gelebt und nicht gelebt habe. Nun bin ich wieder unter 
dem härteſten Nervenbann, darf, ſoll und will nichts tun, 
habe darum dieſen Haufen Bekenntniſſe ein wenig ſor⸗ 
tiert und geordnet, und möchte ihn nun meinem alten 
lyriſchen Gewiſſensrat vor Augen bringen. Vielleicht kann 
im Herbſt das Buch hinausgehen, obwohl keine Wenſchen⸗ 
ſeele in Deutſchland außer meinen paar guten Freunden 
danach fragen wird. Indeſſen fährt jeder Baum fort zu 
blühen und ſeine Früchte zu tragen, mag jemand ſich dran 
ergötzen oder nicht. Sei ſo gut, Teuerſter, mit dieſen 
Sachen aufs Schärfſte ins Gericht zu gehen, auszuſcheiden, 
was Dir mißfällt, in dem Abrigen anzuſtreichen, was noch 
unzulänglich iſt. In einigen Wochen vielleicht biſt Du da⸗ 
mit durch; eine kleine Nachleſe möchte ein Ausflug nach 
Venedig bringen, den ich für den April im Sinne habe, 
mit Weib und Kind — einem ſiebenzehnjährigen himmel⸗ 
langen ſchwarzäugigen Fräulein — Schwiegermutter und 
Schwägerin. Aber die Anordnung des Ganzen und das 
ſpezifiſche Gewicht läßt ſich ſchon jetzt überſchauen und 
abſchätzen. Soll ich die Aberſetzungen hinzutun oder weg⸗ 
laſſen? Carducci würde Dich mehr intereſſieren, wenn Du 
die große Rolle mit in Betracht ziehen könnteſt, die er in 
Italien ſpielt. Sein Antikiſieren, Plateniſieren, ſeine 
Cynismen und Republikanismen, dabei doch echtes Poeten⸗ 
blut. Dann wieder der Heine-Muſſet⸗Epigone Stecchetti 
— ich ſchrieb gern ein Aufſätzchen über dieſe Herren für die 
Rundſchau, dürfte ich überhaupt auch nur die leichteſte 
Arbeit mir zumuten. 

Laß Dich umarmen, Beſter und Getreueſter. Meine 
Frau grüßt Dich in alter Verehrung. 

Dein Paul H. 

München, 6. Febr. 79. 
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123. Lübeck, 16. Febr. 79. 


Mit dem herzlichſten Gruße, liebſter Paul, ſende ich Dir 
beifolgend Deine „Gedichte aus Italien“ zurück, die vor 
etwa acht Tagen richtig in meine Hände gelangten. So 
habe ich denn die letzte Woche hindurch in den Stunden, 
die mir noch gehören, faſt ausſchließlich mit Dir und Dei⸗ 
nen Gedanken gelebt und Dich auf den verſchatteten Pfa⸗ 
den, die Du Schwergeprüfter inzwiſchen gewandelt biſt, 
mit bewegtem Herzen und wehmütigem Genuß begleitet. 
Daß Du das dem alten Freunde wiederum vor anderen 
gönnen mochteſt, dafür nimm meinen warmen und innigen 
Dank; im übrigen war Deine neue Sammlung im Aus⸗ 
druck bereits ſo fertig und auch in der Anordnung faſt 
überall ſo rund in ſich abgeſchloſſen, daß es einer kritiſchen 
nachfeilenden Durchſicht nicht mehr bedurft hätte und daß 
die wenigen Bemerkungen, Striche und Fragezeichen, die 
ich mir erlaubt habe, ſich nur auf völlig unerhebliche 
Außerlichkeiten beziehen konnten. 

Die napoletaniſchen Sonette waren mir bereits aus 
der Rundſchau bekannt und ich habe fie mit gleichem Wohl— 
gefallen wieder geleſen. In ihrem friſchen Realismus, 
der an die neueren Italiener anklingt, dieſe jedoch an An⸗ 
mut und Farbenfülle übertrifft, ſind ſie wohl ein Unikum 
in unſerer Literatur, während die gleichfalls charakteriſtiſch 
ausgeprägten, aber ſchon idealer gehaltenen Städtebilder 
ſich glücklich an die Dichterprofile des Skizzenbuches an⸗ 
ſchließen. 

Was Du im Ton der griechiſchen Anthologie über 
Kunſt und Künſtler bringſt, iſt geiſtreich und graziös. Ich 
habe freilich, da mir zumeiſt die eigene Anſchauung man⸗ 
gelte, nicht alles bis in die letzten Züge verfolgen können. 
Wo mir das aber möglich war, wie z. B. beim farneſiſchen 
Herkules, haſt Du den Nagel ſo auf den Kopf getroffen, 
daß ich auch im übrigen auf die Echtheit Deines Urteils, ſei 
es nun ſchön oder launig ausgeſprochen, ſchwören möchte. 
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Finis coronat opus: die Judith ift prachtvoll. In großem, 
herbkräftigem Stil ausgeführt ſcheint ſie mir unter Deinen 
Gedichten eine Stelle einzunehmen, wie etwa der verlorene 
Sohn unter den Novellen. So etwa würde Keller den 
3 behandelt haben, wenn er ſolche Verſe machen könnte 
wie Du. 

Die Reifebriefe gehören mir zu dem Liebſten, was Du 
geſchaffen haſt. Dieſe Gattung erweiſt ſich recht eigentlich 
als Deine Domäne. Die Kunſt, in anmutigem Geplauder 
zwiſchen Scherz und Wehmut das Höchſte, Tiefſte und 
Innigſte völlig anſpruchslos zu ſagen, iſt nur von Wörike 
in ähnlich liebenswürdiger Weiſe geübt worden. Ganz 
beſonders gefielen mir, vielleicht weil ich hier die perſön⸗ 
lichen Beziehungen am beſten verſtand, die Briefe an 
Scheffel, Böcklin, Ribbeck und Hemſen. Auch die metriſche 
Epiſtel hat mich, freilich in ganz anderer Art, höchlich er- 
götzt und ich ſtehe nicht an, Dir im großen und ganzen 
Recht zu geben. Wer Hexameter ſchreiben kann wie Goethe 
und Wörike, der braucht ſich gewiß nicht um Platen zu 
kümmern, der in ſeinem Streben nach Korrektheit nur allzu 
oft gewalttätig, hart und undeutſch wird und deſſen Feſt⸗ 
geſänge in der Tat kein natürlich leſender Menſch nach 
dem Schema des Weiſters ſkandieren kann. Nur ſoll ſich 
hinter den von Dir ausgeſprochenen Grundſätzen nicht 
die zuchtloſe Wittelmäßigkeit verſtecken. Und dann biſt 
Du wohl in einem Punkte zu weit gegangen, indem Du 
nämlich unbedingt und überall für den Vers die vollkom⸗ 
mene Abereinſtimmung mit der Betonung des gewöhn- 
lichen Lebens verlangſt. Es läßt ſich doch kaum in Abrede 
ſtellen, daß am rechten Orte gerade ein gewiſſes Wider⸗ 
ſtreben von Wortakzent und Versakzent den Hexameter 
rhythmiſch zu beleben und ihm einen eigentümlichen Reiz 
zu verleihen vermag. „Aber es glänzte der Stein blütröt 
am Knaufe des Schwertes“ ſcheint mir wenigſtens aus⸗ 
drucksvoller, als: Aber blütröt glänzte der Stein uſw. 
Hier wird es eben ſchwer fein, allgemein gültige Regeln 
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aufzuſtellen, wie denn ſchließlich über jeden einzelnen Fall 
nur das rhythmiſche Gefühl des Dichters entſcheiden kann. 

Von den Liedern des Tagebuches, die ja eigentlich den 
ſeeliſchen Kern der ganzen Sammlung bilden, kann ich 
nur ſagen, daß ſie mich tief gerührt und erſchüttert haben 
und daß ich keins derſelben vermiſſen möchte. Manche der 
gegen den Schluß hin eingeflochtenen Sonette ſcheinen 
mir jedoch die reine Stimmung zu unterbrechen und ich 
würde deshalb an Deiner Stelle die allgemeiner gehal⸗ 
tenen (8—12) hier ausſcheiden und etwa auf ein Dutzend 
vermehrt — wozu es Dir ja nicht an Stoff fehlen kann — 
als ſelbſtändige hinter den Reiſebriefen oder nach dem 
Tagebuche einzuſchaltende Abteilung geben. 

Die Aufnahme der Äberjegungen, die ich mit großem 
Intereſſe geleſen habe, wenn mir auch der dichteriſche 
Wert der Originale ungleich ſcheint, halte ich für durchaus 
angemeſſen, da durch fie das Bild Deiner italieniſchen Ein— 
drücke vervollſtändigt wird. Nur bei Belli hat ſich mir die 
Frage aufgedrängt, ob fein derb proſaiſcher, mitunter zy— 
niſcher Ton nicht allzu disharmoniſch gegen die zarte 
Innigkeit der unmittelbar vorausgehenden Tagebuchblätter 
abſtechen würde. Jedenfalls wären B.'s Sonette wohl mit 
einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung oder Anmerkung zu 
verſehen, da er nicht mehr ganz der Gegenwart angehört 
und nicht ſelten an Dinge und Ereigniſſe anknüpft, die für 
uns bereits weit zurückliegen. Von den übrigen haben 
mich namentlich Imbriani und Carducci angezogen. 

Soviel über Dein Buch. Von mir ſelbſt ſchwiege ich 
am liebſten, wie ich bisher geſchwiegen habe. Aber damit 
Du nicht denkſt, daß ich aus Teilnamloſigkeit oder Trägheit 
ſolange ſtumm geblieben, ſo laß mich das Traurige aus⸗ 
ſprechen, daß ich nun ſchon faſt ſeit Jahresfriſt in einer 
Weiſe leide, die ich früher für ſchlechterdings unerträg- 
lich gehalten hätte. Nur mit der größten Anſtrengung 
halte ich mich den täglich, oft auch bei Nacht wiederkehren⸗ 
den Heimſuchungen gegenüber aufrecht. Das iſt kein 


275 


Schmerz, der ſich geijtig faſſen ließe und, zum Worte ge- 
ſtaltet, doch eine Art von Troſt in ſich ſelbſt trüge, ſondern 
die gemeine körperliche Qual droht mich zu überwältigen, 
ein unwürdiger angſtvoller Zuſtand, in dem ich mich oft 
nur noch als eine zerſtörte Verdauungsmaſchine empfinde. 
Und wenn ich mir nicht — lächle nicht — ein Stück vom 
Glauben meiner Kindheit gerettet hätte: ich würde in der 
Not ſolcher Stunden längſt verzweifelt ſein. 

Doch enough of sadness! Es kommen doch immer von 
neuem noch Augenblicke dazwiſchen, wo es ſich zu leben 
verlohnt, ſei es im Schaffen oder nur im Empfangen 
des Schönen, ſei es in der hingebenden Teilnahme an 
fremde Freude. Ein ſolcher Sonnenſtrahl durchs Dunkel 
war Dir gewiß das junge Glück Deiner Julie und iſt mir 
wieder und wieder der Blick auf den wachſenden häus⸗ 
lichen Segen meiner Tochter. 

Und nun lebewohl! Empfiehl mich Deiner lieben Frau 
und laß Dir klangvolle Tage wünſchen für die Fahrt nach 
Venedig. „Ach, wer da mitreiſen könnte!“ Du glaubſt nicht, 
wie ich Armſter, ſeit vollen acht Jahren in den engſten 
Kreis grauer Alltäglichkeit feſtgeſchmiedet, oft nach ſüd⸗ 
licher Sonne und nach großen Eindrücken lechze. 

Behalte mich lieb. Ich bin und bleibe bis ans Ende 


treulichſt der Deine 


Emanuel Geibel. 


124. München, 21. Febr. 79. 


Es hat mich tief gerührt, lieber alter Freund, daß Du 
es Deinem Jonas abgerungen, nicht nur dieſen dicken 
Haufen herbſtlicher Blätter voll Dornen und Neſſeln in 
einer kurzen Woche durchzuſtöbern; ſondern auch mir ſo 
ausführlich, wie ich es wahrlich nicht Dir zugemutet, zu 
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ſchreiben. Laß Dich dafür umarmen, Teuerſter, und gib 
mir irgend einmal Gelegenheit zu zeigen, daß ich nicht 
minder unſere alte Liebe vorm Roſten bewahrt habe. Denn 
daß ich mich des Freundes in der Not erinnere, iſt ein 
wenig überzeugender Beweis. Was wäre mir — in Er⸗ 
manglung einer rettenden Tat, zu der hoffentlich nie die 
Stunde kommt, oder eines literariſchen Beiſtandes, deſſen 
Du nicht bedarfſt — was wäre mir lieber als ein münd- 
liches Heimſuchen, wo ich mich Dir wenigſtens wieder in 
Leibes⸗ und Liebesgröße nähern könnte! Ich dachte ziemlich 
zuverſichtlich, es ſollte in dieſem Herbſt dazu kommen, da 
ich mir von einem Seebad hatte träumen laſſen. Mein 
Arzt aber will nichts davon wiſſen. Ich ſei dort unter 
ſo viel Geſunden, die Anſprüche machten, und die weite 
Rüdreife würde meinen Gewinn am Ende wieder auf— 
zehren. Dagegen könne ich in Alexandersbad das reine 
Pflanzenleben, das ich bedürfe, ungeſtört genießen und 
hernach bei meinen gutsherrlichen Kindern den Punkt 
aufs i meiner neuen Friſche ſetzen. So muß ich mich drein 
ergeben. Denn der Zuſtand, in dem ich jetzt lebe, hat mich 
ſo niedergeſchlagen, daß ich mit mir machen laſſe. Und 
dabei ſauſt und klappert der Webſtuhl im Oberſtübchen 
munter fort, ohne daß ich eine Hand rühre. 

Du weißt gar nicht, wie wichtig mir gerade bei dieſen 
Verſen aus Italien Dein placet war. Das Skizzenbuch 
hatte ich im ſchönſten Sonnenſchein ausreifen laſſen. Was 
es nun auch poetiſch wert oder nicht wert ſein mochte, ich 
durfte hoffen, daß, was mich erquickt, auch anderen nicht 
unerquicklich ſein würde. Dieſe letzten Verſe dagegen ſind 
im Schatten gediehen, und ſo gut ich weiß, daß Einzelnes 
von meinem beſten Herzblut getränkt iſt, ſo wenig hätte 
ich mich gewundert, wenn Du das ganze Buch lieber nicht 
ans Licht zu bringen geraten hätteſt. Ich werde es jetzt 
noch ein wenig pflegen, die römiſchen Sonette anwachſen 
laſſen, einiges ſonſt dazu und davon tun. Im übrigen 
iſt es in dieſen Zeiten, wo niemand ein Ohr hat für irgend- 
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einen Seelenton, ziemlich gleichgültig, ob jo etwas hinaus⸗ 
geht oder zu Hauſe bleibt. 

An meinen Schorndorferinnen hab' ich ſoviel umzu⸗ 
arbeiten gefunden, daß ich den Manuffriptdrud kaſſieren 
und eine neue Abſchrift machen laſſen muß, um das Stück 
zunächſt in dieſer Form hier aufzuführen und dann gleich 
als Buch erſcheinen zu laſſen. Daß Frau Elfride ſich in 
dem kleinen Straßburg trotz aller Mängel der Darſtellung 
trefflich aufgeführt hat, weißt Du wohl kaum. Die Zei⸗ 
tungen — natürlich auch unſer mißgeleitetes Genoſſen⸗ 
ſchaftsblatt — ſprachen von einem Achtungserfolg. Nun 
hat ein ſehr einſichtiger langer Artikel in der Allg. Zei⸗ 
tung den „durchſchlagenden“ feierlich bezeugt. Dingel⸗ 
ſtedt wird freilich nicht zu bekehren ſein, der vom vierten 
Akt an das Stück unhaltbar findet, und hier iſt dasſelbe 
ja erſt ſeit 2½ Jahren angenommen, was eine viel zu 
kurze Wartezeit iſt. Andere Pläne drängen ſich wieder 
heran, ich möchte gern trotz alledem meine alte Hochzeit 
am Aventin endlich bezwingen, obwohl mich die Fuß⸗ 
ſtapfen der Fabier abſchrecken könnten, die hier neulich 
ihren ſchweren Gang vor leeren Häuſern in die ewige 
Nacht hinein vollendet haben. Aber ich darf an nichts 
denken, wobei die letzte Kraft einzuſetzen wäre. 

Weine Frau grüßt Dich in alter Verehrung. Unſere 
Cläre ſchwärmt in Karnevalsfreuden. Wir Alten ſitzen 
zu Hauſe und ſpielen Tarok. Gott beſſer's! 

Wöchteſt Du leidliche Tage haben und uns noch viel 
beſcheren. Den Horaz erwarten wir ganz von Dir. Und 
ſo ſei herzlichſt ans Herz gedrückt von Deinem älteſten 


Paul. 
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125. Münden, 3. Jan. 81. 


Liebſter Emanuel! Obwohl unfere alte Freundſchaft 
oft Jahr und Tag wie eine unterirdiſche Quelle fließt, deren 
Raujhen man nicht vernimmt, iſt fie doch immer friſch und 
hat den alten Geſchmack, ſobald ſie einmal wieder zutage 
kommt. Und ſo darf ich heut Dich grüßen, als wenn ich Dir 
geſtern erſt „Auf Wiederſehen!“ geſagt hätte, und mit der 
Tür ins Haus fallen. — Am letzten Tag des alten Jahres, 
wo man über ſo manches ſich ſeinen Vers zu machen 
pflegt, iſt mir's eingefallen, daß es wohl an der Zeit wäre, 
gegenüber dem heutigen illuſtrierten literariſchen Unweſen 
einmal wieder die Poeſie von dieſem Schlepptau loszu⸗ 
machen und ein „Neues Münchener Dichterbuch“ zum 
Herbſt in die Welt zu ſchicken. Wir haben uns ſeit eini⸗ 
gen Monaten wieder enger zuſammengeſchloſſen — die 
alte Garde der Krokodile — da ich dem völlig verſumpften 
Teich, in welchem jetzt höchſt fragwürdige Amphibien 
herumſchwimmen, ſeit Jahren fern geblieben war. Nun 
kommen wir Sonntag nachmittags bei einer Taſſe Tee 
zuſammen — es geht reihum nach dem Alphabet — und 
beraten das Heil der Welt, leſen uns einiges vor und 
ſchwatzen von Neueſtem und Altem. So habe ich geſtern 
mein Projekt zur Sprache gebracht und alle dafür ge— 
wonnen. Ich würde die Verantwortung tragen und kann 
es mit gutem Gewiſſen, da von Lingg, Hertz, Stieler, 
hoffentlich von Groſſe und Hopfen, anſehnliche Beiträge 
zu erwarten ſind. Ich ſelbſt würde eine funkelnagelneue 
tragoediam, Alkibiades, in drei Akten, beiſteuern, da ſich 
die Münchner Idealiſten nicht bloß als Lyriker darſtellen 
ſollten. Nun aber, g rat, komme ich vor allem zu Dir 
und weiß, daß Du uns nicht fehlen wirſt, bitte Dich auch 
nur, nicht etwa an andere zu vergeben, was Du von 
Gottes und Rechts wegen uns zuwenden ſollteſt. Die Friſt 
iſt ja noch ſo weit erſtreckt, daß Du in aller Muße Deine 
guten und vollkommenen Gaben ſammeln und zubereiten 
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kannſt. Ich ſpare daher jedes weitere Wort: Gott ver— 
ſteht mich und Du auch und damit holla! 

Träfe Dich dieſes Blatt nur in leidlicher leiblicher Ver⸗ 
faſſung! So mancherlei unſänfte Kunden kommen uns 
gelegentlich zu, ich horche immer ängſtlich hin, ob etwas 
Neues mit durchklingt, und höre zu meiner Genugtuung 
und Beruhigung nur von einem Zuwachs der alten Nöte, 
ohne daß ein alarmierendes novum uns ängſtigte. Aber 
dieſer Lebensverderb kann freilich, ohne ſeine Qualität zu 
ändern, ſo gewaltig anwachſen, daß die lichten Intervalle 
immer mehr einſchrumpfen. Es wäre Zeit, einmal mit 
eigenen Augen nachzuſchauen. Nur bin ich ſelbſt nicht der 
Munterſte und Selbſtherrlichſte, ſchleppe mein Nervenjoch 
ins ſechſte Jahr und der Nacken härtet ſich immer weniger 
an ihm. Ich darf nichts unternehmen, was mich über zwei, 
drei Wochen höchſtens in Atem hält. Jetzt, nachdem ich das 
Stück abgewälzt habe, das ich ſchon im vorigen Jahr in 
Angriff nahm, will ich mir eine lange Ruhe gönnen, min⸗ 
deſtens bis zum Frühjahr. Meine liebe Frau, die Dich 
aufs Herzlichſte und Liebevollſte grüßt, iſt auch von kleinen 
Miferen, außer ihrer größten, beſtändig umlagert. Cläre 
dagegen blüht und grünt, und Tochter und Enkelkind 
ſind guter Dinge. Ich umarme Dich, mein alter Teuerſter. 
Laß ein gutes Wort an mich gelangen und bleibe treu 


Deinem getreueſten 
Paul Heyſe. 


126. 

Du verſprichſt wenig, Liebſter, und gibſt ſo viel! Sehr, 
ſehr ſchön ſind dieſe Gaben, ich habe ſie eben in wach⸗ 
ſender Bewegung vorgekoſtet und werde ſie nachmittags 
mit den Freunden wieder und wieder genießen. Es iſt 
von Deinem Allerbeſten darunter, und nur in der Wahl 
der Themata ſpürt man einen abendlichen Hauch. Ich ſehe 
dieſe Gabe als glückliches Omen für unſer Unternehmen 
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an. Es ſoll alle Erwartung übertreffen. Freilich habe ich 
von anderer Seite Enttäuſchung erfahren der ſeltſamſten 
Art. Davon mündlich. Denn ich hoffe beſtimmt, Dich in 


dieſem Jahr zu ſehen. Der treuen Sekretärin beſten Gruß. 
In aeternum 


Dein älteſter 


P. 9. 
M., 10. April 81. 


127. 

Da ich Dich ſo nah habe, lieber Alter, will ich Dich 
nicht ungeplagt laſſen. Ich habe eben die erſten Korrektur— 
bogen durchgeſehen und wünſchte ſehr, Du ließeſt Dein 
hellſichtiges Auge darüber hingehen, zunächſt um Deine 
Elegien vor jedem Druckfehler zu bewahren, der mir ent⸗ 
ſchlüpft ſein möchte. Daß ich Orthographie und Inter— 
punktion gleichmäßig durchführe, nach dem alten Heyſe, 
wirſt Du billigen. Ferner aber: ſieh Dir doch einmal 
Linggs Seltſamkeiten an. Er hatte nichts anderes, und 
in dieſen freien Rhythmen iſt ja auch viel Schönes und 
Echtes, Großangeſchautes. Doch hätte er nichts dagegen, 
wenn man hie und da dem ſtockenden Fluß der Verſe etwas 
nachhülfe. Willſt Du die Sachen daraufhin anſehen? Und 
was ſagſt Du zu Bodenſtedts Armſeligkeit? Das zweite 
Gedicht iſt doch geradezu abgeſchmackt. Und doch kann ich 
ihn nicht durch ein einziges vertreten ſehen, und drei 
Sprüche, die er noch geſchickt, waren abſolut unbrauchbar. 
Was nun tun? Nachdem ich ihn aufgefordert, darf ich 
ihn doch jetzt nicht abweiſen. Auf S. 25 oben ſteht eine 
halbe Strophe, vielleicht iſt die andere Hälfte im Manu⸗ 
ſkript geblieben, vielleicht auch in ſeinem konfuſen Hirn⸗ 
kaſten. 
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Sei aljo jo gut, Teurer, mir die Bogen mit Deinen 
Gloſſen zurückzuſchicken. Einen Brief brauchſt Du nicht 
daran zu wenden. 


Dein getreuer Freund und Nachbar 


| P. 9. 
Hafffrug, 6. Auguft 81. 


128. Lübeck, den 10. Aug. 81. 
Lieber Paul! 


Deine freundlichen Zuſendungen treffen mich ſchwer 
leidend, tagüber bis zum Abend von anhaltenden Schmer⸗ 
zen geplagt, nachts nur zu oft ſchlaflos. Bei dieſem Zu⸗ 
ſtand bin ich leider vollkommen unfähig, mich an der 
Redaktion des neuen Dichterbuches wirkſam zu beteiligen. 
Was iſt auch, den Linggſchen Sachen gegenüber, anzu⸗ 
fangen? Man muß ſie, abgeſehen von kleinen Nach⸗ 
beſſerungen, nehmen wie ſie ſind, oder völlig ſtreichen. 
Das erſte, Girgenti, wird übrigens bei denjenigen, die 
ſich durch das wunderbare halbdunkle Durcheinanderfluten 
von Vergangenheit und Gegenwart nicht ſtören laſſen, 
einen ganz reſpektablen Eindruck machen können und auch 
an den Hohenſtaufengräbern in Palermo iſt nicht viel aus⸗ 
zuſetzen. Beim Irion aber ſcheint mir manches Einzelne 
und der Schluß ungenügend und noch mehr bei dem ſonſt 
an großen und mächtigen Tönen reichen Gedichte: Nacht⸗ 
fahrt, wo ich leider mit beſtem Willen nicht zu helfen weiß. 
— Der große B. mag eben ſeine Geſchmackloſigkeiten auf 
ſeinen Namen hin zu Warkte tragen. — Dagegen er⸗ 
ſcheinen Schacks Lieder wirklich recht ſtattlich; ſie würden 
mir allerdings noch beſſer gefallen, wenn nicht unmittel⸗ 
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bar auf die Leichenphantaſien an Adele die ſinnlich 
glühenden Strophen an Ines und Dolores folgten. „Im 
März“ iſt ſehr hübſch und die Allerſeelennacht eine löb⸗ 
liche Allegorie, die freilich eigentlich Terzinen gefordert 
hätte, ſtatt ſich in Ritornellen zu bewegen. — Von Scheffel 
hätte ich, offengeſtanden, Beſſeres erwartet, als dieſe offen⸗ 
bar flüchtig hingeworfenen Gelegenheitsverſe mit ihrer 
gemachten Altertümlichkeit und ihren ſcheußlich unreinen 
Konſonantreimen, wie Werder — Schwerter, Trommeter — 
Jeder, Bote —Tode uſw. Groſſe bringt neben Schwächerem, 
wie z. B. die falſche alkäiſche Ode, auch recht Gelungenes. 
Nur das letzte Gedicht, wo ihm die Poeſie oder ſonſt etwas 
erſcheint, mit „Sternenkränzen in den Wolkenlocken und 
Himmelsfeuer in den Geiſteraugen“, ſcheint mir ein ziem⸗ 
lich leeres allzu überſchwängliches Bilderſpiel. — 

Wenn Du nach Lübeck kommſt, ſo ſuche Dich doch ſo 
einzurichten, daß Du mir mehr als einen Abend ſchenken 
kannſt (etwa halb 8 bis 11 Uhr); denn das iſt faſt die 
einzige Zeit, in der ich allenfalls noch zu brauchen bin 
und wir haben uns ja ſo viel mitzuteilen. Die Stunden 
der Vor⸗ und Nachmittage füllen ſich ja leicht mit dem 
aus, was hier zu ſehen und zum Teil einzig in ſeiner 
Art iſt. 

Ich ſchließe, weil das Schreiben mich angreift. Indem 
ich nur noch hinzufüge, daß ich mich von ganzem Herzen 
darauf freue, Dich wiederzuſehen und Dich in allem 
Weiteren auf Berthas Brief verweiſe, bin ich mit treueſtem 
Gruße | „ 


der Deine 


Emanuel Geibel. 
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129. 

Nur in aller Eil und Kürze will ich Dir melden, lieber 
Alter, daß Dein „Echtes Gold“ geſtern auch die Münchener 
Feuerprobe glänzend beſtanden hat. Du kannſt Dir 
keine glücklichere, ſeelenvollere und iphigenienhaftere Dar⸗ 
ſtellerin denken und wünſchen, als unſere Bland, und 
nicht die kleinſte Probe auf ihren Zauber war, daß ſie 
den Stock von einem Witſpieler, dieſen im Zorne Gottes 
und von Poſſarts Gnaden zum Schauſpieler gemachten 
Knorr ſo weit zu beſeelen verſtand, daß er nicht nur nicht 
ſtörte, ſondern leidlich mitwirkte. Die ſchöne innere Wärme 
und Helle der Figur teilte ſich fühlbar dem dichtgedrängten 
Publikum (im kleinen Hauſe) mit, und zum Schluſſe war 
der Beifall ſo unermüdlich, daß meine Frau mir zuraunte: 
ſie glauben wahrhaftig, Geibel ſei hier. Ich habe ſeit⸗ 
dem viel darüber nachgedacht, ob das Gedicht nicht noch 
entſchiedener dramatiſch ſich anlaſſen würde, wenn Du 
in der Seele der Schauſpielerin eine wirkliche tiefe Neigung 
zu dem Prinzen auflodern ließeſt. Das Opfer, das ſie 
lächelnden Mundes bringt, würde dann um ſo er- 
greifender, ſie erſchiene dann erſt recht ſchmerzgeweiht für 
ihre Kunſt und dieſe als eine wahre Tröſterin. Doch 
liegt dieſe Faſſung zu nahe, als daß Du ſie nicht ebenfalls 
erwogen haben ſollteſt. Ich wüßte gern, warum Du ſie 
— zu leicht wohl nicht, eher zu ſchwer erfunden haſt, nicht 
— verſteh mich recht! — zu ſchwierig, ſondern für den Wurf 
des kleinen Werkes wohl zu ſehr ans Tragiſche ſtreifend. 
— Linggs Clpythia iſt leider in dem Stadium eines lyriſch 
bewegten, unorganiſchen Traumes geblieben, und wurde 
überdies ſehr unzulänglich geſpielt. Doch half ſein Name, 
die ſchöne Dekoration und allerlei Muſik darüber hinweg. 
Er hatte mir im Dezember von dem Plan erzählt, Dein 
und ſein Gedicht zuſammen aufführen zu laſſen. Gerade 
eine Woche früher war mir ein kleines Wotiv aufgetaucht 
zu einer causerie mit einer etwas ſentimentalen Pointe. 
Es ſchien mir luſtig, Arm in Arm mit Euch beiden über 
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die Bretter zu wandeln, und jo führte ich das beſcheidene 
Ding hurtig aus, verdarb's aber im Guß, hatte ſchon 
darauf verzichtet, bis mir die jetzige heitere Form aufging, 
in der es nun den Abend ſehr vergnüglich beſchloß. 

Es iſt noch nicht gedruckt. Seinerzeit ſchick' ich Dir's. 
Lebwohl, liebſter Freund. Wenn zwei Zeilen auf einer 
Karte uns Gutes von Dir ſagen könnten, wär' es uns 
eine große Freude. Annina grüßt Dich ſchönſtens. Alles 
Herzliche Deiner Bertha und einen Händedruck Deines 


älteſten ewigſten 


Paul Heyſe. 
München, 20. V. 83. 


130. An Emanuel Geibel 


„Wie lieblich fließt durch grüne Tannen 
Auf Böhmens Höh'n der Sonne Strahl! 
Durchs Dickicht rauſcht das Reh von dannen, 
Durch Felſen blinkt der Quell ins Tal, 

Und fern zu blauen Bergeswarten 
Verliert ſich träumend Aug' und Sinn, 
Du aber wandelſt durch den Garten 
In ſtiller Anmut lächelnd Hin.“ 


„Und wie dein Blick mit leiſer Frage 
Sich freundlich zu dem meinen neigt, 
Da muß ich denken jener Tage, 
Die mir zuerſt dein Herz gezeigt; 
Da ich, ein ungeſtümer Knabe, 
Von dunklem Jugenddrang bewegt, 
Der erſten Lieder frühe Gabe 
Schamrot in deine Hand gelegt.“ 


„Ach damals —“ 


Damals! — O mein Alter, rührt 
Ein Hauch dich wieder an aus jenen Stunden, 
Wo du noch ſcheu der Muſe Gunſt geſpürt? 
Dein „Junius“, dein Sommer iſt geſchwunden, 
Zu deinen Füßen rauſcht das rote Laub, 
Wie manches Glück ward frühen Winters Raub! 
Und doch, was jemals einer Menſchenbruſt 
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Ereignis ward, bleibt immer ihr bewußt. 

So, da ich heut das ſchlanke Büchlein fand, 

Auf deſſen erſtes Blatt ſo wohlbekannt 

Mit jenen kräft'gen Zügen, die du liebſt, 

Du jene ſeelenvollen Strophen ſchriebſt, 

Wie lebte da mir auf die alte Zeit, 

Da ich dich fand, noch jung, noch ſtets bereit, 
„Mit Liedern und mit Herzen ſüß zu ſpielen“, 
Und doch ſchon zugewandt den ew'gen Zielen! 
Ich ſah das Haus, das uns ſo oft empfing, 
Das Gärtchen, drin Frau Clara ſich erging, 

„In ſtiller Anmut lächelnd“. Wieder fliegen 
Wir Arm in Arm hinauf die ſchmalen Stiegen 
Und treten ein ins niedrige Gemach, 

Wo es an frohem Willkomm nie gebrach, 

Am Widerhall für jeden Herzensklang, 

An alles Gut und Schönen Aberſchwang. 

Ich ſeh' dich wieder, wie mit finſtrem Blick 

Du ſtreichſt die braunen Locken dir zurück 

Und deinen Kinnbart zauſend träumſt und ſinnſt, 
Bis tiefen Tons zu leſen du beginnſt 

Ein neues Lied, das dir der Tag beſchert. 

Und ringsum lauſchen, ernſt in ſich gekehrt, 

Die Frau'n und Jünglinge, des Spiels vergeſſen 
Die Kinder, die am Tiſche mitgeſeſſen, 

Und wenn du ſchweigſt, bleibt’ noch ein Weilchen ſtumm. 
Dann ſchweift die Rede friſchen Fluges um; 

Der Frauen Lob erklingt, nach Männerart 

Wird auch ein kritiſch Wörtlein nicht geſpart, 
Bis Franz die Taſten anſchlägt am Klavier 

Und hebt mit weichem Baß zu ſingen an, 

Was alle kennen, dein „O komm zu mir —“ 
Sodann „Du mit den ſchwarzen Augen —“, dann 
Das trübſte Lied: „Wenn fi zwei Herzen ſcheiden —“, 
Das freudigſte, vom Kaiſer, deſſen Thron 

Du ſchauteſt in prophetiſchem Traume ſchon. 

Und während wir an Wort und Ton uns weiden, 
Hältſt du Luiſen vielgeduldig ſtill, 

Die dein Profil ins Hausbuch zeichnen will. 

Die Kinder wurden längſt zu Bett gebracht, 

Zu ſcheiden mahnt auch uns die Witternacht. 
Doch zwiſchen Tür und Angel, ſchon im Gehn, 
Bleibſt du, ein flüchtig Wort erhaſchend, ſtehn 
Und windeſt aus dem Stegreif eine Kette 
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Melodiſcher Oktaven und Sonette, 

Elegiſch bald, bald humoriſtiſch endend, 

Aus deinem Füllhorn unerſchöpflich ſpendend, 
Daß der ſonoren Verſe Klang hinaus 


Sich dröhnend ſchwingt und unten vor dem Haus 


Ein ſpäter Wandler ſtehen bleibt und ſtaunt, 


Was für ein Spuk da droben rauſcht und raunt. 


Ja, damals! Nie vergeſſ' ich dir's, wie mich, 
Den jungen Fant, du ließeſt brüderlich 
An deiner Hand dies traute Saus betreten: 
„Da bring' ich euch den werdenden Poeten!“ — 
Ein grüner Neuling, in der Prima noch, 
Hatt' ich, mit drei Gefährten treu verbunden, 
In deine Klauſe früh den Weg gefunden 
(Am Enkeplatz, du weißt, drei Stiegen hoch). 
Du aber wählteſt aus der kleinen Schar 
Gerade mich, der ich der Jüngſte war, 
Und ließeſt mich mit ſchüchternem Entzücken 
In deine Mappen, deine Pläne blicken. 
Wie in des Weiſters Werkſtatt ein Geſelle, 
Betrat ich lernbegierig deine Schwelle; 
Du aber führteſt, wenn ich ratlos ſtand 
Vor eignem Werk, ermunternd mir die Hand. 
Mit kund'gem Ohr in fremden Ton und Stil 
Hinein dich horchend, lehrteſt du mich meiden 
Jedweden Klang, der aus der Tonart fiel, 
Mit ſtrengem Nichtmaß das Zuviel beſchneiden, 
Beſtändig warnend: „Nicht zu früh hinaus! 
Reif erſt zu deiner vollen Kraft dich aus!“ 
Und guter Lehre mehr, die dankbewegt 
In feinem Herzen ich getreulich hegt', 
Obwohl ich frühe ſchon mir ward bewußt, 
Daß ich auf andern Wegen wandeln mußt', 
Als dich dein Genius führte. Immer doch 
In einem hielt ich mir dein Vorbild hoch: 
Im redlich ernſten Sinn, dem reinen Streben, 
Sein Beſtes ſtets, ſein Eigenſtes zu geben, 


Nicht rechts noch links nach Volkesgunſt zu ſpähn, 


Fromm zu den hohen Alten aufzuſehn 

Und in der Zeiten wandelvollem Drang 
Sich treu zu ſein in Leben und Geſang. 
So wahrteſt du das edle Vätergut, 

Die künſtleriſche Zucht, in treuer Hut, 
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Dich ſelbſt nie überhebend, nie gebeugt, 

Ein Prieſter, der von ſeinem Gotte zeugt, 

Ein Wächter, der ſich auf die Zinne ſchwang, 
Das Tagelied des neuen Reiches ſang 

Und, ob auch oft geläſtert und verkannt, 

Doch endlich Neid und Schmähſucht überwand, 
Bis nach und nach des ſchweren Siechtums Nacht 
Die liederfrohe Lippe ſtumm gemacht. 

Da ſaßeſt du in deinem ſtillen Haus 

Und horchteſt dem verworrnen Lärmen drauß 
Und wiegteſt wohl dein Haupt, von Zweifeln voll, 
Wie's dahin kam und wie's noch enden ſoll! 


Denn mittlerweile kam bei uns in Schwang 
Ein ſeltſam Weſen, ein geſpreiztes Spiel 
Wit altertümlich krauſem Kling und Klang, 
Das flachen Halbtalenten wohlgefiel. 
Der Freund, der liedesmächtig, ſtark und zart, 
Zur Urſtänd half dem edlen Ekkehart, 
Wohl ahnt' er nicht, daß er heraufbeſchwor 
Den minn⸗ und meiſterſingerlichen Chor. 
Ein Narr macht mehre, Freund. Doch gib nur acht, 
Wie viele Toren erſt ein Weiſer macht! 
Der Maskentrödel, guter alter Zeit 
Entlehnt, birgt nun moderne Nichtigkeit. 
Da ſchleift und ſtelzt ein blöder Mummenſchanz, 
Ein Landsknechtminneſpiel und „Govenanz“, 
Wit Heil und Ha! und Phraſenputz verbrämt, 
Der totem Kunſtgebrauch ſich anbequemt. 
O wie den Herrn, die nichts zu ſagen hatten, 
Die fremde Schnörkelrede kam zu ſtatten, 
Und wie der Zeit, die nicht zu eignem Stil 
Den Mut erſchwang, die Afferei gefiel! 
Zumal zum altertümelnden Gerät, 
In Haus und Tracht als höchſter Schmuck bewundert, 
Die Butzenſcheibenlyrik trefflich ſteht, 
Verleugnend unſer lichteres Jahrhundert! 
Und wo der Dichter ſonſt begeiſtert ſtand 
Im Vortrab der Geſchichte, Hand in Hand 
Mit denen, die am Werk der Zukunft bauten 
Und Zeichen deutend nach den Sternen ſchauten, — 
Heut, nicht mehr lauſchend in die eigne Bruſt, 
Vergräbt er ſich in Raritätenwuſt 
Und girrt dem kindiſch leichtbegnügten Schwarm 
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Sein Spielmannsliedel vor, daß Gott erbarm! 
Sich ſelber dünkend ein gewalt'ger Held, 
Wenn er ſein Lichtlein auf den Scheffel ſtellt. 


Du aber, Muſe, die uns einſt gelehrt, 
Nur reiner Seelenklang ſei liedeswert, 
Betäubt vom Schall der Glöcklein und der Zinken, 
Ach, läſſeſt trauernd du die Stirne ſinken? 
Wie lange noch wird dieſer dürft'ge Wahn 
Sinn und Gedanken des Geſchlechts umfahn? 
Wann wird, die wieder ſchlafend liegt im Hag, 
Die deutſche Lyrik ihren Meiſter finden, 
Der aus des Mittelalters Dämmergründen 
Dornröschen rettet an den lichten Tag? 


Da, während ſinnend ich bei mir erwog, 
Warum ſo manches Hoffen uns betrog, 
Warum, da groß die neue Zeit erſtand, 
Der Vorzeit ſich ſo mancher zugewandt, 
In falſcher Andacht nur Verlebtes preiſt 
Und ſtammelt: Selig ſind, die arm an Geiſt! — 
Da wird ein Büchlein mir ins Haus gebracht, 
Des Anblick mich auf einmal fröhlich macht: 
Dein Liederbuch, o Freund! nicht ganz ſo ſchmal, 
Wie, da zuerſt du hingabſt ſcheuen Bebens 
Die Erſtlinge der Ernte deines Lebens, 
Und ſieh — vom Titel grüßt die Hundertzahl! 
Mein alter Geibel lebt noch! rief ich aus; 
Noch duftet friſch ſein erſter Blütenſtrauß, 
Von dem er ſelbſt nicht allzuſehr erbaut, 
Seit ernſtern Blicks er in die Welt geſchaut. 
Nun denn, ſo iſt's nicht hoffnungslos beſtellt, 
Trotz allen Bänkelſangs, um dieſe Welt; 
So lebt noch eine Jugend, nicht allein 
Bedacht zu tändeln, Maskenſpiel zu treiben, 
Wie fahrend Volk zu zechen und juchhein: 
Noch will ſie treu dem edlen Sänger bleiben, 
Dem hell hervor aus eignem Buſen drang 
Auf alles Groß' und Schöne ein Geſang. 
Dir aber, Freund, in deine Krankenzelle 
Schickt dieſen Gruß dein treuer Altgeſelle 
Und wünſcht, aufblühen mög' in Geiſt und Blut 
Noch einmal dir ein friſcher Lebensmut, 
Daß du das Saitenſpiel zu Handen nimmſt, 


Noch einmal das jo lang verklungne ſtimmſt, 
Und während ſanft der Abendröte Glanz 
Umpurpurt deines Hauptes grünen Kranz, 
Anhebſt ein Lied, wie dir's ſo oft gelungen, 
Ein Troſt den Alten, eine Luſt den Jungen, 
Bis vor der Saiten wunderſamem Ton 

Der Spuk der Afterkunſt hinweggeflohn. 
Wir aber, wenn der letzte Klang verweht, 
Wir ſehn empor zu jenem klaren Sterne, 
Der lieblich funkelnd dir zu Häupten ſteht 
Und leuchten wird in ſpäte Zeitenferne. 


* ** 
* 


So ſchrieb ich dir, ſo ſollte dich mein Gruß 
Erfreun im ſtillen Haus am Travefluß. 
Doch eh' auf dieſe Zeilen fiel dein Blick, 
Vollendet ward dein irdiſches Geſchick: 
Stumm in die ſtillſte Wohnung zogſt du ein, 
Kein Wort der Liebe dringt zu Dir hinein. 
Nie ſchwingt ſich mehr ein Lied aus deiner Bruſt, 
„Der Alten Troſt, den Jungen eine Luſt!“ 
Ach, da ich noch zu hoffen ſcheu gewagt, 
Hat ſchon der letzte Morgen dir getagt, 
Und tiefbewegt der Kunde denk' ich nach, 
Daß dieſes leidumflorte Auge brach. 
Nun hebt alsbald um den vielteuren Mann 
Die Totenklage tauſendſtimmig an; 
Nur ich, der mehr als einer ihn verlor, 
Ich wäre wohl verſtummt im lauten Chor, 
Denn langſam reift mir das Gefühl zum Wort. 
Nun trag' ein Lufthauch dieſe Blätter fort, 
Und zu den Kränzen, welche taubeträuft 
Das Volk auf ſeines Dichters Hügel häuft, 
Innigſter Trauer, echten Ruhms Symbol — 
Geſelle ſich des Freundes Fahrewohl! 


7. April 1884. Paul geyſe. 
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Anmerkungen. 


Im Texte ſind folgende, meiſt nur kurze und inhaltlich 
unbedeutende Briefe weggelaſſen worden: von Heyſe vom 
28. 1. 1851; 29. I. 1851; 2. X. 1851; 11. X. 1851; 3. XI. 1851; 
7. XI. 1881; 16./17. XI. 1851; 23. III. 1854; 6. VIII. 1857; 
8. vi. 1857; 24. XII. 1887; 11. V. 1860; 12. II. 1868; 
22. XII. 1861; 16. I. 1862; 8. II. 1862; 19. XII. 1862; 5. III. 
1863; 25. III. 1863; 18. II. 1864; 6. II. 1865; 17. II. 1865; 
30. VII. 1865; 18. X. 1866; Pfingſtſonntag 1871; 23. V. 1871; 
17. VI. 1871; 25. III. 1880; A. VII. 1881; 16. VIII. 1881; von 
Geibel vom 6. X. 1851; 21. X. 1851; 24. X. 1851; 12. XI. 1851; 
is; 2. VII, 1859, 21. XII. 1864; 11. V. 1871; 
Oſtermontag 1880, ſowie 5 undatierte Zettelchen. Lücken in 
den Briefen ſind durch . . kenntlich gemacht. 

Bei den Zitaten iſt die 3bändige Ausgabe von Geibels 
Werken von Wolfgang Stammler (in Meyers Klaſſiker-Aus⸗ 
gaben 1920) abgekürzt als „Stammler“, die 2 bändige Aus⸗ 
gabe der „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſe“ von Paul 
Heyſe, 5. Auflage (1912) als „Jugenderinnerungen“ angeführt. 


1. Der Brief iſt unter dem unmittelbaren Eindruck der 
Berliner Straßenkämpfe des 18. März 1848 ge⸗ 
ſchrieben. 

Studenten⸗Epos — es iſt nicht zu Ende geführt worden; 
auch hat ſich nichts davon erhalten. 

Novelle — Heyſes Novelle „Vinzenz und Veilchen“. Sie 
5 ER erhalten; vgl. Jugenderinnerungen Bd. II, 


Graf Schwerin — Maximilian Graf Schwerin, der Schwie⸗ 
gerſohn Schleiermachers, übernahm am 19. März 
1848 das Kultusminiſterium, das er aber nur bis 
zum 13. Juni desſelben Jahres führte. 

2. Odenwald — im Odenwald, in Franken und Württem⸗ 
berg waren im März 1848 Bauernunruhen ausge⸗ 
brochen und blutige Gewalttätigkeiten vorgekommen; 
in Bayern hatte König Ludwig J. am 20. März 1848 
zugunſten ſeines Sohnes Maximilian abgedankt. 
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Proviſoriſche Regierung in Schleswig⸗Holſtein — am 
18. März 1848 traten in Rendsburg etwa 70 Ver⸗ 
treter der ſchleswigiſchen und holſteiniſchen Stände 
zuſammen und ſchickten eine Abordnung nach Kopen⸗ 
hagen, um von König Friedrich VII. außer anderen 
Zugeſtändniſſen die Vereinigung der Ständeverſamm⸗ 
lungen von Schleswig und Holſtein und den Beitritt 
Schleswigs zum Deutſchen Bund zu erbitten. Nach 
der Ablehnung der Abordnung wurde in Kiel am 
23.—24. März eine proviſoriſche Regierung gebildet, 
die den Widerſtand gegen Dänemark leitete. 

Miniſterium Eichhorn — Joh. Albrecht Friedrich Eichhorn 
(1779-1856), ſeit 1840 preußiſcher Kultusminiſter, 
hatte am 17. März 1848 mit dem geſamten Miniſte⸗ 
rium von Bodelſchwingh dem König ſeinen Rücktritt 
angeboten und kehrte nach den Ereigniſſen des 18. 
nicht mehr ins Amt zurück. Unter ihm hatte Franz 
Kugler (1808-1858) ſeit 1843 die Kunſtangelegen⸗ 
heiten zu bearbeiten gehabt; jetzt erhielt er noch grö⸗ 
ßeren Einfluß und weiter reichende Befugniſſe und 
wurde bald, unter dem Winiſter Ladenburg, zum vor⸗ 
tragenden Nat und Geheimen Regierungsrat befördert. 


„Frühlingsanfang“ war als Flugblatt bei Guſtav Schade 


in Berlin gedruckt und von der Beſſer'ſchen Buch⸗ 
handlung (Wilhelm Hertz) zum Vertrieb übernommen 
worden. 

Hic stemmatis ultimus erit — Dieſer wird der Letzte ſeines 
Stammes ſein. a 

cho rolitixd — ein politiſches Weſen, wie Ariſtoteles 
in ſeiner Politik J, 1, 9 den Menſchen nennt. 

Auf der Wacht oder bei einſamen Runden — Heyje tat 
im Studentenkorps, Kugler in der Bürgerwehr Dienſt. 

Verwandte Kuglers in Poſen — Gymnaſialoberlehrer 
Georg Ritſchl war ſeit 1845 verheiratet mit Franz 
Kuglers Schweſter Lorchen. 


Die Albigenſer — ein Trauerſpiel, an dem Geibel ſeit 


1844 arbeitete, ohne es zu Ende zu führen. Das 
Vorſpiel „Die Jagd von Beziers“ und eine Szene 
aus dem II. Aufzug hat Geibel in ſeine Geſamt⸗ 
ausgabe (1883) Bd. VII, S. 175—210 aufgenommen. 

Märchen — „Fedelint und Funzifudelchen“ und „Mär⸗ 
chen vom Musje Morgenrot und der Jungfer Abend⸗ 
brot“, ſpäter gedruckt im „Jungbrunnen“, der zu 
Weihnachten 1849 anonym erſchien. 


Lieder — „Funfzehn neue deutſche Lieder zu alten Sing⸗ 
weiſen. Den deutſchen Männern Ernſt Moritz Arndt 
und Ludwig Uhland gewidmet.“ Berlin 1848. Inhalt: 
1. Frohe Botſchaft von Paul Heyſe. 2. Du biſt nun 
auferſtanden, von Bernhard Endrulat. 3. Der Deut⸗ 
ſchen Band von N. N. 4. Freudenfeuer von Endrulat. 
5. Freiſcharenlied von Heyſe. 6. Straßburg von En⸗ 
drulat. 7/8. Zwei Schleswig⸗Holſtein⸗Lieder von L. 
Karl Agidi: Deutſchland bis zur Königsau; Friedrich 
von Auguſtenburg. 9. Der deutſche Adler von N. N. 
10. Hurrah von gHeyſe. 11. Unſer Wahlſpruch von 
Heyſe. 12. Unſer Banner von Endrulat. 13. An die 
deutſchen Frauen von Heyſe. 14. Morgen⸗Andacht von 
Heyſe. 15. Einen Mann! von Heyje. Vgl. dazu Erich 
Petzet, Paul Heyſe und die Politik. Deutſche Revue, 
Jahrg. 44 (1919), S. 238—259 und 79—96. 

Alte Geſchichten — hier iſt der innere Anſtoß zu Heyſes 
ſpäter (1854) ausgeführter Tragödie „Meleager“ er- 
kennbar. 

Endrulat — Bernhard Endrulat (1828 —1886) wurde 
ſpäter, im November 1848, wegen ſeiner Teilnahme 
an der Revolution von der Univerſität relegiert, weil 
er der preußiſchen Nationalverſammlung die Adreſſe 
der Berliner Studentenſchaft überreicht hatte. Er 
kämpfte dann als Freiwilliger in Schleswig-Holitein, 
vertrat danach journaliſtiſch ſeine nationalen und frei⸗ 
heitlichen Aberzeugungen in Schleswig⸗Holſtein und 
Hamburg, nach 1871 in Straßburg, landete endlich 
1876 im preußiſchen Archivdienſt und ſtarb als Archiv- 
rat in Poſen am 17. Februar 1886. 

Truhn — Friedrich Hieronymus Truhn (1811-1886), Mu⸗ 
ſiker, Schüler Mendelsſohns. 

Oper — Geibel hatte ſeine „Loreley“ für Felix Mendels⸗ 
ſohn gedichtet und ließ ſeinen Text, als bei deſſen 
Tode (1847) die Kompoſition unvollendet war, bis 
1860 unbenützt liegen. Erſt 1863 erlebte die Oper, 
vielfach verändert und mit der Muſik von Max Bruch, 
ihre erſte Aufführung. 

Das Waitranklied hat ſeine Stelle im Märchen vom 
Glückspilzchen gefunden, Jungbrunnen S. 63f. 

6. Siegesbotſchaft aus Schleswig — am 24. und 25. April 
waren die Dänen durch die Gefechte bei Schleswig 
und bei Wiſſunde völlig aus Schleswig verdrängt 
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worden; am 2. Mai überſchritten die Preußen unter 
Wrangel die Grenze von Jütland. 

Geibels Lied für Schleswig⸗Holſtein — „Proteſtlied für 
Schleswig⸗Holſtein“ und „Zwölf Sonette für Schles⸗ 
wig⸗Holſtein“, 1846 erſchienen. 

Der Verfaſſungsentwurf der Siebzehner⸗Kommiſſion, im 
weſentlichen von Dahlmann verfaßt, war der Bundes⸗ 
verſammlung am 26. April überreicht, aber von ihr 
nicht genauer beraten worden; er wurde auch nicht 
zur RNegierungsvorlage gemacht. 

Nr. 2 feiert das auferſtandene Vaterland mit den wenig 
glücklichen Verſen: 

Wir aber ſtehen froh beiſeit, 
Verklärt ob deiner Herrlichkeit. 
Prinz von Noer — Friedrich Prinz von Auguſtenburg⸗ 
Noer war Mitglied der proviſoriſchen Regierung von 
Schleswig⸗Holſtein und Oberbefehlshaber der ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Truppen. Er hat „Aufzeichnungen 
aus den Jahren 1848 —50“ verfaßt (2. Aufl. 1861); 
vgl. 5 Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze 
i Bd. IV, S. 580 ff. 
N. N. iſt Franz Kugler; von dem überhaupt die Anregung 
zu dem Hefte ausgegangen war. 

Nr. 15 — Einen Mann! Melodie: Prinz Eugen, der edle 

Ritter. Heyſe hat das Gedicht, das er wie die anderen 
des Heftes von ſeinen Gedichtſammlungen ausſchloß, 
in feine Jugenderinnerungen Bd. I, S. 100 aufge⸗ 
nommen; dgl. Chriſtian Beet, Die Blütezeit der 

deutſchen politiſchen Lyrik (1903), S. 368. Geibel 
nahm Anſtoß an der ihm ironiſch ſcheinenden Ver⸗ 
wendung der Kyffhäuſer-Sage, die er ſelbſt wiederholt 
mit weihevollem Ernſt dichteriſch verwertet hatte z. B. 
in „Friedrich Rotbart“ (1834), „Geſicht im Walde“ 
(1841), „Barbaroſſas Erwachen“ (1843), „Lied des 
Alten im Bart“ (1845). Die Verwendung Heines, 
auf die Geibel verweiſt, findet ſich in Kaput 14—17 
von „Deutſchland, ein Wintermärchen“. 

Das erſte Kapitel von „Funzifudelchen“ iſt vor dem Druck 
nach Geibels Rat völlig umgeſtaltet worden. 

er WE Lied auf dem Dampfſtuhl — ſ. Jungbrunnen 

S. 102 f.: All meine Herzgedanfen 
Sind immerdar bei dir. 
Padilla — Don Juan de Padilla, Sifiorifieg © Drama in 
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5 Akten, war Heyſes früheſtes, 1846 gedich tete Drama. 
Es iſt im Manufkript erhalten. 

Luiſe — dieſe Novelle, von der auch die Jugenderinne⸗ 

rungen Bd. II, S. 65f. berichten, iſt nicht erhalten; 
doch ſtammt aus ihr das Gedicht: „Du liſpelteſt: ich 
liebe Dich“, das noch in die Geſamtausgabe von 
Heyſes „Lyriſchen Dichtungen“ (1911) Bd. I, S. 38 
aufgenommen worden iſt. 

Cadwall — der altengliſche Stoff, der Geibel beſchäftigte, 
betraf vermutlich die Kämpfe zwiſchen Vendotia und 
Northumbrien, in denen König Cadwall von Ven— 
dotia (F 634) eine Hauptrolle ſpielte. 

7. Arndts Dankbrief lautete: „Herrn Paul Heyſe und ſeinen 
Freunden. Von Arbeiten und WWenſchen, zum Teil 
auch von ſchlimmen Demagogen bedrängt kann ich 
Ihnen, liebe Jünglinge, für Ihre fröhliche Gabe nur 
kürzeſt danken wie für die Wünſche, welche Sie dem 
Greiſe ausſprechen. Wir leben in einer großen Zeit, 
aber auch in einer gefährlichen Zeit: alle Geburten der 

Völker und großen Durchgänge der Zeiten müſſen 
ihre unvermeidlichen Wehen haben. Beten Sie mit 
mir, daß Gott uns zum Geiſt der Freiheit vor allem 
auch den Geiſt der Eintracht und Stärke gebe. Amen! 
In deutſcher Treue Ihr E. M. Arndt.“ 

manum de tabula — die Hand vom Bilde! Vgl. Cicero, 
Epistolae ad familiares 7, 25. 

Das Gedicht an Georg Herwegh von Paul geyſe, ein 
freilich ſchwächeres Seitenſtück zu Geibels berühmtem 
Kampfgedicht vom Februar 1842, erſchien im „Geſell⸗ 
ſchafter“ vom 10. Juni 1848, Nr. 94. 

Herr Meyer — Kuglers Schwager Adolf Meyer, der nach 
dem Tode ſeiner Frau (1844) mit ſeinen vier Kindern 
aus Mexiko nach Deutſchland zurückgekehrt war, um 
ſich in Bremen niederzulaſſen, hatte ſeine Tochter 
Felicie, die in der Familie Chata genannt wurde, 
von Juni 1847 bis Herbſt 1848 in Berlin unter die 
Obhut von Kuglers Schweſter Luiſe und ihrer Mutter 
gegeben. Heyſe erklärte das anmutige Kind feierlich 
zu ſeiner Wahlſchweſter, der er ſein Märchen vom 
Glückspilzchen widmete mit dem Gedicht: „Ein Bruder 
und eine Schweſter, Nichts Treueres kennt die Welt.“ 
Das innige Verhältnis beider erhielt ſich ihr ganzes 
Leben hindurch. Chata ſtarb 6 Jahre nach Paul Heyie 
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im Jahre 1920 als Witwe des ausgezeichneten Aber⸗ 
ſetzers und Bremer Bürgermeiſters Otto Gildemeiſter. 

Wahlen — Kugler war Wahlmann. 

Tenzone — nicht erhalten. 

Kuglers Buch — das Handbuch der Kunſtgeſchichte, das 
1841 in 1., 1847 mit den Verbeſſerungen von Jakob 
Burckhardt in 2. Auflage erſchienen war. 

Lachmann — mit Karl Lachmann (1793 —1851) hatte ſich 
Geibel weder als Student noch ſpäter befreundet. 
Seine „Weiſe, die Alten zu behandeln, d. h. gar 
nichts zu geben als Textkritik, ſtößt mich entſchieden 
ab“, ſchrieb er 1836 über Lachmanns Kollegien; vgl. 
Carl C. T. Litzmann, Emanuel Geibel (1887), S. 36. 

Cornelius — Peter Cornelius (1824—1874) hat damals 
mehrere Lieder Heyſes komponiert und ſpäter in ſeinem 
köſtlichen „Barbier von Bagdad“ zwar nicht den hier 
von Heyſe vorgeſchlagenen Stoff, wohl aber den hu⸗ 
moriſtiſchen orientaliſchen Stoffkreis aufs glücklichſte 
verwendet. 

Göhde — Richard Göhde bildete mit Endrulat, Felix von 
Stein und geyſe den poeſiebefliſſenen „Klub“, der in 
ihrem letzten Schuljahre fleißig zuſammenkam. Göhde 
war es auch, der das Klubbuch mit den Gedichten 
Geibel vorgelegt und ſo die Verbindung mit dieſem 
hergeſtellt hatte. Vgl. Jugenderinnerungen Bd. I, 
S. 56—62. 

Benno — Bernhard Endrulat; er iſt dichteriſch nur als 
Lyriker und 1863 mit erzählenden Gedichten aufge⸗ 
treten. Vgl. Brief 5. 


Trendelenburg — Friedrich Adolf Trendelenburg (1802 


3 7 71 Profeſſor an der Univerſität Berlin, Phi⸗ 

oſoph. 

in usum delphini — „zum Gebrauch des Dauphin“, wie 
die Klaſſikerausgaben Boſſuets und guets, welche 
alle anſtößigen Stellen aus dem Texte wegließen, 
ſie aber am Schluß zuſammenſtellten. 

Neues Märchen für Grete — das Märchen von Blinde⸗ 
kuh, ſ. Jungbrunnen S. 141162. 

Cornelius' Entwürfe — Peter Cornelius (17831867) 
hatte 1847 die inhaltsreiche Zeichnung zu dem Glau⸗ 
bensſchild zur Taufe des Prinzen von Wales vollen⸗ 
det, während ſeine Entwürfe zu den Fresken des von 
König Friedrich Wilhelm IV. geplanten Campo ſanto 


1848, von Julius Thäter geſtochen, in 11 Blättern 
vollſtändig erſchienen. 

Auerbach-Birch⸗Pfeiffer — Berthold Auerbachs Erzäh— 
lung „Die Frau Profeſſorin“ wurde, noch bevor ſie 
als Buch zur Verbreitung gelangt war, ohne die 
Genehmigung des Dichters von Charlotte Birch-Pfeiffer 
zu dem erfolgreichen Schauſpiel „Dorf und Stadt“ 
umgearbeitet. Auerbach legte daraufhin Ende 1847 
in der „Europa“ gegen die dichteriſche Verunſtaltung 
ſeines Werkes Verwahrung ein, wodurch viele Stim- 
men für und gegen ihn auf den Plan gerufen wurden. 
Juriſtiſch konnte er aber nach dem damaligen Stande 
der Geſetze nichts ausrichten, obſchon ſeine Sache die 
Gerichte viele Monate beſchäftigte, bis ſie im Sande 
verlief. Vgl. Anton Bettelheim, Berthold Auerbach. 
Der Mann — ſein Werk — ſein Nachlaß (1907), 
S. 190, 205 —207. 

Jakobäa — Trauerſpiel in 5 Aufzügen von Franz Kug⸗ 
ler (1848), Luiſe Kugler gewidmet. 

Vernunftgöttin — ein Plan, den Kugler nicht ausgeführt 
hat, der aber wohl als erſte Anregung zu geyſes ſpä⸗ 
terem Drama „Die Göttin der Vernunft“ (1869) 
anzuſehen iſt. 

Luiſe Kugler mit ihrer Mutter und ihrer Pflegetochter 
Chata ſiedelten im September 1848 zu Adolf Meyer 
nach Bremen über. 

Hotho — Heinrich Guſtav Hotho (1802-1873) ſeit 1829 
Profeſſor in der Univerfität Berlin, Aſthetiker. 

9. Pertinax — Trauerſpiel in 5 Aufzügen von Franz Kug⸗ 
ler (1847/50). 

10. Märchen für Chata — Das Wärchen von der guten Seele; 
ſ. Jungbrunnen S. 1ff. 

Honorar von Gubitz — in deſſen „Geſellſchafter“ waren 
1848 von Heyſe erſchienen die Gedichte: Einen Mann! 
(Nr. 71), An Georg Herwegh (Nr. 94), Ehrlicher 
Kampf (Nr. 107) und die Aufſätze über das Reiter- 
ſtandbild Friedrichs des Großen von Rauch (Nr. 114) 
und über Cornelius' Umriſſe zum Glaubensſchild und 
zu den Fresken des Campo ſanto (Nr. 124—134). 

RNeiſemarſchall — Heyſes Vater, Profeſſor Carl Ludwig 
Heyſe (17971855), war bereits ſeit Jahren von 
einem ſchweren Unterleibsleiden heimgeſucht, das ihn 
zeitweiſe völlig verkehrsunfähig machte. 
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ITavre, &s sri, ca — Alles iſt jo, wie es iſt, gut und 


ön. 

Herzeleid — es wirkte immer noch die Liebe des jungen 
Studenten zu Anna von Stein nach, die durch ihre 
Eltern in freundlich⸗ſchmerzhafter Weiſe zurückge⸗ 
wieſen worden war. Vgl. Jugenderinnerungen Bd. I, 
S. 304-311. 

Freund mit der breiten Stirn — Franz Kugler. Die von 
ihm angeregte Poetik kam nicht zuſtande. 


11. Oper für Taubert — geyſes Arbeit an feinem Operntext 
„Bertrada“ zog ſich lange Monate hin und machte 
ihm noch in Bonn 1849 zu ſchaffen. Wilhelm Taubert 
(1811-1871), damals Hoffapellmeifter in Berlin, hat 
manches daraus komponiert, ohne aber mit der Arbeit 

fertig zu werden. Bruchſtücke find in Tauberts Nach⸗ 
laß in der Berliner Staatsbibliothek erhalten. 
Gruppe — Otto Friedrich Gruppes (18041876) epiſches 
Gedicht „Königin Bertha“ war 1848 erſchienen. 
Eminus — „der in die Ferne Entrückte“ iſt Jakob Burck⸗ 
hardt (1818-1897), der im Jahre 1846—47 neben 
Geibel wie ein Sohn im Kuglerſchen Hauſe verkehrt 
hatte. Vgl. Briefwechſel von Jakob Burckhardt und 
Paul Heyſe, hrsg. von Erich Petzet (1916). 
Meine Liebe iſt aus — zu Anna von Stein; vgl. Brief 10. 
12. Curtius — Ernſt Curtius (1814— 1896), der Jugendfreund 
Geibels und Genoſſe ſeiner griechiſchen Tage, war da⸗ 
mals Erzieher des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen, als der er auch die Aufführung von Geibels 
Luſtſpiel „Die Seelenwanderung“ (Meiſter Andrea) 
im prinzlichen Palais am 7. April 1847 und am 
8. März 1848 veranlaßt hatte. in: 
Schulmeiſtern — Geibel übernahm an Wichaelis 18 
die Vertretung des in das Frankfurter Parlament 
gewählten Profeſſors Ernſt Deecke am Lübecker Gym⸗ 
naſium und führte ſie bis Johanni 1849. 
cho anolırızdv — ein unpolitiſches Weſen, vgl. Brief 4. 
Paulinchen — Pauline Trummer, die jüngere Schweſter 
Adas, ſpäter verheiratet mit dem Arzte Profeſſor 
a Dr. Matthias Claudius in Marburg. 
Schachner — Rudolf Schachner (18211896), Pianiſt und 
Komponiſt. 
Nibelungen — der erſte ausgeführte Verſuch Geibels an 
dem Stoffe, eine Expoſitionsſzene in Trimetern, er⸗ 
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ſchien 1851 im Deutſchen Muſeum von Robert Prutz. 
Fertig wurde die Tragödie „Brunhild“ erſt im Winter 
1856/57, gedruckt 1857 und zuerſt aufgeführt 1861. 

Raupach — Der Nibelungenhort. Tragödie in fünf Auf⸗ 
zügen mit einem Vorſpiel (183%). 


13. Luiſiade — Camoeéns hat ſein Epos „Die Luiſiaden“ bei 
einem Schiffbruch 1561 als einziges Beſitztum aus den 
Wogen gerettet. 

Tragi⸗Komödie — das Verhältnis zu Anna von Stein. 

Berthold Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeſchichten hatten 
in den erſten zwei Bänden (1843) neun meiſt kleinere 
Erzählungen gebracht, in der Neuen Folge (1847) da⸗ 
gegen nur drei, „Sträflinge“, „Die Frau Profeſſorin“ 
und „Luzifer“. „Luzifer“ behandelt die Loslöſung 
eines geiſtig hochſtehenden Bauern von der Kirche 
und der noch vom Pfaffentum beherrſchten Heimat 

und ſteht ganz unter dem Einfluß der deutſchkatho⸗ 
liſchen und der revolutionären Strömungen der 
vierziger Jahre. 

Literariſches Kränzchen — bielemn Kränzchen, das ganz 
unabhängig von den Tunnel⸗Zuſammenkünften be⸗ 
ſtand, gehörten Peter Cornelius, Otto Noquette u. a. 
junge Leute an. Heyſe ſchreibt darüber an Luiſe Kugler 
im Dezember 1848: „Ich gehe mit einer Menge 
wunderlicher Käuze um, alles infolge des Kränzchens. 
Einige ſind darunter, über deren Gedichte jedesmal 
die ganze Geſellſchaft in ein unſterbliches Lachen gerät, 
und dann haben wir Mühe, ſie zu beruhigen, daß 
ſie's nicht übel nehmen. Da gibt es die wunderlichſten 
Szenen. Aber viel Bedeutendes iſt nicht darunter, 
nur gute kritiſche Köpfe, und das iſt ſchon was.“ 


14. Bonn — Heyſe reiſte an Oſtern 1849 über Bremen nach 

Bonn, wo er zwei Semeſter hindurch blieb. 

Schleswig⸗Holſtein⸗Epiſode — der Waffenſtillſtand von 
Malmö vom 26. Aug. 1848 und das weitere ſchwäch⸗ 
liche Verhalten Preußens gegenüber Dänemark hatten 
die ſchlimmſten Befürchtungen für Schleswig⸗Holſtein 
erweckt, die freilich durch den Frieden vom 2. Juli 
1850 und das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 
noch übertroffen werden ſollten. 

Sigurd — König Sigurds Brautfahrt. Eine nordiſche 
Sage (Berlin 1846), ſpäter in die Juniuslieder auf» 
genommen, iſt in der Nibelungenſtrophe abgefaßt. 
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Gottfried Kinkels „Otto der Schütz, Eine rheiniſche Ge- 
ſchichte in 12 Abenteuern“, iſt in flüſſigen gereimten 
vierfüßigen Jamben geſchrieben. 


Devrient — der große Schauſpieler Philipp Eduard 
Devrient (1801-1877), von 1844—1852 in Dresden, 
danach in Karlsruhe tätig, hatte ſich auch als Opern⸗ 
textdichter (z. B. zu Marſchners „Hans Heiling“) 
bewährt. 

Verrückte Novelle — Die Novelle vom Schauſpieler 
Müller und der Prinzeſſin (Speranza) iſt ungedruckt 
geblieben, doch handſchriftlich erhalten. Vgl. Gg. 
J. Plotke in der Sonntagsbeilage zur Voſſiſchen 
Zeitung vom 17. Jan. 1915. 

Margarita Spoletina — zuerſt 1851 in O. F. Gruppes 
Muſenalmanach, ſpäter überarbeitet in den „Hermen“ 
(1854) gedruckt. 

Heſekiel — George Hefefiel (1819 —1874), Redakteur der 
Kreuzzeitung. 

Tunnel — über die Geſellſchaft des Tunnels und ihre 
Feſte vgl. Fontanes Schilderung „Der Tunnel über 
der Spree“ in „Von Zwanzig bis Dreißig, Auto⸗ 
biographiſches“5 (1910). Geibel hat danach zwar der 
Geſellſchaft unter dem Decknamen Bertrand de Born 
angehört, nach Heyſes Jugenderinnerungen Bd. I, 
S. 90 und 98 aber ſich dieſer „Kleindichterbewahr— 
anſtalt“, wie er ſie nannte, hartnäckig ferngehalten. 
Eine neue aktenmäßige Geſchichte der Geſellſchaft hat 
Fritz Behrend 1919 herauszugeben begonnen: Der 
Tunnel über der Spree. I. Kinder- und Flegeljahre 
1827-1840. 

Taciteiſche Prophetenrolle — wie Tacitus den Römern 
von den Germanen den Antergang drohen ſah, ſo 
Heyſe den Deutſchen von den Slawen — eine Ahnung, 
deren tieferer Gehalt aber von dem Jüngling ſelbſt 
nicht feſtgehalten wurde. 

Scherenberg — Chriſtian Friedrich Scherenberg (1798 
bis 1881), Waterloo (1849). Vgl. Theodor Fontanes 
Buch Chriſtian Friedrich Scherenberg und das liter. 
Berlin (1885). Später freilich hat auch Fontane Heyſes 
frühes Urteil beſtätigt, wie ſein Brief an Dr. Guſtav 
Keyßner vom 2. April 1895 zeigt: „Alles Operieren 
mit Unendlichkeit und Unſterblichkeit iſt bedenklich; es 
iſt unglaublich, welche Umwertungen ſich oft ſchon 


in einem lumpigen halben Jahrhundert vollziehn. 
1855 hieß Ernſt Scherenbergs Onkel (Chriſtian Fried⸗ 
rich Scherenberg) der „pommerſche Shakeſpeare“ und 

ſein „Waterloo“ ſchlug Meſſiade und Iliade aus dem 
Felde; jetzt, nach 40 Jahren, iſt er jo gut wie ver⸗ 
geſſen. Ein Buch, das ich über ihn geſchrieben habe, 
hat ihn auch nicht retten können.“ 

15. Der Brief iſt zuerſt veröffentlicht in der Deutſchen Revue, 
44, Jahrgang, 1919, S. 254—256. 

16. „Daß wir auf eignen Füßen ſtehn“ — Parodie auf Arndts 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“. 

Verwandte — Paul Heyjes Verwandte in Aachen waren 
Regierungsrat Fritz Heyſe (1790-1865), ein Vetter 
ſeines Vaters, und ſeine zahlreiche Familie. 

Kunſtgeſchichte — ſchon Ende 1849 entſchloß ſich Heyſe 
endgültig, das Studium der Kunſtgeſchichte mit dem 
der romaniſchen Philologie zu vertauſchen. 

Emma — Emma Baeyer, die Nichte Kuglers, Tochter des 
Generals von Baeyer, der in demſelben Hauſe wie 
Kuglers wohnte. 

17. Froſch — ſcherzhafte Bezeichnung der geſundheitlichen 
Beſchwerden, von denen Geibel in wachſendem Maße 
geplagt wurde. 

Duncker — im Verlag von Alexander Duncker waren 
Geibels „Gedichte“ 1840 in erſter und 1844 in dritter 
Auflage erſchienen. 1843 hatte Duncker auch Geibels 
„Volkslieder und Romanzen der Spanier im Vers⸗ 
maße des Originals verdeutſcht“ in Verlag genommen, 
woraus jetzt die Volkslieder entnommen werden und 
um neue Stücke vermehrt in das „Spaniſche Lieder— 
buch“ übergehen ſollten. 

„Amor und Tod“ wurde auf Geibels Einſpruch nicht in 
das „Spaniſche Liederbuch“ aufgenommen, ſondern 
erſt in die erſte Ausgabe von Heyſes Gedichten (1872), 
S. 152—154; vgl. Brief 99. 

Huber — Victor Aimé Huber (1800-1869) war Pro⸗ 
feſſor der romaniſchen Sprachen und Literaturen an 
der Univerſität Berlin, als welcher er Heyſe vielfach 
in entgegenkommender Weiſe gefördert hat. 

Wolf — die Schrift von Ferdinand Wolf (1796-1866), 
dem Romanijten der Wiener Hofbibliothek, war be— 
titelt: Aber eine Sammlung ſpaniſcher Romanzen in 
fliegenden Blättern auf der Univerſitätsbibliothek zu 
Prag. Wien 1850. 
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Geneſius — Novelle von Franz Kugler (im achten Band 
ſeiner „Belletriſtiſchen Schriften“). 

Schulze — der Maler Emil Schulze malte damals ver⸗ 
ſchiedene Porträts der Kuglerſchen Familie, die ſich 
aber nicht erhalten zu haben ſcheinen. 

Decidle wurde in Heyſes Aberſetzung in das „Spaniſche 
Liederbuch“ aufgenommen, S. 90: Sagt ihm, daß 
er zu mir komme; Que por mayo a. a. O. S. 136 
Ach im Maien war s, im Maien. Yo me levantara 
maire wurde weggelaſſen. 

Eggers — Friedrich Eggers (1819-1872), Kunſthiſtoriker, 

ve, Schüler und Freund Rugler?. - 
18. Dulde, gedulde dich fein — vgl. Heyſes Lyriſche Dichtungen 
(1911), Bd. I, S. 2. 
Die Trummer — Frau Karoline Trummer, geb. Kupfer, 
die Mutter von Geibels ſpäterer Gattin Ada, war 
am 2. Auguſt 1850 an der Cholera geſtorben. 

Frau Nölting — im Hauſe des Konſuls Nölting fand 
Geibel ſtets herzliche und verſtändnisvolle Aufnahme 
auch in den Zeiten, als man in Lübeck den Dichter 
noch keineswegs allgemein gelten ließ. 

Pues por besarte Minguillo wurde nicht in das „Spaniſche 
Liederbuch“ aufgenommen. 

Oſterreicher — Preußen hatte bei der berüchtigten Kon⸗ 
ferenz von Olmütz am 28./ 29. November 1850 alle 
Forderungen Sſterreichs angenommen und ſogar in 
die Erzwingung der Unterwerfung Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins unter Dänemark im Namen des deutſchen 
Bundes eingewilligt. Damit waren alle Erfolge der 
nationalen Bewegung preisgegeben. 

19. Pues andais — vgl. „Spaniſches Liederbuch“ S. 10: Die 
ihr ſchwebet. 

Hertz — im Verlage von Wilhelm Hertz ſind die meiſten 
von Heyſes Werken zuerſt erſchienen; der Dichter blieb 
mit dem Verleger bis zu deſſen Tode (1901) auch 
perſönlich befreundet. 

ag Heyſe arbeitete an der Novelle in Verſen 
„Arica“ 

20. nichts zu kaufen — die Ablöſung der Geibelſchen älteren 
Lieder aus dem Dunckerſchen Verlag. 

Loreley — bei dem großen Konzert zugunſten des Berliner 
Dombaues, das am 21. November ſtattfand, wurden 
Bruchſtücke von Mendelsſohns N er Geibels 
„Loreley“ aufgeführt. 
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21. 


22. 


23. 


Muſenalmanach — der deutſche Muſenalmanach für das 

Jahr 1852 von O. F. Gruppe enthielt von Geibel 
Volkers Nachtgeſang, Die Sehnſucht des Weltweiſen, 
Aus Griechenland, Hiſtoriſche Studien, Zu einer 
Volksweiſe und ſechs Lieder, von geyſe Das Tal des 
Eſpingo, zwölf Lieder und fünf Xenien. 

Da wäre ſie denn — die Novelle in Verſen „Urica“. 

Endrulat war nach der ſchmählichen Wendung der 
preußiſchen Politik von ſeinem Truppenteil deſertiert, 
um nicht gegen Schleswig⸗Holſtein kämpfen zu müſſen, 
für das er als Freiwilliger ausgerückt war. 

gaya sciencia — die „fröhliche Wiſſenſchaft“ iſt die pro⸗ 
vençaliſche Begriffsbezeichnung für die Kunſt der 
Troubadours. Hievon entnahm ſpäter (1882) auch 
Friedrich Nietzſche den Titel eines Buches „zur Er— 
innerung an jene Einheit von Sänger, Ritter und 
Freigeiſt, mit der ſich jene wunderbare Frühkultur 
ab . gegen alle zweideutigen Kulturen 
abhebt“. 

Brautſtand — Geibel hatte ſich am 20. November 1851 
in Lübeck mit der 17 jährigen Amanda Trummer 
verlobt. Veröffentlicht wurde die Verlobung erſt, nach 
sun kurzen Beſuche Geibels in Berlin, am 8. De⸗ 
zember. 


Nun ſchneit es rote Roſen — vgl. Geibels Gedicht „Wenn 


es rote Roſen en in den „Neuen Gedichten“ 
(Stammler Bd. II, S. A4). 

Julian — Geibels Epos „Julian“, an dem er lange Zeit 
arbeitete, iſt unvollendet geblieben. Vgl. ſeine Ge⸗ 
ſamtausgabe (1883) Bd. II, S. 227—278; über den 
weiteren Plan Carl Leimbach, Emanuel Geibels 
Leben. Zweite Auflage von Max Trippenbach (1894), 
S. 248—252.. 

Wer war doch der Mann, der das Rüffen erfund — vgl. 
Heine: Sag mir, wer einſt das Küſſen erfund? In 
den Neuen Gedichten, „Neuer Frühling“ Nr. 25. 

Veilchen im Verborgenen — Heyje war ſeit dem 21. Febr. 
1851 mit Grete Kugler verlobt; doch wurde dieſe 
Verlobung erſt nach ſeiner Doktorpromotion bekannt⸗ 
gegeben. 

Don Manuel del Rio iſt ein Deckname, unter dem 
Geibel eigene Gedichte unter die Aberſetzungen aus 
dem Spaniſchen einſchmuggelte; er war gewählt nach 
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einem ſpaniſchen Urgroßvater Adas, Giannataſio del 
Rio, der in Wien gelebt hatte. In beſcheidenerem 
Umfang hat auch Heyje Eigenes beigegeben, unter 
dem Decknamen Don Luis el Chico. 

Schack — mit Adolf Friedrich von Schack (1815—1894) 
war Geibel ſchon 1837 in Berlin und 1839 wieder in 
Athen in freundſchaftlichem Verkehr geſtanden, der, 
durch die ſpaniſchen Studien beider genährt, in 
München lebhaft wieder aufgenommen wurde. 

Fonſeca — Wollheim da Fonſeca (1810 —188 ), Tunnel⸗ 
Mitglied, ausgezeichnet durch fein hervorragendes 
Sprachtalent, dem aber nicht ebenſolcher wiſſenſchaft⸗ 
licher Ernſt entſprach. 

Röſing — G. F. Schwabe in Röſing vermittelte die 
Sendungen der Freunde an Endrulat, ſolange dieſer 
als Deſerteur verborgen bleiben mußte. 


24. Triste placer — vgl. Spaniſches Liederbuch S. 100: 
Schmerzliche Wonnen und wonnige Schmerzen. Von 
Geibel, aber als anonym bezeichnet. 

Menzel — Adolf Menzel (1815-1905) war mit Kugler 
ſchon von der Illuſtrierung der Kuglerſchen Ge⸗ 
ſchichte Friedrichs des Großen her (1839—42) nahe 
befreundet. Auch ein Porträt Heyſes hat er in jener 
Zeit gemalt. 

München — im Januar 1852 war die erſte Anfrage an 
Geibel ergangen, ob er geneigt ſei, nach München 
überzuſiedeln, wo König Maximilian II. eine Anzahl 
bedeutender Dichter und Gelehrten um ſich verſammeln 
wollte. Gleichzeitig wurde ihm bei voller perſönlicher 
Freiheit ein feſter Ehrengehalt und eine Honorar⸗ 
profeſſur für Aſthetik und Literatur an der Univerſität 
zugeſichert. 

. Die Tataren — Die tatariſche Geſandtſchaft. Schauſpiel 
in fünf Aufzügen von Franz Kugler (1849/50). 
Reinid — Robert Reinick (18051852), der Maler und 
Dichter, ein Jugendfreund Kuglers, war am 7. Febr. 

1852 geſtorben. 

Geologiſches Gedicht — „Die Erde“, zuerſt erſchienen im 

8 Muſeum von Robert Prutz 1854, Bd. I, 


Y 
. 


27. Diez — Friedrich Diez (179 4—1876) verdankten Geibel 
und Heyſe in ihren Bonner Studienſemeſtern die 
Einführung in die romaniſche Philologie. 
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Wackernagel — der Germaniſt Wilhelm Wackernagel 
(1806—1869) hatte 1846 auch Altfranzöſiſche Lieder 
und Leiche herausgegeben. 

Franz — geyſe meint Franz Kugler, nicht Conſtantin 
Frantz (1817-1891), der ſich allerdings auch mit 
dem Spaniſchen beſchäftigte und 1853—57 preußiſcher 
Konſulatsbeamter in Spanien war. 

Chineſen — Die Brüder, eine chineſiſche Geſchichte in 
Verſen, wurde zuerſt im Tunnel vorgeleſen, ehe ſie 
im Einzeldruck zum 11. Juli 1852, zur ſilbernen 
Hochzeit von Heyſes Eltern, erſchien. 

Die Blinden — mit der Novelle „Die Blinden“ beteiligte 
ſich Heyſe 1852 an einem Preisausſchreiben des 
Oſterreichiſchen Illuſtrierten Familienblattes, wobei 
er einen Nebenpreis erhielt. 


28. Diepenbrock — Melchior Freiherr von Diepenbrock, Kar⸗ 

dinal und Fürſtbiſchof von Breslau (1798-1853). 

Eichendorff — von Joſef Freiherrn von Eichendorff 

(1788-1857), der übrigens zu den Paten von Grete 

Kugler gehörte, war ſchon 1840 eine Aberſetzung des 

„Grafen Lucanor“ von Don Juan Manuel und 

1846 und 1853 von Geiſtlichen Schauſpielen Calderons 
erſchienen. 

Simrock — Karl Simrock (1802-1876) verließ Bonn 
nicht, ſondern behielt ſeine dortige Profeſſur bis zu 
ſeinem Tode. 

29. Delius — Nikolaus Delius (1813-1888) berührte ſich 
mit Heyſes romaniſtiſchen Studien in ſeinen „Pro— 
vencalijhen Liedern“ (1853). 

Dönniges — Wilhelm von Dönniges (1814—1874), ſeit 
1842 Berater des Kronprinzen und ſpäteren Königs 
Maximilian II. von Bayern, war in feiner Ver⸗ 
trauenzjtellung in München Gegenſtand vieler An— 
feindungen, denen er wiederholt, aber nur ſcheinbar 
wich. So hatte er auch im Oktober 1851 die erbetene 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſt als Geheimer Le— 
gationsrat erhalten, kehrte aber ſchon im Auguſt 1852 
i in das Miniſterium des Äußern 
zurück. 

Diſſertation — Heyſes Diſſertation war lateiniſch abgefaßt 
und handelte über den Refrain in der Poeſie der 
Troubadours unter dem Titel: Studia Romanensia. Par- 
ticula prima. Berolini 1852. 
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Am 10. Juni 1852 war die öffentliche Doktorpromotion 
Heyſes erfolgt. 

Villa Lepeliana — Bernhard von Lepel (1818-1885), 
Witglied des Tunnels, beſaß ein Schlößchen in 
Köpenick, wo Kuglers den Sommer verbrachten, 
während er in Pommern weilte. Vgl. Fontane, Der 
Tunnel über der Spree, achtes Kapitel. 


32. Obermeier — über ſeine freundſchaftlichen Beziehungen 


zu Frau Obermeier aus Wien erzählt Heyſe in ſeinen 
Jugenderinnerungen Bd. I, S. 150 f. 


hair von Dönniges — am 5. Dezember 1852 war Geibel 


zu Ehren von der Geſellſchaft der „Zwangloſen“ 
ein Feſt veranſtaltet worden, bei dem als letzter der 
zahlreichen Redner Dönniges geſprochen hatte in 
Verſen, die den Platenſchen Parabaſen nachgebildet 
waren. Vgl. den Bericht in dem Gedenkbuch auf 
Emanuel Geibel von Arno Holz (1884), S. 53—62, 
wo auch die Verſe von Dönniges wieder abgedruckt 
ſind; das witzige Pasquill A. J. Altenhöfers darüber 
fiehe in Erich Schmidts Beitrag zu der Feſtſchrift für 
Adolf Wilbrandt zum 24. Auguſt 1907, S. 70— 76. 

Vorleſungen — Geibel nahm es in der Tat mit ſeinen 
Vorleſungen an der Univerſität ſehr gewiſſenhaft; 
in ſeinem erſten Semeſter, im Winter 1852/53, las 
er über Poetik. 

Geibels Hochzeit hatte am 26. Auguſt 1852 in Lübeck 
ſtattgefunden. 

Juſtinus Kerner — bei Juſtinus Kerner (1786 — 1862), 
dem gaſtfreundlichen Dichter und Geiſterſeher in 
Weinsberg, hatte Geibel im Herbſt 1843 und im 
Frühjahr 1852 geweilt und nun auch Heyſe vor dem 
Antritt ſeiner Italienfahrt die gütigſte Aufnahme 
gefunden. 

Eminus — Jakob Burckhardt war mit Heyſe noch 18 Tage 
im Mai 1853 in Rom zuſammen. 


Abgeſ chmacktes Zeug — die Studien an den provencaliſchen 


33. 
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Handſchriften der vatikaniſchen Bibliothek, die ſeinen 
offiziellen Reiſeauftrag bildeten, lagen Heyſe im 
Grunde wenig am Herzen und fanden gar nicht zu 
ſeinem Schmerze ein vorzeitiges Ende durch ein Ver⸗ 
bot der Bibliotheksverwaltung. Vgl. Jugenderinne⸗ 
rungen Bd. I, S. 153—156. 

Geibel hatte die Berufung Heyſes nach München angeregt 
und Dönniges die Verhandlungen eingeleitet. 


Die Verlobung von Emma Baeyer mit dem Philologen 

Otto Vibbeck (1827-1898), dem Genoſſen Heyſes auf 

ſeiner Italienreiſe, hatte am 12. März 1854 ſtatt⸗ 
gefunden. 

Spaniſche Lieder — Volkslieder und Romanzen der 
| Spanier im Versmaße des Originals verdeutſcht von 
2 Emanuel Geibel (1843). ; 

Und Worte ſüßen Hauchs dabei — vgl. Shakeſpeares 
„Hamlet“, Ophelia im III. Aufzug, 1. Szene. 
Von ſeiner Honorarprofeſſur an der Univerſität hat geyſe 
nie Gebrauch gemacht. 

In einem kurzen Brief vom 23. März 1854 hatte Heyſe 
ſeinen Beſuch in München angekündigt, war am 
28. März von König Maximilian in Audienz emp⸗ 
fangen worden und nach Erledigung einiger Vorbe— 

reitungen ſeiner Aberſiedelung alsbald nach Berlin 

zurückgekehrt. 

barn unwahsan — dem unerwachſenen Kind. 

Grimm — Hermann Grimm (1828—1901), der Sohn 

Wilhelm Grimms, hatte 1854 ſeine Dichtung „Traum 

und Erwachen“ erſcheinen laſſen, der Heyſe im Deut⸗ 

ſchen Literaturblatt vom 1. Juni 1854 eine ein⸗ 
gehende Beſprechung widmete; dieſe iſt wieder ab⸗ 

3 in den Jugenderinnerungen Bd. II, S. 124 

f 2 

Adolf Holtzmanns „Anterſuchungen über das Nibe⸗ 

lungenlied“, die eben erſchienen waren, ſind die erſte 

große Gegenſchrift gegen Lachmanns Theorie. 

Gedicht vom Kindesſchrei — die Ballade „Herr Walter“, 
zuerſt gedruckt im „Deutſchen Muſeum“ 1854 Bd. 5 
S. 90; vgl. Stammler Bd. I, S. 361 ff. 

Meine Sachen — „Hermen. Dichtungen von Paul geyſe “, 
die noch im Mai 1854 bei Wilhelm Hertz in Berlin 
erſchienen. 

Rabbiata — die Novelle „L'Arrabbiata“ war zuerſt in 
dem Jahrbuch „Argo“ für 1854 erſchienen. 

Riehl — Wilhelm Heinrich Riehl (1823-1897), 1854 
als Profeſſor an die Univerfität berufen, gehörte 
von Anfang an zum näheren Umgang Geibels und 
Heyſes in München. Vgl. ſein Vorwort zu ſeinem 
Novellenbande „Aus der Ecke“, S. VII- X. 

Staatsrätin — Frau Eliſabeth von Ledebour, die hoch⸗ 
betagte Witwe des Dorpater Botanikers von Lede⸗ 
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36. 


bour, in deren gaſtlichem Salon ſich die in nächſter 
Nachbarſchaft, nur um die Ecke wohnenden Geibels, 
Riehls und Heyſes bald regelmäßig zu den „Ecken⸗ 
Abenden“ zuſammenfanden. Vgl. Jugenderinne⸗ 
rungen Bd. I, S. 219 ff. und Riehl a. a. O. 

Katalog — der „Bücherſchatz der deutſchen National- 
literatur des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Ein 
bibliographiſcher Beitrag zur deutſchen Literaturge⸗ 
ſchichte“ von Carl Heyje (1854) wurde nur in 50 
Exemplaren gedruckt. Die Bibliothek Carl geyſes 
wurde ſchließlich von der Kgl. Bibliothek in Berlin 
erworben. 


. Hofmann — Conrad Hofmann (1819-1890), Profeſſor 


37. 


38. 
39. 


40. 


der germaniſchen und romaniſchen Sprachen an der 
Univerſität München. 

K. G. — Karl Goedeke (1814—1887) in Göttingen hat 
wiederholt Geibel und auch Heyſe ſeine Freundſchaft 
bewieſen. Carl Heyſes „Bücherſchatz“ hat ihm nament⸗ 
lich für ſeinen Grundriß zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung wertvolle Nachweiſe geliefert. 

Carriere — Moritz Carriere (1817-1895), Aſthetiker, 
Schwiegerſohn Liebigs. 

Jonas — mit dieſer ſcherzhaften Bezeichnung ſprach 
Geibel von feinem quälenden Unterleib3leiden, das 
an in immer ſteigendem Maße das Leben ver- 
gällte. 

300 Taler waren der Jahresgehalt, den der König von 
Preußen an Weihnachten 1842 Geibel „zur unge⸗ 
hemmten Fortſetzung ſeiner poetiſchen Laufbahn“ für 
Lebenszeit ausgeſetzt hatte. 

aut si quid turpius — oder was es etwa noch ſchnöderes 
ſein mag. 

Paul Heyfe war mit feiner jungen Frau zur Hochzeit 
von Otto Ribbeck und Emma Baeyer nach Berlin 
gereiſt. i 

Walburg — das Münchener Dienſtmädchen Heyſes. 

Groſſe — Julius Waldemar Groſſe (1828—1902), ſeit 
1852 in München anſäſſig, urſprünglich Maler, bald 
aber nur noch dichteriſch und als Tagesſchriftſteller 
tätig, war Witbegründer und eines der tätigſten 
Mitglieder der Krokodile. 

Adas Erkrankung führte nach einem qualvollen Leidens⸗ 
jahre am 21. November 1855 zu ihrem frühen Tode. 
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Der neue Vaſari — Giorgio Vaſari, Leben der ausge⸗ 
zeichnetſten Maler, Bildhauer uſw. Aus dem Ita⸗ 
lieniſchen, herausgegeben von Ludwig Schorn und 
Ernſt Förſter, 6 Bände, war im Verlag von Wil- 
helm Hertz 1832 —49 erſchienen. 


41. Sowohl die Tragödie „Meleager“ wie die erſte No— 


vellenſammlung, „Die Blinden“, „Marion“, „L' Ar⸗ 
rabbiata“ und „Am Tiberufer“ enthaltend, erſchien 
Ende 1854. 

Groſſes Stück — entweder das romantiſche Luſtſpiel 
„Feindliche Liebe“ oder die erſte Faſſung der Tra⸗ 
gödie „Die Dnglinger“, deren Stoff Groſſe von Geibel 
übernommen hatte. 


42. Das Scherzgedicht von Hildebrand und Hadubrand zielt 


auf Geibels Dichtungen mit Stoffen aus der ger= 

maniſchen Heldenjage, vor allem ſeine „Brunhild“, 
die damals ihrer Vollendung entgegenging und am 
3. Januar 1861 zum erſten Male auf der Münchener 
Bühne erſchien. 


43. Nachdem Paul gHeyſes Vater am 25. November 1855 


AA. 


geſtorben war, fühlte ſich ſeine Mutter in Berlin 
ſehr vereinſamt, blieb aber doch auf Anraten des 
Sohnes lieber in den altvertrauten heimiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, da ſie ſich in dem ihr fremdartigen Mün⸗ 
chen ſicher nicht mehr hätte eingewöhnen können. 
Vgl. Jugenderinnerungen Bd. I, S. 50ff. 

Pauline — Adas Schweſter Pauline; ſ. Brief 12. 

Quisquis praesumitur bonus — von jedermann wird zu⸗ 
nächſt vorausgeſetzt, daß er gut ſei. Alter Rechts- 
grundſatz. 

Schwäger — Gretes jüngere Brüder Bernhard und Hans 
Kugler beſuchten noch die Schule. 

Epos — an ſeiner „Thekla“, die erſt 1858 erſchien, hat 
gHeyſe ſeit 1852 gearbeitet. 

Geibel hatte im April 1856 ſeine Tochter in Lübeck bei 
ſeiner Schwägerin Frau Eliſe Reuter, der älteren 
Schweſter Adas, in treuer Obhut untergebracht. 

Dritter Band der Gedichte — die „Neuen Gedichte“, die 
1856 erſchienen. 

Neue Wohnung in München — Geibel hatte nach Adas 
Tode ſeine alte Wohnung Schützenſtraße 13 mit einer 
anderen in der Dachauerſtr. vertauſcht. 

Bluntſchli — Joh. Kaſpar Bluntſchli (18081881) war 
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Geibel ⸗Heyſe, Brlefwechſel. 22 


15. 


16. 


1848-1861 Profeſſor des Staats⸗ und Privatrechts 
an der Univerſität München. 

Liebig — Juſtus von Liebig (1803-1873), der große 
Chemiker, das wiſſenſchaftliche Haupt der königlichen 
Sympoſien, wie Geibel das dichteriſche. 

Karl Geibel, Theolog und Pädagog, war der zweite, 
Konrad, ein Schüler Mendelsſohns, der jüngſte Bru⸗ 
der Emanuel Geibels. 

Hermann Grimms „Novellen“ waren 1856 erſchienen. 

Otto Ludwigs (1813-1865) Erzählung „Zwiſchen Himmel 
und Erde“ war im Sommer 1856 als Buch, ſeine 
„Heiterethei“ 1855 im Feuilleton der Kölniſchen Zei⸗ 
tung erſchienen. 

Tragödie — am 31. März 1856 hatte im Einvernehmen 
mit dem König das Ordenskapitel des Maximilians⸗ 
ordens ein Preisausſchreiben für ein Trauer⸗ und 
für ein Luſtſpiel erlaſſen. Preisrichter für das Trauer⸗ 
ſpiel waren Geibel, Schack und Sybel. Den erſten 
Preis errang Heyſe mit ſeinen „Sabinerinnen“. 


Wörike — über Eduard Mörike (1804 —1875) hatte Paul 
Heyſe ſchon am 12. Januar 1854 im Deutſchen Lite⸗ 
raturblatt einen feinſinnigen Aufſatz veröffentlicht 
(wieder abgedruckt in den Jugenderinnerungen Bd. II, 
S. 111—120) und widmete ihm 1856 ſeine Novelle 
in Verſen „Die Braut von Cypern“, der er eine 
he aus ſeiner früheſten Lyrik als Anhang bei⸗ 
ügte. 

Julie — Fräulein Julie Dreuttel, die Pflegetochter der 
Staatsrätin von Ledebour. 


Cimone — der Held in der „Braut von Cypern“; vgl. 
Brief 45. 

N fie ein Stern — vgl. Brief 42, letzte 

eile. 

Le 2 d'ennuyer — das Geheimnis zu langweilen iſt 
alles zu ſagen. Vgl. Voltaire, 6. discours. 

Tempeltey — Eduard Tempeltey, der ſpätere Vertrauens- 
mann und Hoftheaterintendant des Herzogs Ernſt 
von Coburg, war 1853 mit dem Drama „Johannes 
Huß“ hervorgetreten, dem 1857 feine „Klytämneſtra“ 
folgte. Letztere wurde am 14. April 1857 im Mün⸗ 
chener Hoftheater gegeben, aber ohne Widerholung 
wieder abgeſetzt. 

Hemſen — Wilhelm Hemſen, zu den früheſten Witgliedern 
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der Krokodile gehörig, ſiedelte 1859 nach Köln und 
ſpäter nach Stuttgart über. 

Sympoſiaſten — Witglieder der „Sympoſien“, der durch 
wiſſenſchaftliche und dichteriſche Vorträge und Be⸗ 
ſprechungen ausgezeichneten Abendgeſellſchaften bei 
König Maximilian II. 

„Des Meeres und der Liebe Wellen“ ſchätzte Heyje als 
„das liebenswürdigſte von Grillparzers Werken“ ganz 
beſonders hoch. Vgl. ſeinen Aufſatz über Grillparzer 
im Deutſchen Literaturblatt vom Oktober 1858, wie⸗ 
derholt in den Jugenderinnerungen Bd. II, S. 229 
bis 263. | 

In der „Argo“ von 1857 ſtanden von Hermann Grimm 
vier Gedichte: Properz; Sommergefühl; Luna und 
ein Sonett nach Wichel Angelo. 

Muſch — Geibels Tochter Warie. 


47. Volker, deſſen Reckengeſtalt Geibel 1849 in dem ſchönen 
Gedicht „Volkers Nachtgeſang“ verherrlicht hatte, iſt 
in Geibels „Brunhild“ nur zu einer farbloſen Neben⸗ 
rolle verwendet. 

Eiſeneck, Selzle, Louis Schmidt — unbedeutende Schau⸗ 
ſpieler der Münchener Hofbühne. 

Franz Dingelſtedt (1814—1881) war 1851—57 Intendant 
des Münchener Hoftheaters, ſtand aber den Dramen, 
wie überhaupt den dichteriſchen Erfolgen Geibels und 
Heyſes nicht ohne eine begreifliche Verſtimmung und 
Voreingenommenheit gegenüber, da er es als eine 
Zurückſetzung empfand, daß er zu den Sympoſien 
faſt nie zugezogen wurde. 

Am 6., 7. und 8. Auguſt 1857 wurden zwiſchen Heyſe 
und Geibel Briefe gewechſelt über den bevorſtehenden 
Beſuch von Luiſe Kugler und Chata in München. 
Da geyſes in Ebenhauſen auf dem Lande weilten, 
8 Geibel die Führung der Damen in der 

adt. 

48. Freund am Oderſtrand — Jakob Bernays (1824 —1881), 
von Bonn her mit Heyſe nahe befreundet, 1853—1866 
Profeſſor an der Univerſität Breslau, hatte mit ſeiner 
neuen mediziniſchen Worterklärung der Katharſis bei 
Ariſtoteles die ſeit Leſſing ſo viel behandelte Streit- 
frage auf eine neue Grundlage geſtellt in ſeiner 
Unterſuchung über die „Grundzüge der verlorenen 
Abhandlung des Ariſtoteles über die Wirkung der 

22* 
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Tragödie“, die ſoeben in den „Abhandlungen der 
hiſtoriſch-philoſophiſchen Geſellſchaft in Breslau“ Bd. I 
1858), S. 133—202 erſchienen war. 

A9. Nach Heyſes Rückkehr aus Berlin ſiedelte auch feine 
verwitwete Schwiegermutter Clara Kugler mit ihren 
beiden Söhnen bald nach München über. 

50. Dieſem Briefe Heyſes war ein im weſentlichen geſchäftlicher 
Reiſebrief Geibels aus Lindenhaus vom 2. Auguſt 
1859 vorangegangen. 

Chalybäus — Heinrich Moritz Chalybäus (1796-1862), 
Philoſoph, nach ſeiner Entlaſſung als Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Kiel durch die däniſche Regierung 1852 
in Dresden anſäſſig, hat keine Gedichte veröffentlicht. 

Schilffarth — ihre Dichtungen ſind, wie es ſcheint, nicht 
zum Druck gelangt. 

von der Tann — Ludwig Freiherr von der Tann (1815 


bis 1881), 1848—50 an den Kämpfen in Schleswig⸗ 


Holſtein hervorragend beteiligt, 1870/71 Führer des 
1. bayeriſchen Armeekorps, war damals General⸗ 
adjutant des Königs Maximilian II. und als ſolcher 
auch Teilnehmer an den Sympoſien. 

Die „Bayeriſche Wochenſchrift“ wurde mit dem 1. Ok⸗ 
tober 1859 erſetzt durch die „Süddeutſche Zeitung“, 
die unter Karl Braters (1819 —1869) Leitung ein 
Gegengewicht gegen die Cottaiſche „Allgemeine Zei⸗ 
tung“, die „Babylonierin“, ſchaffen ſollte. Nicht nur 
gegen die großdeutſche Politik des einflußreichen 
Augsburger Blattes richtete ſich der Vorſtoß, auch 
die altangeſehene Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
mit ihren bedeutenden literariſchen und wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Beiträgen ſollte durch ein hochwertiges Feuille⸗ 
ton, das auch Dichtungen, die dort fehlten, bringen 
ſollte, zurückgedrängt werden. Dafür wurde Adolf 
Wilbrandt (1837-1911) als zweiter Redakteur ge⸗ 
wonnen, der zwei Jahre lang eifrig mitarbeitete; 
vgl. Adolf Wilbrandt, Aus der Werdezeit (1907), 
S. 108—114. 

Heigel — Karl Auguſt Heigel (18351905) fand bei 
ſeinen dichteriſchen Anfängen wie in perſönlichen 
Schwierigkeiten wiederholt durch Geibel und gHeyſe 
Hilfe. Geibel verſchaffte ihm eine Stellung als Biblio⸗ 
thekar beim Fürſten von Carolath; vgl. Brief 53. 

Rümpler — Carl Rümpler hatte 1848 einen Verlag in 
Hannover gegründet. 
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Gottfried Keller (1819—1890) ſcheint dann doch nicht 
von geyſe aufgefordert worden zu fein, was ja auch 
ſicher vergebens geweſen wäre; wenigſtens iſt der 
früheſte erhaltene Brief Heyſes an Keller erſt vom 
9. April 1864 und auch die vorhergehenden Briefe 
Kellers enthalten keine Spur dieſes Anliegens. Vgl. 
Max Kalbeck, Paul Heyſe und Gottfried Keller im 
Briefwechſel (1919), S. 67. 

Die unheimliche Figur des Venetianers — Andrea Delfin, 
der zu einer der bedeutendſten Novellen Heyſes aus⸗ 
geſtaltet wurde. Er erſchien übrigens zuerſt nicht in 
der Süddeutſchen Zeitung, ſondern in der Kölniſchen 
Zeitung (1860). 

Eliſabeth Charlotte, Schauſpiel in 5 Akten von geyſe, 
wurde in Wien nicht aufgeführt, ſondern gelangte 
in München am 2. Januar 1860 mit durchſchlagendem 
Erfolg zur Uraufführung. 

Julie Rettich (1809 — 1866), die große Tragödin des Wie- 
ner Burgtheaters, war eine nahe Freundin geyſes, 
der ihr ſeinen „Meleager“ gewidmet hatte. 

Der Hiſtoriker Heinrich Sybel (1817-1895) und der 
Juriſt Bernhard Windſcheid (1817-1892) waren unter 
den Münchener Gelehrten den beiden Dichtern am 
nächſten befreundet. 

„Ludolf“ und „Otto III.“ ſind nicht vollendet, ſondern 
nach Jahren ganz beiſeite gelegt worden. 

Kathrinchen Windſcheid — Dr. Käthe Windſcheid iſt am 
28. Auguſt 1859 geboren. 

Bodenſtedt — das Verhältnis Geibels und geyſes zu 
dem dritten der „berufenen“ Dichter, Friedrich Boden- 
ſtedt (1819-1892) iſt nie herzlich geworden, da beide 
ſeine dichteriſchen Leiſtungen nicht ſehr hoch ſtellten 
N ſein großes Selbſtgefühl peinlich emp⸗ 
anden. 

Kölle — vermutlich derſelbe, der mit Platen verkehrt und 
dieſem einen Dramenſtoff (Simſon) vorgeſchlagen 
hatte. Vgl. Platens Tagebücher, herausgegeben von 
G. v. Laubmann und L. v. Scheffler Bd. II (1900), 
S. 733—735. 

51. Kohlhaas und Cardillac — die Helden von Heinrich von 
Kleiſts Erzählung „Michael Kohlhaas“ und von E. 
Th. A. Hoffmanns ſpäter von Otto Ludwig dramati⸗ 
ſierter Novelle „Das Fräulein von Scudery“. 
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52. 


Goedekes „Schiller und Goethe“ (2. Aufl. 1859) war nicht 
ohne deutliche Beziehung „E. Geibel und P. Heyſe 
in München“ gewidmet. Das Buch enthält im we⸗ 
ſentlichen die einſchlägigen Paragraphen aus Goe— 
dekes „Grundriß“. Geibel hat im folgenden Jahr 
das Buch durch Vorleſen daraus auch dem König 
Maximilian II. zur Kenntnis gebracht. 

Zwehl — Theodor von Zwehl (1800-1875) war 1852—64 
bayeriſcher Kultusminiſter. 

Fürſtliche Freunde — Fürſt Heinrich von Carolath⸗ 
Beuthen (17871864), ſeit 1851 in zweiter Ehe ver⸗ 
mählt mit Amalie Freiin von Firks. 

Rugler-Büjte — dieſe Büſte wurde von Freunden, Schü⸗ 
lern und Verehrern Kuglers geſtiftet, von Bernhard 
Afinger ausgeführt und in der Halle des Neuen 
Muſeums in Berlin aufgeſtellt. 

Schmitt⸗Frays — Auguſt Freiherr von Frays, der 
ſchon 1844—51 die Hoftheaterintendanz geführt hatte, 
war nach Dingelſtedts Abgang 1857 nochmals In⸗ 
tendant geworden, überließ aber die Geſchäfte all⸗ 
mählich immer mehr dem Theaterſekretär und Haus⸗ 
inſpektor Wilhelm Schmitt. Dieſer wurde auch beim 
Rücktritt von Frays am 1. Auguſt 1860 mit der 
Leitung des Theaters betraut, im Januar 1862 zum 
Intendanzrat ernannt und bis Ende 1867 als Ver⸗ 
weſer der Intendanz belaſſen. Er ſtarb 1871. 

Theres — Geibels Haushälterin. 

Putlitz — mit dem Dichter Guſtav Gans Edler zu Put⸗ 
litz (1821-1890), der 1863 Hoftheaterintendant in 
Schwerin und 1873 in Karlsruhe wurde, entwickelte 
ſich in der Folge eine herzliche Freundſchaft Geibels. 

Die Statuten der Staatsinquiſitoren finden ſich in der 
Histoire de la république de Venise von P. Daru (1819), 
Bd. VI, S. 33195. 

Dahn — Friedrich Dahn (1811-1889), ſeit 1834 eines 
der beliebteſten Mitglieder der Hofbühne, war 1844 
bis 61 auch Negiſſeur das Schauſpiels, neben Heigel, 
Chriſten und Richter. Er wurde 1874 zum Ehren⸗ 
mitglied der Hofbühne ernannt. 

„Der Courier in die Pfalz“ — ein Luſtſpiel des Mün⸗ 
chener Dichters und Krokodils Andreas May (1817 
bis 1899) gelangte erſt im Jahre 1869 zur Aufführung. 

Paul Preſſels (1824—1898) Epos „Franz von Sickingen“ 
erſchien noch 1860. 
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Centaur — „Der letzte Centaur“ war zuerſt in der „Argo“ 
für 1859 erſchienen. Heyſe hat ihn ſpäter (1870) durch 
Hinzufügen der Rahmenerzählung zu dem Meiſterſtück 
umgearbeitet, als das er jetzt unter den köſtlichſten 
Dichtungen Heyſes voranſteht. 

Leuthold — der Schweizer Lyriker Heinrich Leuthold 
(1827-1879) war ſeit 1857 in München und Mitglied 
der Krokodile. 

53. Walchenſee — „Die Hochzeitsreiſe an den Walchenſee“, 
eine Windſcheid zugeeignete heitere Novelle in Ver- 
ſen, deren erſte zwei Geſänge ſchon 1858 entſtanden 
waren. 

Frau Marianne Wolff, geb. Niemeyer, die Witwe Immer— 
manns und Gemahlin des Hamburger Bahndirektors 
Wolff, war mit Geibel von früher her befreundet. 


54. Gütſchow — Inhaber der Springer'ſchen Buchhandlung 
in Berlin. Die beabſichtigte neue Ausgabe von Franz 
Kuglers Gedichten kam nicht zuſtande. 

Schillerfeier in München — bei der Feier im Hoftheater, 
die das Lied von der Glocke und Wallenſteins Lager 
brachte, wurde am 9. November durch Dahn ein 
Prolog von Hermann Schmid vorgetragen. Boden 
ſtedt kam mit einem Feſtgeſang beim Fackelzug am 
9. und mit Prolog und Begleittexten zu lebenden 
Bildern beim großen Feſt im Odeon am 10. zu 
Worte. Melchior Meyr gab vor dem Feſtvortrag 
Carrieres am 9. vormittags ſein Feſtgedicht zum 
beſten. Geibels „Feſtgruß“ und ein Trinkſpruch Heyſes 
kamen erſt am 12. bei dem Feſteſſen im Hotel „Vier 
Jahreszeiten“ zum Vortrag, Heyſes Prolog gar nicht 
in München, ſondern im Berliner Hoftheater. 

55. Förſter — Ernſt Förſter (1800 —1882), der Schwieger- 
ſohn Jean Pauls, Kunſtſchriftſteller. 

Schillerſtiftung — die Gründung der Deutſchen Schiller» 
ſtiftung, bei der München durch Ernſt Förſter ver- 
treten war, erfolgte in Dresden am 10. Oktober 1859. 
Aber dieſe wie über die Gründung der Zweigſtiftung 
München vgl. Rudolf Göhler, Geſchichte der deut— 
ſchen Schillerſtiftung (1909), S. 7 und 418ff. 

Oldenbourg — Rudolf Oldenbourg (1811-1903), der 
Begründer des Verlags R. Oldenbourg in München 
und Berlin, war 1837 —58 Vorſtand der Cottaſchen 
Zweigniederlaſſung, der Literariſch⸗-artiſtiſchen Anſtalt 
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in München. Er wurde Schatzmeiſter der Münchener 
Zweig⸗Schillerſtiftung und führte dies Ehrenamt bis 
zu ſeinem Tode. 

Hülfen — Botho von Hülfen (1815 —1886) war ſeit 1851 
Generalintendant der kgl. Theater in Berlin. 

Richter — Heinrich Richter (1820 —1896), ſeit 1849 Mit- 
glied der Münchener Hofbühne, ſeit 1858 auch RNe⸗ 
giſſeur des Schauſpiels. 

Gothaer — die Anhänger eines konſtitutionellen Libera⸗ 
lismus in einem bundesſtaatlich geeinigten Deutſch⸗ 
land unter preußiſcher Führung, die ſeit ihren Ver⸗ 
handlungen in Gotha 1849 als Gothaer bezeichnet 
wurden, mußten dem König Maximilian als Gegner 
ſeiner Triasidee um ſo unbequemer werden, je mehr 
ſie auch in Bayern Rührigkeit entfalteten. Braters 
tätige Mitwirkung bei der Gründung des deutſchen 
Nationalvereins in Frankfurt a. M. am 15./16. Sept. 
1859, in deſſen Ausſchuß er eintrat, konnte natürlich 
von Heyſe und Geibel, die in ihrer Geſinnung ihm 
ſehr nahe ſtanden, nur taktiſch, nicht ſachlich miß⸗ 
billigt werden. 

56. Arbeit über Geibel und Heyſe — Goedeke hat außer 
ſeinem Buche über Geibel auch einen größeren Aufſatz 
über ihn im J. und über Heyſe im III. Bande von 
„Nord und Süd“ (1877) veröffentlicht. 

Anlage — der beigelegte Fragezettel ging mit Geibels 
Antworten an Goedeke zurück. 

Verlag des Buches — Emanuel Geibel. Von Karl 
Goedeke. 1. [einziger] Teil erſchien 1869 im Cotta⸗ 
ſchen Verlag. 

Die „untern“ — wie „Froſch“ und „Jonas“ Umſchrei⸗ 
bung von Geibels Unterleibsleiden. 

A. Akt — des hiſtoriſchen Schauſpiels „Ludwig der Bayer“, 
das Heyſe in der Buchausgabe (1861) Geibel widmete. | 

57. Pfiſtermeiſter — Franz Seraph von Pfiſtermeiſter (1820 g 
bis 1912), perſönlicher Sekretär bei König Mari- 
milian II., 1864—66 Kabinettſekretär des Königs 
Ludwig II., dann Staatsrat. | 

C. Bleſſig in Baden gab 1860 ein Heft „Römiſche 
Ritornellen“ heraus, italieniſche Texte mit einer 
deutſchen Einleitung. 

Scheffel — Viktor Scheffel (1826—1886) war bei ſeinem 
viermonatigen Aufenthalt in München (1856/57) durch 
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Heyſe auch mit Geibel befreundet geworden und den 
Krokodilen dauernd treu geblieben. 

Zriny — Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Theodor 
Körner (1811). 

Einige kleine Briefchen, die im weſentlichen nur Ein⸗ 
ladungen oder Entſchuldigungen freundſchaftlicher Art 
enthalten, ſind hier und im folgenden weggelaſſen. 


58. Novelle — Im Grafenſchloß. Aber die Schwierigkeiten 


59. 


dieſes Stoffes vgl. Jugenderinnerungen Bd. II, S. 79. 

Maigarten — „Maigarten“ war der vorläufige Titel der 
Sammlung von Dichtungen der „Krokodile“, der 
ſchließlich in „Ein Münchener Dichterbuch, heraus⸗ 
gegeben von Emanuel Geibel“ (1862), umgeändert 
wurde. 

Terzinen — die Novelle in Verſen „Rafael“, die für den 
„Maigarten“ beſtimmt war, wurde urſprünglich in 
Terzinen geplant, dann aber in Reimpaaren aus⸗ 
geführt. 

Prinzeſſin — vermutlich die Prinzeſſin Chilkow, mit der 
Geibel und Heyje durch Bodenſtedt bekannt geworden 
waren. 

Hadrian — gHeyſes Trauerſpiel „Hadrian“ wurde erit 
1864 nach mehrfacher Umarbeitung vollendet. 
Sybels Berufung nach Bonn und ſeine Annahme, zu 
deren Verhinderung der König keinen Schritt tat, 
waren ein bezeichnender Ausdruck des Einfluſſes, den 
allmählich die Angriffe der einheimiſchen politiſchen 
Gegner gegen die „berufenen“ Mitglieder der Sympo— 
ſien gewonnen hatten. Auch Bluntſchli gab 1861 
ſeine Münchener Profeſſur auf und folgte einem 

Rufe nach Heidelberg. 


60. Die in dieſem Briefe beſprochenen Dichtungen der Kroko⸗ 


dile Schack, Scheffel, Groſſe, Hermann Lingg, Wilhelm 
Hertz, Melchior Meyr, Woritz Carriere haben dann 
faſt alle in dem „Münchner Dichterbuch“ Aufnahme 
gefunden. 

denkende Erbauungsterzinen — „Dreiklang des Lebens“, 
Terzinen, denen Heyſe und Geibel ebenſowenig Ge— 
ſchmack abgewinnen konnten wie Carrieres „Er— 
bauungsbuch für Denkende in alten und neuen 
Dichterworten“, das 1858 erſchienen war. 

Nino — die erzählende Dichtung „Nino“, eine Heiligen- 
legende, wurde ſchließlich nicht in das Münchner 
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Dichterbuh aufgenommen; vgl. Bodenſtedts Ge⸗ 
ſammelte Schriften Bd. X, S. 53—77. 

Das Feſtmahl des Alten — dieſe Ballade erſchien erſt 
1867 als geyſes Beitrag zum Freiligrath⸗Album; 
auch von ſeinen Aberſetzungen aus Giuſti hat Heyſe 
Io IeBID nichts in das Münchner Dichterbuch ge⸗ 
geben. 

Geuſen bis Kladderadatſch — Geuſen, d. i. Bettler, 
nannten ſich 1566 die aufſtändiſchen niederländiſchen 
Edelleute, die geringſchätzige Bezeichnung durch ihren 
Gegner Grafen von Barlaimont ſelber aufnehmend 
und zu Ehren bringend; Kladderadatſch, d. i. nichts⸗ 
nutzige Sudelei, betitelte ſich das bedeutendſte Witz⸗ 
blatt, das dem Jahre 1848 entſtammt und dies Wort 
zum Gemeingut gemacht hat. Hermann Pauls 
Deutſches Wörterbuch erklärt das Wort Kladderadatſch: 
„norddeutſcher Ausruf bei einem Fall, der mit Ge⸗ 
krach, namentlich auch mit Zerbrechen erfolgt.“ 


Hans Hopfen (1835 — 1904) trat mit feinen ſtattlichen 


Beiträgen zum Münchner Dichterbuch zum erſten 
Male vor die Offentlichkeit. Heigel blieb dabei, ſich 
von dem Münchner Dichterbuch fern zu halten; ſein 
„Adelgar“ iſt unbekannt geblieben. 

„Der olympiſche Sieger“ wurde von Schack ſchließlich 
verworfen. 

„Der Sänger“ — Heyjes Ballade „Das Feſtmahl des 
Alten“. 

„Hugdietrichs Brautfahrt“ von Wilhelm Hertz (1835 bis 
1902) eröffnete, Heyſes „Rafael“ beſchloß den Band. 

Authari — König Autharis Brautfahrt. Dramatiſches 
Gedicht in drei Aufzügen von Bodenſtedt (1860). 


62. minorum dentium — Krokodile mit kleineren Zähnen, Wort⸗ 


318 


ſpiel nach dem gebräuchlichen dii minorum gentium, 
Götter der kleineren Völker, Nebengötter. 

Hofmann — Bernhard Hofmann (1834 —1910) von 1859 
bis 1861 Mitglied der Krokodile, dann längere Zeit 
in der Provinz, zuletzt Oberſtlandesgerichtsrat in 
München; er führte den Teichnamen Don Quixote 
und verfaßte u. a. auch ein Trauerſpiel „Elfriede“. 

Wolfſteiner — Dr. med. Joſef Wolfſteiner (1821—1915), 
von 1859 —64 Leibarzt des Königs. 

Pfeufer — Karl von Pfeufer (18061869), bedeutender 
Kliniker, ein Jugendfreund Platens. 


RE 
r 


63. 
Im Grafenſchloß — vgl. Brief 58, 66, 67. 


65. 


Locher — Dr. Karl Locher (1820-1865), Intendant des 
Hoftheaters in Weiningen. 

Ludwig — Ludwig der Bayer. Schauſpiel in fünf Akten. 
Mit Recht ſah Heyfe voraus, daß fein Stück nicht 
unbefangen als Kunſtwerk aufgenommen, ſondern 
irgendwie politiſch ausgelegt werden würde. Mit 
kühner Deutung konnte man aus dem Zuſammen⸗ 
ſtehen des Wittelsbachers und des Habsburgers am 
Schluſſe eine Empfehlung der Triasidee herausleſen, 
die König Maximilian II. vertrat, der aber geyſe 
ſelbſt durchaus ablehnend gegenüberſtand. Das aller⸗ 
dings ſah Heyje nicht voraus, daß er durch einzelne 
Züge dynaſtiſche, lokalpatriotiſche und klerikale Emp⸗ 
findlichkeiten reizen könnte, wie es dann tatſächlich 
dem Drama beim König und beim Münchener 
Publikum zum Verhängnis wurde. 5 

Amicus Leuthold, magis amica Poesis — mein Freund iſt 
Leuthold, höher aber ſteht mir die Freundespflicht 
gegen die Dichtung. Vgl. den Ausſpruch des Ariſtoteles 
(nach Ammonianus): amicus Plato, sed magis amica 
veritas. Von Leuthold fanden ſchließlich 13 Gedichte 
Aufnahme. 

Lewinsky — Joſef Lewinsky (1835 —1907) blieb Zeit ſeines 
Lebens dem Wiener Burgtheater treu. 


wunderliche Heilige — Nino; vgl. Brief 60. 


Neureuther — Eugen Neureuthers (1806-1882) Vignette 
zur „Hochzeitsreiſe an den Walchenſee“ kam nicht zur 
Verwendung. 

Dieſen Brief Geibels, durch den die Herausgabe des 
Münchner Dichterbuches vorläufig vertagt wurde, 
legte Heyſe nicht ſelbſt dem Teiche vor; vgl. Brief 67. 
Der Brief wurde dann von einem der Krokodile, dem 
Aſthetiker Heinrich Zeiſing, aufbewahrt und befindet 
ſich jetzt im Beſitze von deſſen Tochter, Frau Geheim⸗ 
rat Wecklein in München. Er iſt zuerſt veröffentlicht 
in der gehaltvollen und ſorgfältigen Studie von Aloys 
Dreyer über den „Münchener Dichterbund der Kroko 
dile“ in der Zeitſchrift „Das Bayerland“, 23. Jahr⸗ 
gang, 1912, S. 343. 


Geibels Anderungsvorſchläge hat ſich Heyje bei feiner 


Novelle ebenſo zunutze gemacht, wie ſie bei den Ge⸗ 
dichten für das „Münchner Dichterbuch“ weſentliche 
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een veranlaßten, 3. B. bei Linggs „Edel⸗ 

weiß“. 

Von Leutholds Sonetten auf Genua wurde nur eines 
aufgenommen. 

Platens venetianiſche Gedichte — Sonette aus Venedig 
von Auguſt Grafen von Platen (1825). 

Scheffels Einſendung wurde weſentlich beſchränkt. 

Von Felir Dahn und Bodenſtedt wurden ſchließlich je 
drei, von Carriere und Melchior Meyr je ein Gedicht 


aufgenommen. 

griechiſche Erinnerungen — die „Erinnerungen aus 
„ waren Geibels Hauptbeitrag zu dem 
ande. 


67. navıe παννμ , , alles recht ſchön. 

Schmitt — der Verweſer der Hoftheaterintendanz; vgl. 
Brief 51. 

68. Hornſtein — Robert von Hornſtein (1833-1890), Kom⸗ 
poniſt, Mitglied der Krokodile. 8 

Münchener „Argo“ — das „Münchner Dichterbuch“ als 
Gegenſtück zu dem ſeinerzeit von Kugler und Fontane 
herausgegebenen Berliner Jahrbuch „Argo“; vgl. 
Brief 16. 

Kröner — der Verleger Adolf Kröner (1836—1911) in 
Stuttgart, der mit Wilhelm Hertz näher befreundet 
war. 

69. Wie daß ich ein brav Kerle wär' — ſtehende Redensart 
des Helden in Chriſtian Reuters Roman „Schel⸗ 
muffskys wahrhaftige Reiſebeſchreibung zu Waſſer 
und zu Lande“ (1696). 

Dabürgerſinn — im Kaffee Daburger kamen damals die 
Krokodile, der heilige Teich, zuſammen. 

Jakob Burckhardts Bemerkungen zum „Rafael“ ſiehe in 
dem Briefwechſel von J. Burckhardt und P. Heyſe, 
herausgegeben von Erich Petzet (1916), S. 103 f., 
109, 113, 118. 

Aberſetzungen hat Geibel nur von Bodenſtedt aufge⸗ 
nommen, ſonſt, auch von Leuthold, nicht. 

Mörike bereitete damals mit Notter zuſammen eine 
Sammlung von Aberſetzungen aus dem Spaniſchen, 
Engliſchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen vor, die 
1862 unter dem Titel „Blumen aus der Fremde“ 
erſchien. 

Büttgen und Straßmann — über Heinrich Büttgen, der 
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70. 


71. 


72, 


73. 


1844—1876, Julius Straßmann, der 1852—1866 dem 
Münchener Hofſchauſpiel angehörte, und die anderen 
damaligen Münchener Bühnenkünſtler ſiehe Jugend⸗ 
erinnerungen Bd. I, S. 252 ff. Straßmann ſpielte 
Friedrich den Schönen, Büttgen den Grießenbeck. 

Neue Novellen — die vierte Sammlung, enthaltend: 
Annina. Im Grafenſchloß. Andrea Delfin. Auf der 
Alm (1862). 

Piſaner — Schacks Trauerſpiel „Die Piſaner“ erſchien 
erſt 1872 als Buch. 

In der dramatiſchen Schmiede — am Ludolf; vgl. Brief 50. 

Die Grafen von der Eſche — Schauſpiel in fünf Akten 
von Paul Heyje (1859). In der Tat gehen die Ahn⸗ 
lichkeiten zwiſchen dieſem Drama und der neuen No⸗ 
velle in den Vorausſetzungen, die Geibel hervorhebt, 
ſehr weit. 

Epistola de Ludovico — Heyſe hatte am 22. Dezember 1861 
einen Brief geſchrieben, der vor allem die Beſetzung 
der einzelnen Rollen beſpricht. Dieſer wie zwei weitere 
ähnlichen Inhalts vom 16. Januar und 8. Februar 
1862 ſind hier weggelaſſen; auch fehlt ein Brief 
Geibels vom 14. Januar 1862, der nicht erhalten iſt. 

Hermann Schmids Maximilian — Der Teuerdank, Schau⸗ 
ſpiel von Hermann Schmid, den Geibel hier kenn⸗ 
zeichnet, gelangte am 10. April 1863 auf der Münchener 
Hofbühne zur Aufführung. 

sit venia verbo — mit Erlaubnis zu ſagen, frei nach dem 
jüngeren Plinius, Ep. 5, 6, 46: venia sit dicto. 

Byrons Gedichte dieſer Art — 3. B. Manfred. 

Die dichtende Frankfurterin Frau Graf ſcheint nicht an 
die Offentlichkeit getreten zu ſein. 

Sophonisbe — an ſeiner „Sophonisbe“ arbeitete Geibel 
von 1861—67; erſt am 4. April 1867 erfolgte die Ur⸗ 
aufführung in Schwerin unter Putlitz's Leitung. 

Johann Ballhorn (1531—1599), Buchdrucker zu Lübeck, 
auf deſſen unglückliche „Verbeſſerungen“ zu ſeinen 
Drucken der Ausdruck verballhornen zurückgeht. 

Schwager Bernhard — Bernhard Kugler (1837-1898) 
ſiedelte noch im Jahre 1862 nach Tübingen über. 

Groſſes journaliſtiſche Pläne — es bereitete ſich damals 
die Umwandlung der „Neuen Münchener Zeitung“ 
in die „Bayeriſche Zeitung“ vor, die das Regierungs- 
blatt wurde und ein von Groſſe geleitetes literariſches 
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Morgenblatt erhielt. Vgl. Julius Groſſe, Urſachen 
und Wirkungen (1896), S. 331 ff. 

qere poorrides y vgl. Euripides, Hippolytos V. 436: 
ai devirsoni nws Yoortides oopwWregu — die zweiten Ge- 
danken ſind die klügeren. 

Frau Straßmann — Marie Straßmann, geb. Damböck, 
gehörte von 1850—1866 der Münchener Bühne an, 
bevor ſie mit ihrem Gatten an das Hofburgtheater 
nach Wien überging. Sie ſpielte in „Ludwig der 
Bayer“ die Iſabella, die einzige weibliche Rolle von 
Wichtigkeit. 

Melchior Meyr (1810-1871) ließ 1862 ſeinem Roman 
„Vier Deutſche“ (1861) die Novelle „Die zweite Lieb⸗ 
haberin“ folgen. 


74. Keller — Karl Keller, der ſeit 1850 der Hofbühne ange⸗ 
hörte, hatte nach längerem Zweifeln die Rolle des 
Leopold anvertraut erhalten. 

Gründungsfeier — am 27. September 1858 war die 

| 800 Jahrfeier der Gründung der Stadt München mit 
einem großen Feſtzug und anderen Veranſtaltungen 
begangen worden. 

Genelli — Bonaventura Genelli (1798-1868) hatte das 
von Schack bei ihm beſtellte Gemälde Herkules und 
Omphale erſt nach ſeiner Aberſiedelung von München 
nach Weimar vollendet. Schack hat ſeinem Palais in 
der Briennerſtraße tatſächlich einen Galeriebau an⸗ 
gefügt. Vgl. fein Buch „Meine Gemäldefammlung“? 
(1894), S. 209 ff. 

Marfa — das Trauerſpiel Karl Heigels kam erſt am 
21. Februar 1870 in München zur Aufführung. 

Bei der „Süddeutſchen Zeitung“ war Leuthold Wil- 
brandts Nachfolger geworden; vgl. Brief 50. 

Der „Böswirt“ von Hans Hopfen war im Cottaſchen 
Morgenblatt für gebildete Leſer (1862) erſchienen. 

Völkerwanderungsgedanken — Hermann Lingg hat ſie 
ausgeführt in ſeiner großen epiſchen Dichtung „Die 
Völkerwanderung“, die 1866—68 in drei Bänden bei 

, Cotta erſchien. 

75. Aber die Münchener Uraufführung des „Ludwig der 

Bayer“ am 29. April 1862 berichtete Groſſe im 
Morgenblatt der Bayeriſchen Zeitung Nr. 108 —110. 
Vgl. Jugenderinnerungen Bd. I, S. 288-290. In 
Karlsruhe wurde am 10. November 1862 ein weit 


322 


ei 


76. 


beſſerer Erfolg erzielt und ebenſo am 3. Dezember 
1862 in Stuttgart. 

Die Muſcheck — Margarete Muſcheck, ſpätere Frau Nach⸗ 
reiner, blieb bis in ihr hohes Alter der Münchener 
Hofbühne treu, an der ſie ſchon in Kinderrollen auf- 
getreten und ſeit 1869 feſt engagiert war. 

Sulzer — K. F. Sulzer war nur vorübergehend, 1861/62, 
in WMünchen. 

Tomſchitz — Ernſt Tomſchitz, ſeit 1859 wie Frau Nach⸗ 
reiner⸗Muſcheck eine zuverläſſige Stütze des Münchener 
Schauſpiels. 

Schleich — Wartin Schleich (1827-1881), Verfaſſer der 
„Letzten Hexe“ und anderer Luſtſpiele, war in ſeinem 
ſatiriſchen Witzblatt „Punſch“ einer der biſſigſten 
lichter“ des Altbayerntums und Gegner der „Nord— 
ichter“. 

Joſt — Joh. Carl Friedrich Joſt (1789 —1870) war ſeit 
1837, Adolf Chriſten (1811—1883), der Lehrer und 
ſpätere Gatte von Clara Ziegler, von 1842-1874 an 
der Münchener Hofbühne. Chriſten ſpielte den 
Schweppermann, Dahn den Kaiſer Ludwig. 

Deſſoir — Ludwig Deſſoir (1810 —1874) wirkte ſeit 1849 
an der Berliner Hofbühne. 

Tanzpoem — von einem Tanzpoem geyſes aus dieſen 
Jahren iſt keine Spur feſtzuſtellen. 

Heyſes Brief vom 12. Mai 1862 iſt nicht erhalten. 

Gounods Oper „Fauſt“ (Margarete) war am 12. Januar 
1862 zum erſten Male in München gegeben worden 
und erzielte in demſelben Jahre noch 19 Wieder- 
holungen. 


77. Franzöſiſche Lyriker — die „Fünf Bücher franzöſiſcher 


Lyrik“ in Aberſetzungen von Emanuel Geibel und 
Heinrich Leuthold erſchienen 1862. 

Sybel war 1862—64 Mitglied des preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes, in dem er an der Oppoſition gegen 
die ungeſetzliche Form der Heeresreform teilnahm. 

Hebbels Nibelungen waren 1862 in Buchform erſchienen, 
nachdem ſie ſchon 1861 in Weimar ihre Uraufführung 
erlebt hatten. 

Der Pinſel Wings, ein epiſches Gedicht von Hans Hopfen, 
erſchien erſt 1868. 


78. Am 30. September 1862 war geyſes Gattin Grete, geb. 


Kugler, in Obermais bei Meran geſtorben. 
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79. Geibels älterer Bruder Karl war am 14. Dezember 1863 
in Lübeck geſtorben. 

Die Staatsrätin von Ledebour war am 27. November 
1863 geſtorben. Das ihr von den Freunden errichtete 
Grabdenkmal, eine Pſyche, wurde von einem Schütz⸗ 
ling Geibels und des Freiherrn von der Malsburg, 
Heinrich Müller, ausgeführt. Vgl. Goedeke, Em. 
Geibel (1869), S. 222. 

Martius — Carl Friedrich Philipp von Martius (1794 
bis 1868), Profeſſor der Botanik und Direktor des 
botaniſchen Gartens in München. 

Rutenberg — Otto Freiherr von Nutenberg, ein Kur⸗ 
länder, Verfaſſer einer zweibändigen Geſchichte der 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen (1859/60). | 

Grimminger — Adolf Grimminger (1827—1909), Sänger, 
Bildhauer, ſchwäbiſcher Dialektdichter. 

Correns — Erich Correns (1821-1877), Maler, be⸗ 
ſonders beliebter Porträtiſt. 

Bewegung der jüngſten Zeit — Paul Heyje nahm mit 
unverminderter Wärme ſeine ſchon 1848,50 bewieſene 
Teilnahme für Schleswig⸗Holſtein wieder auf. Am 
1. Dezember 1863 ſchloß er ſich dem Münchener Hilfs⸗ 
verein für Schleswig⸗Holſtein an und entfaltete in 
deſſen Ausſchuß in den folgenden Monaten eine rege 
Tätigkeit. Vgl. Helene Raff, Paul Heyſe als Politiker. 
Süddeutſche Monatshefte 1910, Bd. I, S. 320333. 

Vier Dramen — Hadrian, Die Hochzeit auf dem Aventin, 
Hans Lange, Rolands Schildknappen. 


80. Ein „Neues Münchner Dichterbuch“ kam 1866 nicht zu⸗ 
ſtande, ſondern erſt 1882; vgl. Brief 125 —128. 

Reder — Heinrich Ritter von Reder (1824 — 1909), da⸗ 
mals Hauptmann, ſpäter Generalmajor, Dichter und 
Naler. 

Braun — Julius Braun (1825—1869), Agyptologe, 
Kultur⸗ und Kunſthiſtoriker. 

Bertha — Geibels Nichte Bertha, die Tochter ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Karl, leitete ſeit 1865 in Lübeck 
ſeine Häuslichkeit. 

Vernunftgöttin — Heyſes Trauerſpiel „Die Göttin der 
Vernunft“ erſchien erſt 1869, nachdem der Dichter ſie 
mehrmals umgearbeitet hatte; vgl. Brief 8. 

Syritha — die Versnovelle „Syritha“ (1866) wurde der 
Wiener Freundin Schleſinger gewidmet. 
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81. Non possumus — „wir können nicht“, die aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte 4, 20 entnommene päpſtliche Ablehnungs⸗ 
formel, die zuerſt Clemens VII. gegenüber König 
Heinrich VIII. von England anwandte. 

Frau Bertha — Geibels und Heyſes gemeinſame Freundin 
Frau Bertha Riehl. 

Wilbrandt — ſeit 1865 wohnte Adolf Wilbrandt, nerven⸗ 
leidend von ſeiner mit Hans Kugler unternommenen 
Italienreiſe zurückgekehrt, mit Heyſes und Kuglers 
zuſammen in dem Hornſteinſchen Haufe. Hier voll⸗ 
endete er den I. Band ſeiner Sophokles-Aberſetzung, 
der außer Elektra, König Odipus und Antigone auch 
den „Cyklopen“ des Euripides enthielt. Vgl. Wil⸗ 
brandt, Aus der Werdezeit (1907), S. 192 ff. 

82. Im Jahre 1867 hatte für Heyſe nach jahrelanger Dumpf⸗ 

heit ein „neues Leben“ begonnen durch feine am 
19. Juni vollzogene Verheiratung mit der ſiebzehn⸗ 
jährigen Münchnerin Anna Schubart. Am 6. April 
155 wurde ihm das erſte Kind dieſer Ehe, Marianne, 
geboren. 


kloſterbrüderliche Diplomatenmanier — vgl. den Kloſter⸗ 
bruder in Leſſings „Nathan der Weiſe“ J. Akt, 
5. Auftritt. 


Aber die Bemühungen des Großherzogs Karl Alexander, 

Geibel und Heyfe nach Weimar zu ziehen, vgl. 

E. Petzet, Großherzog Karl Alexander von Weimar 

8 En Heyſe. Deutſche Revue Bd. 43 (1918), 
226— 234. 


Genaſt — Wilhelm Genaſt (1822 —1887), damals Staats- 
anwalt, ſpäter Winiſterialdirektor in Weimar, hoch⸗ 
verdient um die Deutſche Schillerſtiftung. Vgl. 
Rudolf Göhler, Geſchichte der deutſchen Schiller» 
ſtiftung (1909), S. 125 u. öfter. 


Die Verlobten — Adolf Wilbrandts Luſtſpiel „Die Ver⸗ 
lobten“ wurde am 14. April 1868, „Die Vermählten“ 
am 28. November desſelben Jahres im Hoftheater 
zum erſten Male aufgeführt. 

Gute Leute und ſchlechte Muſikanten — hat E. Th. A. Hoff⸗ 
mann (Seltſame Leiden eines Theaterdirektors, 1819, 
S. 198 und Kater Murr, 1820, 2. Abſchnitt) und nach 
ihm Heine (Buch Le Grand, 1826, Kap. 13) geſchrieben, 
nachdem zuerſt Clemens Brentano in ſeinem Luſtſpiel 


Gelbel⸗Heyſe, Briefwechſel. 23 
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„Ponce de Leon“ (1804) V, 2 „dieſe ſchlechten Muſi⸗ 
kanten und guten Leute“ eingeführt hatte. 

Dahn⸗ Hausmann — Marie Dahn⸗ Hausmann (1829 bis 
1909), ſeit 1849 Mitglied der Münchener Hofbühne, 
ſeit Juni 1853 vermählt mit Friedrich Dahn. 

Die „Untern“ — d. i. im Hornſteinſchen Haufe, waren 
die Familie Kugler mit Wilbrandt, das „Oberhaus“ 
die Familie Heyſe. 


83. Photographien — Als Geibel Ende 1868 endgültig 


84. 


München verließ, ſtifteten die Krokodile ihrem 
ſcheidenden „Urkrokodil“ ein Album mit Photo⸗ 
graphien ſeiner Münchener Freunde und Verehrer, 
in dem unter den Theaterleuten auch der kleine 
Muſcheck nicht fehlte. 

Löwe des Tages — Lübeck hatte Geibel bei ſeiner end⸗ 
gültigen Rückkehr in die Vaterſtadt am 9. Dezember 


1868 durch Feſtmahl und Fackelzug geehrt und zum 


Ehrenbürger ernannt. 

Wilms — Robert Friedrich Wilms (1824 — 1880), Chirurg, 
ſeit 1862 Chefarzt des Diakoniſſenhauſes Bethanie 
in Berlin. | 

Novellen im Salon — „Die beiden Schweſtern“ und 
44808 1 von Treviſo“, im III. Bd. des „Salon“ 

Hammerſtein — nicht Heyſe, aber Wilbrandt bearbeitete 
ſpäter dieſen Stoff in dem hiſtoriſchen Schauſpiel 
„Der Graf von Hammerſtein“ (1870). 

Narziß — Wilbrandts Novelle „Narziß“ erſchien zuerſt 
in vier Fortſetzungen im „Salon“ (1868), ſpäter 
(1870) in den „Neuen Novellen“. 

Das Feſt der Krokodile — vgl. Jugenderinnerungen 
Bd. I, S. 233 f. 

Der Rs Julius — Julius Groſſe; Melchior — Melchior 

eyr. 

Knoll — Konrad Knoll (1829-1899), Bildhauer, der 
Schöpfer des Fiſchbrunnens vor dem Rathaus in 
München. 

Schau⸗Luſtſpiel — Ehre um Ehre. Schauſpiel in fünf 
Akten. Es wurde ſpäter (1874) im Reſidenztheater 
auch als Separatvorſtellung vor König Ludwig II. 
aufgeführt. 

Ziegler — Clara Ziegler (1844 — 1909) war 1868 —74 die 
Heroine des Münchener Hoftheaters. 
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Rotmantel — Der Rotmantel. Komiſche Oper in drei 
Akten nach Muſäus' Volksmärchen von Paul Hehe. 
Muſik von Georg Krempelſetzer (1827 —71), der das 
mals (1865 —68) Kapellmeiſter am Aktientheater in 
München war. 

Colberg wurde in München am 2. April 1869 zum 
erſten Male aufgeführt, nachdem das Stück ſich ander⸗ 
wärts ſchon längſt durchgeſetzt hatte. 

Preisſtück — das hiſtoriſche Luſtſpiel „Schach dem König“ 
von Hippolyt Schauffert (1835 — 1872), das einen vom 
— 55 Hofburgtheater ausgeſetzten Preis errungen 
atte. 

Das Feenkind — dieſe Novelle in Verſen hatte Heyſe im 
Dezember 1868 abgeſchloſſen; ſie erſchien dann in 
drei Fortſetzungen im „Salon“ Bd. IV (1869). 


85. Wittenborg — Geibels Ballade erſchien noch 1868 im 
„Salon“ Bd. III, S. 641. 0 

Altlübiſche Erzählung — ſie iſt nicht veröffentlicht 
worden. 

Wilbrandts „Novellen“ — der I. Band (1869) war Clara 
Kugler gewidmet und enthielt „Die Brüder“, „Heimat“ 
und „Neſeda“. 

Arge Sitten — Hans Hopfens Roman war kürzlich erſt 
(1869) erſchienen. 

Karl Detlef — der Schriftſtellername von Clara Bauer 
(1836— 76), deren Romane und Novellen meiſt wie 
feder genannte Werk „Unlösliche Bande“ in Rußland 
pielen. 

Turgeniew — Paul Heyje hatte ſchon 1854 Iwan 
Turgeniews „Tagebuch eines Jägers“ im Deutſchen 
Literaturblatt voll warmer Bewunderung angezeigt 
(wiederholt in den Jugenderinnerungen Bd. II, 
S. 157—161) und war auch perſönlich mit ihm in 
freundſchaftliche Berührung gekommen. Auch hat er 
ihm die vierte Sammlung ſeiner Novellen gewidmet. 

Perfall — Karl Freiherr von Perfall (1824-1907) war 
ſeit 1864 Hofmuſikintendant und ſeit 1867 Intendant 
des Hoftheaters in München. 

Wolzogen — Alfred Freiherr von Wolzogen (18231883), 
als Nachfolger von Putlitz Intendant des Hoftheaters 
in Schwerin. 

86. Und ſo fortan! — beliebte Briefſchlußwendung des alten 
Goethe. 
23* 
327 


Novelle — in der kurzen Zeit vom 6.—15. März 1869 
ſchrieb Heyſe die Novelle „Der verlorene Sohn“. 

Goldſtück — das in Kalifornien ſpielende Schauſpiel 
„Gold“, an dem geyſe mehrere Jahre hindurch 
wiederholt arbeitete, wurde ſchließlich von ihm ver⸗ 
worfen und nicht veröffentlicht. 

So ein Treppenſtück, ſo ein Schrankſtück — vgl. Shake⸗ 
ſpeares „Wintermärchen“ III. Akt, 3. Szene. 

Seon — in Seon hatte geyſe 1868, wie ſchon früher 
1863 und 1864, ſeinen ſommerlichen Landaufenthalt 
genommen. 

Schweſter cypriſcher Abkunft — die „Braut von Cypern“, 
die ſchon 1856 erſchienen war. 

Windſcheid hatte einen Ruf nach Leipzig im März 1869 
abgelehnt, folgte aber ſpäter (1871) einer Erneuerung 
desſelben. 


87. Das gerettete Colberg — Heyſe hatte das Drama noch⸗ 


88. 
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mals umgearbeitet, wobei er Roſe aus der Braut 


Heinrichs zu ſeiner Schweſter machte. 

Heloiſe — die Heldin von Heyſes „Göttin der Vernunft“, 
Roſe von „Colberg“. 

Die Herzogin von Naxos — dieſer Plan Geibels iſt nicht 
ausgeführt worden. 

Die Prinzeſſin von Ahlden — Trauerſpiel von Eduard 
von Bauernfeld. Heyſe hat ſpäter den Stoff in ſeinem 
„Graf Königsmark“ (1876) neu behandelt. 

Die Erhart — Luiſe Erhart war 1863—78 die Heroine 
der Berliner Hofbühne, bis ſie den General Grafen 
von der Goltz heiratete. 

Paul geyſes Töchterchen Marianne, das erſte Kind ſeiner 
zweiten Ehe, war am 27. Juli 1869 nach ganz kurzer 
Krankheit plötzlich geſtorben. 

„Woraliſche Novellen“ betitelte Heyſe ſeine achte No⸗ 
vellenſammlung, der er als Vorwort einen „Brief 
an Frau Toutlemonde in Berlin“ voranſtellte. In 
dieſem verteidigte er ſich ebenſo anmutig wie wirkſam 
gegen die Vorwürfe, die gegen ſeine letzte Novellen⸗ 
ſammlung, namentlich gegen „Mutter und Kind“ 
und „Die Stickerin von Treviſo“, wegen ihrer „Un⸗ 
ſittlichkeit“ gerichtet worden waren. Den Inhalt des 
neuen Bandes, der nicht wieder dem „Giftſchrank“ 
verfallen ſollte, bildeten „Vetter Gabriel“, „Die beiden 
Schweſtern“, „Lorenz und Lore“, „Am toten See“ 
und „Der Turm von Nonza“. 


89. 


Rettich — Karl Rettich (1805—1878), Schaufpieler, der 
Gatte von Julie Rettich; vgl. Brief 50. 

unerreichbar, Luſtſpiel von Wilbrandt, gelangte in dem⸗ 
ſelben Jahre auch in München erfolgreich zur Auf⸗ 
führung. 

Narziß — vgl. Brief 83. Die Novelle verwendet als 
letzte Kataſtrophe den Untergang Pompejis. 

Coriolan — Wilbrandt hatte den „Coriolan“ neu bes 
arbeitet für die von Bodenſtedt geleitete Sammlung 
neuer Aberſetzungen der Shakeſpeareſchen Dramen 
(Leipzig bei Brockhaus 1868 — 72). 

Des verſtorbenen Fürſten — Fürſt Heinrich von Caro⸗ 
lath war ſchon am 14. Juli 1864 geſtorben. 

Jungbrunnen — vgl. Brief 5. 

Ach wer bringt nur Eine Stunde Jener holden Zeit 
zurück — vgl. Goethe, Die ungleichen Hausgenoſſen 
J. Akt, Schluß. 

3 — Dulder, ſtändiges Beiwort für Odyſſeus bei 

omer. 

Luzerner See — nach Mariannes Tode war geyſe mit 
ſeiner Gattin zunächſt in die Schweiz gereiſt. 

Schillerpreis — im November 1869 war von der preußi⸗ 
ſchen Kommiſſion für die Verteilung des Schiller— 
preiſes dieſer Geibels „Sophonisbe“ und daneben 
dem Trauerſpiel „Die Gräfin“ von Heinrich Kruſe die 
große goldene Medaille für Kunſt zugeſprochen 
worden. 

Groſſe hatte in Verbindung mit ſeiner Stellung als 
Dramaturg des Hoftheaters, die er 1868 durch den 
neuen Intendanten Freiherrn von Perfall erhalten 
hatte, eine Wochenſchrift „Münchener Propyläen“ 
herausgegeben. Ende 1869 folgte er dem Rufe als 
Generalſekretär der deutſchen Schillerſtiftung in 
Weimar. 

fidus Achates in Achatzio — der Name des treueſten Be- 
gleiters von Aneas bei Vergil wurde von geyſe 
ſcherzhaft aufgenommen im Anklang an den Namen 
der Gaſtwirtſchaft zum Achatz, in der beſonders im 
Frühjahr der Münchener Freundeskreis gerne zum 
Bockfrühſchoppen zuſammenkam. Vgl. auch den An⸗ 
fang von Heyſes Novelle „Abenteuer eines Blau⸗ 
ſtrümpfchens“. 


90. Die Aufführung der „Sophonisbe“ in Berlin mit Luiſe 


Erhart in der Titelrolle hatte am 21. Dez. 1869 
ſtattgefunden. er 


Kruſes „Gräfin“ — vgl. Brief 89. Geibel ſchätzte das 
Stück immerhin höher ein als Hehpje. 

Junge Leiden — dieſen Titel hatte bei ihrem erſten 
e im „Salon“ Bd. V (1869) geyſes Novelle 
„Lottka“. 

91. Sturm jener Nacht — in derſelben Nacht vom 5. April 
1871, in der Heyſe ſein jüngſtes Kind Wilfried ge⸗ 
boren wurde, entriß ihm ein jäher Tod nach nur 
zehnſtündiger Krankheit ſeinen hochbegabten zweiten 
Sohn Ernſt. 

Genoſſenſchaftstag der Dramatiker — über dieſen erſten 
Genoſſenſchaftstag in Nürnberg, zu dem ſich nur 
fünf Teilnehmer einfanden, und über die am 12. Juli 
desſelben Jahres folgende Generalverſammlung in 
Leipzig, die immerhin die neue Gründung ſicherte, 
da Heyje in feinen Jugenderinnerungen Bd. I, 


Geſammelte Werke von Paul geyſe — die erite Serie 
in 10 Bänden erſchien 1871/72 (mit den Jahres⸗ 
zahlen 1872/73). Sie brachte im I. Bande zum erſten 
Male (wenn man von dem Lyriſchen Anhang zu 
der „Braut von Cypern“ abſieht) eine Sammlung 
ſeiner Gedichte, die bisher nur zerſtreut an verſchie⸗ 
denen Stellen gedruckt waren. 

92. Die Franzoſenbraut — dies Volksſchauſpiel in fünf Akten 
war unter dem unmittelbaren Eindruck des Krieges 
1871 entſtanden. 

Der Friede — das von Heyje für das Münchener Hof- 
theater gedichtete Feſtſpiel gelangte dort mit der 
Muſik von Perfall bei der Friedensfeier am 12. März 
und bei der Truppenheimkehr am 16. Juli 1871 
zur Aufführung. 

93. Der Jugend lockige Scheitel — vgl. Schiller, Das Glück 
V. 17 f.: Der grünenden Jugend Lockigte Scheitel. 

Hertz — der Verleger Wilhelm Hertz; vgl. Brief 19. 

Terzinen — die Totenklagen um ſeinen Sohn Ernſt, 
die ſich 1871 den früheren um Warianne (1869) 
anſchloſſen. 

Die „Idyllen von Sorrent“ und die „Furie“ erhielten 
endgültig bei den Novellen in Verſen im II. Bande 
ihren Platz, während die „Faſtenpredigt“ „Frauen⸗ 
emanzipation“ (1865) bei den Gedichten Bd. I, S. 82 
bis 100 Aufnahme fand. 

94. Ein Brief Heyſes vom 23. Mai 1871 hatte noch einige 
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vorwiegend techniſche Erwägungen vorgebracht, die 
hier fehlen dürfen. 

Das „Spinett“ wurde von der erſten Sammlung aus⸗ 
geſchloſſen, findet ſich aber in der „Wohlfeilen Aus⸗ 
gabe der Epiſchen Dichtungen“ (1911) Bd. I, ©. 6. 

„Die Italienerin“ iſt nicht nachweisbar. 

„Carlotta“ und „Julias Abſchied“ ſ. S. 169 der erſten 
Ausgabe (1872). g 

„Der Promethide“ — das Gedicht wurde damals zu⸗ 
rückgehalten und erſchien erſt in den Jugenderinne⸗ 
rungen Bd. I, ©. 321f. 

„Aber mir ein dunkles Meer“ „Aus der Tiefe“ ſ. 
S. 170; die Meleager⸗Lieder aus der Jugendtragödie 
„Meleager“, die dann noch vollſtändig in Bd. IX 
der Geſammelten Werke aufgenommen wurde, ſ. 
S. 165 ff. der Gedichte. 

Beethoven — An Beethoven ſ. S. 115. Der Prolog da⸗ 
gegen, den Heyſe zur Beethoven⸗Feier am 17. Des 
zember 1870 gedichtet hatte, iſt in keine ſeiner Ge⸗ 
dicht:⸗ Sammlungen aufgenommen worden. 

„Der Sänger“ „Das Feſtmahl des Alten“ ſ. S. 160. 

Novellenſchatz — im Sommer 1869 hatte Paul geyſe 
mit Hermann Kurz die Herausgabe des „Deutſchen 
Novellenſchatz“ vereinbart, der dann 1871 ff. in 24 Bän⸗ 
den bei Oldenbourg in München erſchien. Vgl. dar⸗ 
über Hugo Falkenheim, aus dem Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen Paul Heyſe und Hermann Kurz im „Schwä⸗ 
biſchen Bund“ Nov. — Dez. 1919, S. 220 f., 346—352; 
Briefwechſel zwiſchen P. Heyſe und Theodor Storm, 
herausgegeben von Gg. J. Plotke Bd. I (1917), 
S. 17ff.; Briefwechſel von P. Heyſe und Fanny Le⸗ 
wald, herausgegeben von Rudolf Göhler in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ Juni 1920, S. 400 ff. 

„Stern der Schönheit“ — Die kleine Novelle von Auguſt 
Wolf (1816—1861) iſt im 2. Bande des Deutſchen 
Novellenſchatz enthalten. 

Kopiſchs „Karnevalsfeſt auf Iſchia“ und Grillparzers 
„Armer Spielmann“ fanden beide bereits im 5. Bande 
des Novellenſchatz ihre Stelle. Dagegen kam ger⸗ 
mann Kurz (1813—1873) ſelbſt erſt im 18. Bande 
mit ſeinen „Beiden Tubus“ zu Wort, während der 
„neue Simpliziſſimus“ nicht aufgenommen wurde. 

95. Die „Geſammelten Novellen in Verſen“ waren bereits 
1864 in einem Bande erſchienen. 
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Roman — Die „Kinder der Welt“ entſtanden 1871/72, 
erſchienen 1872 in der Spenerſchen Zeitung und 
1873 als Buch. | 

96. Reiſebriefe — von den fünf NReifebriefen wurden nur vier 
aufgenommen, der fünfte ſchließlich verworfen. 

Genoſſenſchaft deutſcher Dramatiker — vgl. Brief 91. Die 
Zahl der Witglieder ſtieg innerhalb weniger Wochen 
auf 88, darunter die von Heyſe genannten Guſtav 
Freytag (1816—1895) in Siebleben, Heinrich Laube 
(1806-1884) in Leipzig, Karl von Holtei (1798—1880) 
in Breslau, Salomon Hermann von Moſenthal (1821 
bis 1877), Eduard von Bauernfeld (1802-1890) und 
Adolf Wilbrandt in Wien, der Aberſetzer Wolf Graf 
Baudiſſin (1789—1878) in Dresden, Feodor Wehl 
(1821-1890), ſeit 1870 Direktor, dann 1874 General⸗ 
intendant des Hoftheater8 in Stuttgart, und der 


Komponiſt von Geibels umgearbeiteter „Loreley“ Max 


Bruch (1838 — 1919) in Berlin. 


97/98. Aberſetzungen — von den drei Gedichten nach Byron 
wurden Geibels Rat entſprechend nur zwei aufge⸗ 
nommen und den „Vermiſchten Gedichten“ hinzu⸗ 
gefügt. „Der Tod des Judas“ von Monti dagegen, 
acht Gedichte von Dante, „Der 5. Mai“ von Man⸗ 
zoni, drei Gedichte von Leopardi (das von Geibel 

beanſtandete „An Italien“ blieb weg) und ein ſtatt⸗ 

licher Beitrag aus Giuſti wurden endgültig mit eini⸗ 
gen Proben aus dem Provencaliſchen, ſowie aus 
italieniſcher und ſpaniſcher Volksdichtung zu einer 
Gruppe „Aus der Fremde“ vereinigt. Der Band 
umfaßte ſo ſchließlich 21 Bogen. 

Groſſes Gedichte — die erſte Sammlung „Gedichte“ 
von Julius Groſſe war 1857 bei Gg. Wigand in 
Kaſſel, die zweite unter dem Titel „Aus bewegten 
Tagen“ 1869 bei Cotta erſchienen. 

99. Schon am 17. Juni 1871 hatte Heyje eine vorläufige 
Zuſtimmung zu Geibels Vorſchlägen geſchickt. 

Ein Libretto hat Wilbrandt nicht geſchrieben. 

Nennt man die beiten Namen — vgl. Heine, Buch der 
Lieder, Die Heimkehr Nr. 15 V. 11f. 

100. Batz — C. W. Batz, der eine der Haupttriebfräfte bei 
der Gründung der Genoſſenſchaft war, ſtrebte dabei 
die Stellung eines Generalagenten an, ohne aber 
ſelbſt dramatiſcher Dichter zu ſein. 
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101. Heroldsrufe — Geibels „Heroldsrufe“, die ſorgfältig ge⸗ 
ſichtete Sammlung ſeiner politiſchen Lyrik von 1849 
bis 1871, waren im Oktober 1871 erſchienen. 

unsenfte brieve — vgl. Walter von der Vogelweide 81, 


V. 26 f.: uns sint unsenfte brieve her von Röme komen, uns 
ist erloubet trüren und fröude gar benomen. 


Wilfried — Heyſes jüngſtes Kind; Lulu — feine ältefte 
Tochter Julie; Kealgymnaſiaſt — ſein älteſter Sohn 
Franz (1855— 1920). 

Wilbrandts Aberſiedelung nach Wien, durch den Erfolg 
der „Vermählten“ im Juni und der „Maler“ im 
Oktober vorbereitet, erfolgte endgültig noch Ende 1871. 

gun nn.“ der Geduld — vgl. Goethes „Fauſt“ 

Geibels Tochter Warie hatte ſich mit dem Lübecker Nechts⸗ 
anwalt und ſpäteren Senator und Bürgermeiſter Dr. 
Ferdinand Fehling verlobt; die Hochzeit fand am 
22. Mai 1872 ſtatt. 

102. Königin — die Königin⸗Witwe Marie von Bayern 
(1825— 1889), geb. Prinzeſſin von Preußen. 

canto, ergo sum — ich ſinge, alſo bin ich, frei nach Des⸗ 
cartes' grundlegendem philoſophiſchen Satz: cogito, 
ergo sum — ich denke, alſo bin ich. 

Das Leiden von Hans Kugler (1839-1873), eine qual⸗ 
volle Darmverengerung, das ſchon ſeit Jahren ſchwer 
auf ihm und den Seinen laſtete, nahm ſeit 1872 
immer unerträglichere Formen an, bis es zu dem 
tragiſchen Ende am 13. Dezember 1873 führte. Vgl. 
Brief 105. 

Tragödie — vermutlich „Die Hochzeit auf dem Aventin“, 
die ſeit 1864 wiederholt vorgenommen, erſt 1884 zum 
Abſchluß gelangte. 

Walls 955 Magdalena — Schauſpiel von Paul Lindau 

72 

Wilbrandts drei Stücke, das Luſtſpiel „Die Maler“ und 
die zwei Trauerſpiele „Gracchus, der Volkstribun“ 
und „Der Graf von Hammerſtein“, waren ſämtlich 
1870 herausgekommen. 

103. Wilhelm Deecke (1831—1897), der Sohn Ernſt Deeckes, 
vgl. Brief 12. 

Strauß — David Friedrich Strauß (18081874); vgl. 
die beiden Zugaben „Von unſern großen Dichtern“ 
und „Von unſern großen Muſikern“ zu ſeiner Be⸗ 
kenntnisſchrift „Der alte und der neue Glaube“ (1872). 
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e BA der intriguante Theolog in den „Kinder der 

Mr, 

Jacques Offenbachs Operetten wie Richard Wagners Mu⸗ 
ſikdramen wurden von Geibel und Heyje auf Grund 
ihrer tiefen Weſensverſchiedenheit in gleicher Weiſe 
abgelehnt und zwar um ſo entſchiedener, je mehr 
jene die Bühnen eroberten und beherrſchten. 

Kruſe — Heinrich Kruſe (1815—1902) hatte nach feiner 
„Gräfin“ — vgl. Brief 89/90 — die Dramen „Wullen⸗ 
wever“ (1870), „König Erich“ (1871), „Moritz von 
Sachſen“ (1872) verfaßt, denen ſpäter noch weitere 
Stücke folgten. 

Herrig — Hans Herrig (1845-1895) hatte 1872 durch ſein 
Drama „Alexander der Große“ hohe Erwartungen 
erweckt, die aber nicht erfüllt wurden. 

Kompert — von Leopold Kompert (1822-1886) war die 
Geſchichte aus dem Ghetto „Eine Verlorene“ in den 
8. ag des deutſchen Novellenſchatzes aufgenommen 
worden. 

Novellenſchätze — neben dem deutſchen hatte inzwiſchen 
auch der „Novellenſchatz des Auslandes“ zu erſchei⸗ 
nen begonnen, der, ebenfalls von den beiden Freunden 
le und Kurz herausgegeben, bis zu 14 Bänden 
gedieh. 

Gaudy — Franz Freiherr von Gaudy (1800-1840), ein 
Freund Franz Kuglers, iſt erſt im „Neuen deutſchen 
Novellenſchatz“ vertreten, den Heyſe nach Kurzens 
Tode mit Ludwig Laiſtner zuſammen herausgab, und 
zwar im 7. Bande mit dem „Tagebuch eines wan⸗ 
dernden Schneidergeſellen“. 

Michael Bernays (1834 —1897), der jüngere Bruder von 
Heyſes Bonner Freund Jakob (vgl. Brief 48), hatte 
ſich im Herbſt 1872 an der Univerſität Leipzig als 
Privatdozent für neuere Literaturgeſchichte habilitiert, 
wurde aber ſchon zum Sommerſemeſter 1873 als 
Profeſſor nach München berufen. Sein Buch „Zur 
Textgeſchichte des Schlegel'ſchen Shakeſpeare“ war 
1872 erſchienen. 

104. Hermann Kurz war am 10. Oktober 1873 in Tübingen 
geſtorben und Heyſe nahm ſich der Hinterbliebenen 
mit der liebevollſten Fürſorge tatkräftig an. 

Eppur si muove — und fie bewegt ſich doch, der (erfundene) 
Ausſpruch Galileis nach der Abſchwörung feiner Lehre 
von der Bewegung der Erde um die Sonne. 


334 


Lyriſcher Vorfahr — vgl. Walter von der Vogelweide 67, 
V. 49 f.: Ich saz üf eime steine, und dahte bein mit beine. 

Unſer Haus — das von Neureuther umgebaute Haus 
Luiſenſtraße 49 (ſpäter 22), das Heyſe im Frühjahr 
1874 bezog und bis zu ſeinem Tode bewohnte. 

Das neue Buch — der Roman „Im Paradieſe“, der aber 
erſt 1875 erſchien. 

Wilbrandt hatte 1873 die Hofburgſchauſpielerin Auguſte 
Baudius in Wien geheiratet. 

„Mit der Kraft und Begierde auch die Liebe zugleich“ — 
vgl. Goethes Römiſche Elegien VI, V. 25f. 

Ordensfrage — Der von König Maximilian II. am 28. No⸗ 
vember 1853 geſtiftete Maximiliansorden für Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſaß ſeine Eigentümlichkeit und 
Bedeutung darin, daß er bei feſt beſchränkter Zahl 
der Mitglieder nur auf Grund der Wahl des Ordens 
kapitels vom König verliehen wurde. Die entſchei⸗ 
dende Stimme über die vorzuſchlagenden Dichter hatte 
in dem Kapitel zuerſt Geibel und nach ſeinem Aus⸗ 
ſcheiden 1868 neben Schack Heyſe. Mit welcher Ge— 
wiſſenhaftigkeit trotz eines ſtarken Mißbehagens beide 
ihres Amtes walteten, ohne dabei die Wichtigkeit der 
Sache zu überſchätzen, bezeugen verſchiedene briefliche 
Außerungen Heyſes 3. B. an Gottfried Keller, Jakob 
Burckhardt, Theodor Storm u. a.; vgl. Brief 108 
bis 110. Als ſpäter, im Jahre 1887, die von geyſe 
vorgeſchlagene, vom Ordenskapitel einſtimmig voll⸗ 
zogene Wahl Anzengrubers aus politiſchen Rück⸗ 
ſichten nicht beſtätigt und zu dieſem Zweck die Ordens⸗ 
ſatzungen unter Beſchränkung des Wahlrechtes zu 
einem unverbindlichen Vorſchlagsrecht geändert wurden, 
trat Heyſe und zugleich mit ihm Schack aus dem Or- 
denskapitel aus. 

Unf’re Leut' — vgl. „Einer von unſre Leut'“, Titel einer 
Poſſe von David Kaliſch. 

Hermann Lingg (1820 —1905) hat ſpäter den Maximi⸗ 
liansorden ebenfalls erhalten. Die 1872/73 erſchie⸗ 
nenen Werke Linggs, das Satyrdrama „Die Beſie⸗ 
gung der Cholera“ und die Trauerſpiele „Der Doge 
Candiano“ und „Berthold Schwarz“, gehörten aller— 
dings nicht zu ſeinen bedeutendſten Schöpfungen. 

105. Frau Clara Kugler, der Geibel ſeine „Gedichte“ von ihrer 
erſten Auflage an (1840) gewidmet hatte, die ſelbſt 
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ſchwer leidende aufopfernde Pflegerin ihres qualvoll 
dahinſiechenden Sohnes Hans, war am 4. Dezember 
1873 freiwillig aus dem Leben geſchieden, da ſie 
morgens ihren Sohn nach einem Selbſtmordverſuche 
ſcheinbar in den letzten Zügen liegend vorgefunden 
hatte. Hans Kugler erwachte noch einmal zum Leben, 
fand aber nach weiteren 10 Tagen am 14. Dezember 
1873 das erſehnte Ende. Vgl. Jugenderinnerungen 
Bd. I, S. 323—327; Adolf Wilbrandts Einleitung 
zu Hans Kuglers Novelle „Im Fegefeuer“ (1874). 

106. Dahn'ſches Ehepaar — vgl. Brief 52 und 82. Das Jubi⸗ 
läum wurde im Hoftheater erſt am 21. Oktober 1874 
begangen mit einer Aufführung des FOffland'ſchen 
Schauſpiels „Die Jäger“. Das Glückwunſchgedicht 
zu der Feſtgabe der dramatiſchen Dichter verfaßte 
gHeyſe aber ſchon im Mai. Die Feſtgabe ſelbſt beſtand 
aus einem antiken Tiſch nebſt Aufſatz von Bronze 
und einem Lorbeerkranz. 

Münchner Dramatiker — die ſämtlichen von geyſe ge⸗ 
nannten Dramatiker waren auf der Münchener Hof- 
bühne unter weſentlicher Mitwirkung der Dahns zur 
Aufführung gelangt und zwar Andreas May mit 
„Der Courier in die Pfalz“, „Heimkehr“, „Das 
Stammſchloß“, „Der König der Steppe“, „Cinqmars“; 
Hermann von Schmid mit „Camoéëns“, „Bretislav“, 
„Herzog Chriſtoph der Kämpfer“, „Eine deutſche 
Stadt“, „Columbus“, „Fürſt und Stadt“, „Thaſſilo“, 
„Don Quixote“, „Theuerdank“, „Ludwig im Bart“; 
Ludwig Schneegans (geb. 1842) mit „Maria, Köni⸗ 
gin von Schottland“, Corneilles „Cid“, „Jan Bock⸗ 
hold“; Auguſt Freſenius (1834—1911) mit „Ein 
gefährlicher Freund“, „Der Dank eine Bürde“ und 
anderen Bearbeitungen nach dem Franzöſiſchen; Her⸗ 
mann Lingg mit „Catilina“ und „Der Doge Can⸗ 
diano“; Wilbrandt mit „Die Verlobten“, „Aner⸗ 
reichbar“ und „Die Maler“; Oskar von Redwitz 
(1823-1891) mit „Philippine Welſer“, „Der Zunft⸗ 
meiſter von Nürnberg“, „Der Doge von Venedig“, 
„Pſychologiſche Studien“; Julius Groſſe mit „Die 
Vnglinger“ und „Tiberius“. 

Der neue Roman, „Im Paradieſe“, wurde erſt gegen 
Ende des Jahres druckreif. 

Geheimrat Veit — Aloys Conſtantin C. G. Veit, ſeit 
1864 Direktor der gynäkologiſchen Klinik in Bonn. 
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107. Schwartau, nahe bei Lübeck, von Jugend auf ein be⸗ 
liebter Erholungsort Geibels. 

On revient toujours — Man kehrt immer zu ſeiner erſten 
Liebe zurück. Kouplet aus Iſouards Oper „Joconde“ 
(1814) 3. Akt, 1. Szene. 

Horaz — es iſt bei einer Auswahl aus Horaz geblieben, 
die 1875 in dem „HKlaſſiſchen Liederbuch“ erſchien. 

Mit dem Trauerſpiel „Arria und Meſſalina“ errang 
Wilbrandt einen ſeiner ſtärkſten Bühnenerfolge; es 
erſchien, ebenſo wie ſeine „Gedichte“, noch 1874. 

108. Auerbachs neueſtes Werk war ſein umfänglicher Roman 
„Waldfried“ (1874). 

Gottfried Keller — über Gottfried Kellers Maximilians⸗ 
orden vgl. Brief 110. 

„Außi möcht' i“ — Schlußzeile von Franz von Kobells 

Gedicht „Die Bitt'“, in dem ſich ein Bauernbub bei 
Hofe eine Gunſt ausbitten ſoll und nichts weiter 
wünſcht als aus der ihm unbehaglichen Umgebung 
entlaſſen zu werden; vgl. „Gedichte in oberbayriſcher 
Mundart“ (1846), S. 184. 

Kaulbach — Wilhelm von Kaulbach (1804 —1874) war im 
Sommer an der Cholera geſtorben. 

Kreling — Auguſt von Kreling (1819 —1876), der 
Schwiegerſohn Kaulbachs, Bildhauer, Waler, Illu⸗ 
ſtrator und Architekt, ſeit 1853 Direktor der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule in Nürnberg. 

Nicht in der „Deutſchen Zeitung“, ſondern in der 
„Kölniſchen Zeitung“ begann der erſte Abdruck des 
Romans „Im Paradieſe“ im Januar 1875. 

109. Höfer — Edmund Höfer (1819 —1882) lebte ſeit 1854 in 
Stuttgart und Cannſtadt und gehörte zu Freiligraths 
dortigem Freundeskreis. 

Freytags Kulturſtudien — von Guſtav Freytags Roman⸗ 
zyklus „Die Ahnen“, der erſt 1881 zum Abſchluß ge⸗ 
langte, waren bis dahin nur „Ingo und Ingrabam“ 
und „Das Neſt der Zaunkönige“ erſchienen. 

Wilbrandts Luſtſpiel „Der Kampf ums Daſein“ und die 
Tragödie „Giordano Bruno“ waren ebenſo wie 
„Arria und Weſſalina“ 1874 erſchienen. 

110. Dramatiſcher Entwurf — Elfride; vgl. Brief 113—115. 

labor improbus — übermäßige Arbeit; vgl. Vergil, Geor⸗ 
gica I, V. 145 f. 
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Giuſti — 1875 ließ Heyſe im Allgemeinen Verein für 
deutſche Literatur den ſtattlichen Band „Gedichte von 
Giuſeppe Giuſti, deutſch von Paul Heyſe“ erſcheinen, 
nachdem er ſchon 1858 zum erſten Male im Deutſchen 
Literaturblatt und dann wieder 1871 in ſeinen „Ge⸗ 
dichten“ Aberſetzungsproben aus Giuſti gegeben hatte; 
vgl. Brief 97/98. Später (1889) folgten als III. Band 
der „Italieniſchen Dichter ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
one ra „Drei Satyrendichter: Giuſti, Guadagnoli, 

elli“. 


Klaſſiſches Liederbuch — die erſte Ausgabe des „Klaſſiſchen 
Liederbuchs. Griechen und Römer in deutſcher Nach⸗ 
bildung von Emanuel Geibel“ war 1875 erſchienen. 

Döllinger — Stiftspropſt Ignaz von Döllinger (1799 bis 
1890) war Vorſitzender des Ordenskapitels. 

Berthold Auerbachs Roman „Auf der Höhe“ war ſchon 
1865 erſchienen. ö 

Habeat sibi — meinetwegen; vgl. 1. Buch Moſis 38, V. 23. 

Schnaaſe — der Kunſthiſtoriker Karl Schnaaſe (1798 bis 
1875) war am 20. Mai 1875 geſtorben. 

Aber Jakob Burckhardts Ablehnung vgl. ſeinen Brief⸗ 
wechſel mit Paul Heyje, herausgegeben von Erich 
Petzet (1916), S. 145—149 und 196—198. 

Gottfried Keller lehnte zwar damals, da er noch Staats⸗ 
ſchreiber von Zürich war, den Orden ab, nahm ihn 
aber ein Jahr ſpäter, 1876, als ihn keine amtliche 
Rückſicht mehr hinderte, an; vgl. Max Kalbeck, Paul 
Heyſe und Gottfried Keller im Briefwechſel (1919), 
S. 99—101, 105—115. 

111. Max Kalbeck (1850—1921) hatte ſich ſchon früh (1871) 
brieflich an den verehrten Meiſter in Lübeck gewendet 
und ſeine freundliche Teilnahme gewonnen. Wit 
Heyfe, durch den er 1872 bei den Krokodilen ein⸗ 
geführt wurde, blieb er lebenslang nahe befreundet. 
Vgl. ſein „Gedenkblatt“ in dem „Gedenkbuch Emanuel 
Geibel“ von Arno Holz (1884), S. 190— 203. Seine 
„Frühlingsblüten“ hat er damals, dem Urteil Heyſes 
und Geibels folgend, nicht herausgegeben. 

daß Freunde feiner ſchonend ſich erfreuen — vgl. Goethes 
Taſſo V. 389. 

haud ita male — gar nicht ſo übel. 

112. Kinder ſeiner Laune — vgl. Kotzebues Sammlung von 
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Theaterſtücken „Die jüngſten Kinder meiner Laune“ 
(1793/97). 

Freiligrath war am 18. März 1876 geſtorben. 

113. Heyſes erſte Bemühungen um den Elfride⸗Stoff fallen 
ſchon in das Jahr 1847. 

Ernſt Wichert (1831—1902) war unter Heyjes Freunden 
einer ſeiner geſchätzteſten kritiſchen Berater, dem er 
vor allem ſeine Dramen gerne vorlegte. Vgl. Jugend⸗ 
erinnerungen Bd. I, S. 332— 335. 

Intelligenti pauca — dem Verſtehenden genügen wenige 
Worte. 

Emma Vibbeck — vgl. Brief 33. Ihr Gatte Otto Ribbed 
war ſeit 1871 Profeſſor an der Univerſität Heidelberg. 

114. Die Schroffenſteiner — Geibel erinnert an den V. Akt 
von Kleiſts „Familie Schroffenſtein“, wo aber das 
Motiv doch ganz anders wirft. 

115. „Auf die Poſtille gebückt“ — vgl. Joh. Heinrich Voß, Der 
70. Geburtstag, V. 1. 

Dramenſchmiede — Graf Königsmark, Trauerſpiel in 
fünf Aufzügen, wurde noch 1876 abgeſchloſſen. 

116. . — dgl. Goethes Iphigenie V. 1361. 

Byron — die Proben aus Lord Byrons „Childe Harold“ 
und „Don Juan“, ſowie ſein „Trinklied“, die Geibel 
überſetzt hat, ſiehe in ſeinen Geſammelten Werken 
(1883) Bd. VIII, S. 115—120. Gildemeiſters Byron⸗ 
Aberſetzung war bereits 1864/65 erſchienen. 

Jorinde — geyſes Novelle „Jorinde“ erſchien in den 
„Sorgenloſen Stunden im Kreiſe beliebter Erzähler“ 
herausgegeben von F. W. Hackländer im Verlag von 
Kröner in Stuttgart, einem Unternehmen, das gleich⸗ 
zeitig in Heften für den Einzelverkauf u. d. T. „Reiſe⸗ 
lektüre“ ausgegeben wurde. In dieſer Einzelausgabe 
war es in Heft 18 enthalten. 

Der ſpätere Centaur — „Der letzte Centaur“ in ſeiner 
Umarbeitung; vgl. Brief 52. 

Buondelmonte gehört zu den vielen Plänen Geibels, 
die nicht zur Ausführung gelangt ſind; vgl. Carl 
Leimbach, Em. Geibels Leben. 2. Aufl. von Max 
Trippenbach (1894), S. 282 f. 

Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ war ſeit 1810 meiſt in 
Bühnenbearbeitungen von Franz von Holbein (nicht 
Holberg!), Heinrich Laube, Eduard Devrient gegeben 
worden; ſeine „Pentheſilea“ kam am 25. April 1876 
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überhaupt zum erjten Male auf die Bühne, in Berlin 
mit Clara Ziegler in der Titelrolle. 

117. „Getreu bis in den Tod“ iſt ebenfalls eine Novelle, die 
nicht „die unbedingte Berechtigung der Leidenſchaft“ 
verherrlicht. 

118. Das „Skizzenbuch. Lieder und Bilder“, deſſen Manuffript 
Heyſe mit dieſem Briefe an Geibel ſchickte, iſt ohne 
Verdunkelung ſeiner Verfaſſerſchaft 1877 erſchienen. 
Dagegen bediente ſich Heyſe 1879 des Decknamens 
Hans Lutz bei ſeinem Luſtſpiel „Unter den Gründ⸗ 
9 das zweimal in München zur Aufführung 
am. 

Ein Strich von dir — vgl. Goethes Fauſt V. 3079 f.: 
Ein Blick von dir, ein Wort mehr unterhält 
Als alle Weisheit dieſer Welt. 

119. Italieniſche Geſchichte in Terzinen — „Der Cicisbeo“, 
zuerſt gedruckt in Weſtermanns Monatsheften 1876/77, 
Bd. 41, S. 429, . 

Olympiſche Spiele — „Die Mutter des Siegers“ wurde 
nicht mehr rechtzeitig fertig und fand erſt in der 
ſpäteren lyriſchen Sammlung Heyſes „Neue Gedichte 
und Jugendlieder“ (1897), S. 81—87 Aufnahme. 

Lützelnburger — „Graf Lützelnburg“ ſiehe Skizzenbuch 
S. 15 ff.; „Studentenliebe“ und „Schülerliebe“ S. 29 
und 27. 

Trochäen — die Verſe für vier junge Freundinnen: „Nichts 
85 Brig zu ertragen, fragt ihr“ ſiehe Skizzenbuch 

112 ff. 


Dulce est desipere in loco — Süß iſt's zu ſchwärmen zu 
rechter Zeit. Vgl. Horaz Oden IV. Buch, XII, V. 28. 

120. ee wurde von geyſe vollſtändig bei⸗ 
behalten. 

Rückerts Parabel — vgl. Rückerts „Gedichte“. Auswahl.“ 
(1865), S. 109—111. 

121. Felir Dahn'ſcher Eid — hinſichtlich der Abereinſtimmungen 
ſeiner Ballade „Gudrun“ mit Geibels gleichnamigem 
Gedicht hatte Felix Dahn ſich in der „Deutſchen 
Dichterhalle“ 1876, Nr. 20, S. 344 bereit erklärt, 
„eidlich und gerichtlich meine Unkenntnis des Geibel⸗ 
ſchen Gedichtes zur Zeit der Dichtung und Veröffent⸗ 
lichung des meinigen zu erhärten“. Dieſelbe Ver⸗ 
ſicherung wiederholte er ſpäter (1878) a. a. O. S. 145 
für ſeine Gedichte „Nauſikaa“ und „Heimkehr der 
Sieger“. Vgl. Stammler Bd. II, S. 405, 410f. 
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122. Die „Verſe aus Italien“, deren Manujfript Heyje mit 
dieſem Brief an Geibel ſchickte, gelangten erſt 1880 zur 
Ausgabe. Sie ſind im weſentlichen das Ergebnis des 
Trauerjahres nach dem jähen Tode ſeines jüngſten 
Sohnes Wilfried (geſt. 19. Juni 1877), das Heyſe mit 
ſeiner Gemahlin großenteils in Italien verbrachte. 

Die ſiebzehnjährige Tochter — Clara, die ſich 1885 mit 
dem Artillerie⸗ Hauptmann Otfried Layriz verheiratete. 

Schwiegermutter und Schwägerin — Frau Schubart und 
Frau Emma Herrmann, mit denen das Ehepaar 
Heyſe in beſonders herzlichem Verhältniſſe ſtand. Vgl. 
Jugenderinnerungen Bd. I, S. 317-319. 

Aberſetzungen aus Carducci und Stecchetti hat Heyſe 
ſpäter, wie in die „Verſe aus Italien“, in ſeine 
„Italieniſchen Dichter ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“ Bd. IV (1890) und V (1905) aufgenommen, 
kritiſche Aufſätze über beide aber nicht geſchrieben. 


123. Napoletaniſche Sonette — die „Skizzen aus Neapel“ er⸗ 
ſchienen zuerſt in der Deutſchen Nundſchau (1878) 
Bd. 16, S. I ff. 

Städtebilder — ſ. Verſe aus Italien S. 223—234; „Kunſt 
und Künſtler“ S. 29—60; Judith - Die Judith des 
Chriſtophano Allori im Palazzo Pitti in Florenz 
S. 53—60; Die metriſche Epiſtel An N. N. Gymna⸗ 
ſialprofeſſor in X., S. 129 —136. 

Dichterprofile — zuerſt erſchienen in der Deutſchen Rund⸗ 
ſchau (1877) Bd. 10, S. 298 ff. 

Farneſiſcher „ — zuerſt in Nord und Süd“ (1878) 
Bd. 8, S. 17 ff. 

Reifebriefe — zuerſt in „Nord und Süd“ (1878), S. 167 ff. 

Tagebuch — in der Gruppe „Tagebuch“ (S. 139— 201) 
ſind die Gedichte der Trauer um Wilfried zuſammen⸗ 
gefaßt. Geibels Rat entſprechend wurden die „Sonette 
aus Rom“ daraus entfernt und als eigene Gruppe 
S. 205— 220 angefügt. 

Bei den Aberſetzungen (S. 235—287) hat geyſe nach 
Geibels Nat Belli weggelaſſen, von dem er ſpäter in 
ſeinen „Italieniſchen Dichtern ſeit der Witte des 
18. Jahrhunderts“ im 3. und 5. Bande (1889/1905) 
reiche Proben gegeben hat; aufgenommen wurden nur 
Stücke von Bernardino Zenbrini, Vittorio Imbriani, 
Gioſue Carducci, J. U. Tarchetti und Lorenzo 
Stecchetti. 
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Julie — Heyjes älteſte Tochter Julie (Lulu) hatte jih am 
9. Juli 1878 mit Dr. Hermann Baumgarten, Guts⸗ 
beſitzer auf Zſchölkau bei Leipzig, verheiratet. 

124. Die ſommerliche Kur in Alexandersbad hatte nur vor⸗ 
übergehenden Erfolg; auch in den folgenden Jahren 
noch hatte Heyſe immer wieder mit ſeinem ſchmerz⸗ 
haften und erſchöpfenden Nervenleiden zu ſchaffen. 

römiſche Sonette — zuerſt in der „Deutſchen Rundſchau“ 
(1879) Bd. 19, S. 296 ff. 

Schorndorferinnen — das heitere hiſtoriſche Schauſpiel 
„Die Weiber von Schorndorf“ kam ſchließlich in 
München gar nicht, dagegen in Karlsruhe und Stutt⸗ 
gart mit beſtem Erfolg zur Aufführung. 

„Elfride“ hatte in Straßburg am 3. Februar 1879 ihre 
Uraufführung erlebt; der Bericht darüber in der Bei⸗ 
lage zur Allgemeinen Zeitung vom 13. Februar 1879 


war von Erich Schmidt verfaßt; vgl. ſeine „Charakte⸗ 


riſtiken“ (1886), S. 403—417. Eine Münchener Auf⸗ 
führung folgte erſt 1883. 

Dingelſtedt war 1870—1881 Leiter des Burgtheaters in 
Wien, wo „Elfride“ nicht zur Annahme gelangte. 
„Die Hochzeit auf dem Aventin“, um die ſich Heyſe ſchon 
ſeit 1864 bemühte, kam erſt 1885 in Frankfurt a. M. 

zur Uraufführung. 

Die Fabier — Trauerſpiel von Guſtav Freytag, wurden 
am 15. Februar 1879 zum erſten Male am Münchener 
Hoftheater aufgeführt und erzielten drei Wieder⸗ 
holungen. 

125. Das Jahr 1880 war ohne Briefwechſel der beiden Freunde 
vergangen mit Ausnahme einer Anfrage geyſes nach 
Geibels Befinden vom 25. März und Geibels trüber 
Antwort darauf. 

Das „Neue Münchner Dichterbuch“ herausgegeben von 
Paul Heyſe erſchien mit der Jahreszahl 1882, alſo 
gerade 20 Jahre nach dem erſten. Neben den alten 
Krokodilen Geibel, Heyſe, Lingg, Bodenſtedt, Schack, 
Scheffel, Hertz, Groſſe und Kobell (Hopfen beteiligte 
ſich nicht) waren von den ſpäter hinzugekommenen 
vertreten Karl Stieler (1842—1885), Ludwig Laiſtner 
(1845-1896), Max Kalbeck, Ludwig Schneegans und 
auch zwei Dichterinnen Amelie Godin (1824 —1904) 
und Frieda Port (geb. 1854). 

Alkibiades — bereits im Oktober 1881 erfolgte die Ur⸗ 
aufführung der Tragödie in Weimar. 
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Gott verſteht mich — jo jagt Don Quixote in dem großen 
Roman von Cervantes im 1. und Sancho Panſa im 5. 
und im 55. Kapitel des II. Teils. 

126. Geibel hatte für das „Neue Münchner Dichterbuch“ durch 
ſeine getreue Sekretärin, ſeine Nichte Bertha, ſechs 
Elegien eingeſandt: „Aus den Tagen der Kindheit“; 
„Der 6. November“; „Venedig“; „Zu Schiffe“; 
„Athen“ und „Heimkehr“. 

127. Heyſe weilte vom 4.—15. Auguſt 1881 in dem Oſtſeebad 
Haffkrug, bevor er den längſt geplanten Beſuch bei 
Geibel in Lübeck machte. 

Der alte Heyſe — Paul Heyfe hielt mit Aberzeugung in 
allen ſprachlichen Dingen an der Grammatik und dem 
Handwörterbuch der deutſchen Sprache feſt, die ſein 
Vater Carl Wilhelm Ludwig geyſe durch viele Auf⸗ 
lagen als Erbe von ſeinem Vater her ſorgfältig be⸗ 
arbeitet hatte. Vgl. Erich Petzet und Guſtav Herbig, 
C. W. L. Heyſe und ſein Syſtem der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft (7. Abhandlung 1913 der Sitzungsberichte der 
Münchener Akademie der Wiſſenſchaften, Philoſ.⸗ 
philol. und hiſt. Kl.), S. 14— 19. 

Lingg — Die vier von Lingg beigeſteuerten Gedichte ſind 
in gereimten freien Rhythmen abgefaßt. 

Bodenſtedts zweites Gedicht wurde geſtrichen; in dem 
allein übrigbleibenden „In kaliforniſcher Wildnis“ 
fehlt tatſächlich eine halbe Strophe. 

128. Schack — Geibels Rat entſprechend wurde der Gegenſatz 
der beiden Gedichte „Viſion“ und „Ines“ gemildert 
durch Einſchieben des Gedichtes „Am Morgen“. 

Scheffel hatte nur drei „Thüringer Geſchichtsbilder“ aus 
dem Feſtſpiel „Die Linde am Ettersberg“ geſchickt. 

Groſſes „Viſion“ iſt trotz Geibels berechtigten Einwandes 
beibehalten geblieben. 

Der Beſuch Heyſes bei Geibel, „das letzte wehmütige Feſt 
ihrer Freundſchaft“, fand am 16./17. Auguſt 1881 ſtatt. 
Vgl. Jugenderinnerungen Bd. I, S. 300 f. 

129. „Echtes Gold wird klar im Feuer. Ein Sprichwort“ von 
Geibel, war bereits 1874 entworfen und 1877 aus⸗ 
geführt und gedruckt worden. Am 19. Mai 1883 er⸗ 
rang es bei ſeiner erſten Aufführung im Münchener 
Reſidenztheater einen vollen Erfolg und wurde in 
demſelben Jahre zuſammen mit den beiden Einaktern 
von Lingg und geyſe neunmal wiederholt. 
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Bland — Hermine Bland (1852—1919), eine der vor⸗ 
nehmſten Künſtlerinnen der Münchener Hofbühne. 
Poſſart — Ernſt Poſſart (1841 —1920), ſeit 1872 Regiſſeur, 
ſeit 1874 Oberregiſſeur und von 1887 an Direktor des 
Schauſpiels unter der Intendanz Perfalls, dem er 
nach wenigen Jahren der Trennung von München 
555 als Intendant und ſpäter Generalintendant 

olgte. 

Knorr — Hilmar Knorr war 1875—85 Heldendariteller 
am Münchener Hoftheater. 

Clythia — Eine Szene aus Pompeji von Hermann Lingg. 
Die Buchausgabe erſchien 1883. 

Heyſes Einakter — das Luſtſpiel „Im Bunde der Dritte“ 
wurde ſpäter (1889) in den 21. Band ſeiner „Drama⸗ 
tiſchen Dichtungen“ aufgenommen. 

130. Aber Anlaß und Entſtehung dieſes Gedichtes berichtet 
Heyſe in ſeinen Jugenderinnerungen Bd. 1, S. 301: 
„Im Jahre 1883 wurde ich von Geibels Verleger auf⸗ 
gefordert, für die 100. Auflage ſeiner Gedichte einen 
Prolog zu dichten. Ich ergriff mit Freuden die Ge⸗ 
legenheit, dem teuren alten Meiſter, dem ich ſo viel 
verdankte, einmal öffentlich auszuſprechen, was er mir 
und ſeinem Volke geweſen war. Der Freundesgruß 
ſollte ihn nicht mehr erreichen. Ehe noch das Buch 
zur Ausgabe gelangte, war er, am 6. April 1884, von 
ſeinen Leiden erlöſt worden.“ 

Die vorangeſtellten Verſe ſind die erſten zwei Strophen 
des Gedichtes „An Clara Kugler“, mit dem Geibel 
ſeine „Gedichte“ von der 6. Auflage an eingeleitet hat. 
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J. F. Lehmanns Verlag. München 


Der Briejwechſel zwiſchen 
Jabob Burckhardt und Paul Heyſe 


Herausgegeben von Erich Petzet. 
Mit zwei Bildniſſen. 


. . . Es iſt ein eigenartiger Genuß, dieſe beiden glänzenden Geiſter 
bei unmittelbarer und ungezwungener Ausſprache zu belauſchen. Die 
Freundſchaft zwiſchen Heyſe und dem zwölf Jahre älteren Burckhardt 
hat fürs Leben angehalten, ſo verſchieden der geſchmeidige Berliner 
und der kantig⸗derbe Schweizer waren. An feinem Kunſtempfinden 
waren ſie ſich ebenbürtig und es iſt über Heyſe ſicher nie beſſer geur⸗ 
teilt worden, als es in dieſen Briefen geſchieht. Auch hier ſpielt na⸗ 
türlich viel vom literariſchen und künſtleriſchen Leben der Zeit ins 
Perſönliche mit hinein, ja auch politiſche Fragen tauchen bedeutſam 
auf. Am wertvollſten bleibt aber doch die Kenntnis der beiden 
Menſchen, vor allem der ſpröde Burckhardt tritt uns hier ſehr nahe. 


Grundpreis geh. Mk 3.—, geb. M. 6.—. 


Der Briefiwechjel ʒwiſchen 
Paul Heyhſe und Theodor Storm 
Herausgegeben und erläutert von Georg Z. Plotke. 

2 Bände mit 8 Abbildungen in Kupferdruck. 


. . . . Die feſſelnden Dokumente dieſer Freundſchaft ſind zugleich 
Feen der Geiſteswelt des holſteiniſchen Heimatkünſtlers wie des in 
vetheichen Bildungsidealen lebenden Weltdichters, ihrer Arbeitsweiſe 
uud Stoffbehandlung, ihrer gegenſeitigen Ausſprache über künſtleriſche 
Probleme und die Kompoſition ihrer Werke, vor allem über die Grund⸗ 
fragen des dichteriſchen Schaffens und das Weſen der dichteriſchen 
Gattungen, die Storm wie Heyſe beſonders am Herzen lagen, in denen 
überwiegend Heyſe die freiere, Storm die engere Auffaſſung vertrat. 
Dieſes Hin und Her des Gedankenaustauſches, dies Betrachten über 
ſich und andere, dieſe unbegrenzte Offenherzigkeit geben dem Brief⸗ 
wechſel neben dem literargeſchichtlichen Wert auch einen feinen pſycho⸗ 
logiſchen Reiz. (Kölniſche Zeitung.) 


Grundpreis geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 6.—. 


Die hier angegebenen Preise sind Grundpreise, die dem ungefähren Vorkriegspreis 
entsprechen. Die Tenerungszahl, mit der diese Preise zu vervielfachen sind, betrug 
am 20.September 1922: 60. Diese Teuerungszahl ändert sich im Lauf der Zeit ent- 
sprechend dem geänderten Geldwert und der dadurch verursachten Änderung der 
Unkosten. Der ne mäßigen Teuerungszahl 60 für Bücher steht am 20, September 
die Teuerungszahl 150 für Lebensmittel gegenüber. 


J. FJ. Lehmanns Verlag, München 


Ferner ſind erſchienen: 


Italieniſche Dolksmärchen 


Überſetzt von Paul Heuſe. 7 Zeichnungen von Max Wechfler. 


„ Mit liebevollſtem Verſtändnis, mit ſchonender Rückſicht 
und mit feinſinniger Hingebung hat Heyſe dieſe Märchen übertragen. 
Er wollte lieber die ausgegrabenen Volksſtücke mit allen ihnen an⸗ 
hängenden Spuren ihrer Herkunft den Leſern darbieten, als ihnen durch 
Zutaten oder Glättungen die Freude an der kunſtloſen Phantaſie des 
Volkes verkümmern (Weſtermanns Monatshefte.) 


. .. . Nach ſo viel Symboliſtiſchem und Artiſtiſchem empfingen wir 
alſo endlich wieder das Geſchenk eines echten Märchenbuches! Die Motive 
ſind uns zum kleinen Teil von den Grimm'ſchen Märchen her vertraut 
und doch ſind auch ſie wieder ganz neu, da ſie in dem uns bisher ganz 
unbekannten Prisma italieniſcher Volkstümer vielfarbig gebrochen ſind. 
(LLiterariſches Echo.) 
Grundpreis geb. Mk. 4.—. 


Dom Geiſt unſerer Seit 


Von Profeſſor Max Wunbt. 2. Auflage. 

Bei ſeinem gediegenen Inhalt und ſeiner dabei doch leicht ver⸗ 
ſtändlichen Sprache, die von modernſprachlichen Fremdwörtern gänzlich 
frei iſt und die von antikſprachlichen Wortbildungen nur die allerge⸗ 
bräuchlichſten in durchaus ſpärlicher Weiſe verwendet, verdient das 
wertvolle Buch von jedermann geleſen zu werden, in deſſen Herz noch 
ein Funke echter Liebe zu unſerem Vaterlande glimmt. 

(Mitteldeutſche Zeitung Erfurt.) 

Dieſes Buch iſt ein Erzeugnis tiefen Denkens und zeigt uns in 

ſeiner Logik den Weg, den wir ſchon längſt hätten beſchreiten ſollen. 
(Suhler Zeitung.) 

Der Kampf gegen den Kapitalismus war die Loſung der Revo⸗ 
lution. Die durch nichts mehr beſchränkte Herrſchaft des Kapitalismus 
iſt ihr Erfolg. Der Verfaſſer ſchreibt mit dem Herzen aus innerſter 
Glaubensüberzeugung und rein menſchlichem, kerndeutſchem Empfinden. 
Das Buch wird namentlich dem Geiſtlichen und Lehrer eine wertvolle 
Quelle für die Beurteilung unſerer Zeit ſein und eine Fülle von An⸗ 
regung bieten Oberſt Immanuel (Der Reichsbote, Berlin.) 

Das iſt ein Bekennerbuch voll ſtarken Glaubens an die Zukunft unſeres 3 
Volkes trotz allem, was ſolchen Glauben zur Zeit erſchüttert. Und wenn A 
deutſcher Geiſt noch ſolche Bücher ſchafft, dann ift ſolcher Glaube berechtigt. 1 

Pfarrer D. Boehmer, Eisleben. (Die Studierſtube.) 4 
Grundpreis geh. M. 3.—, geb. M. 5.—. 


Die angegebenen Preise sind Grundpreise (Vorkriegspreise), sie sind mit der jeweils 
‚gültigen Teuerungszahl zu vervielfachen. Teuerungszahl am 20. September 1922: 60. 


J. J. Lehmanns Verlag, München 
Chriſtian Dietrich Orabbe 


Hannibal 


Tragödie in fünf Aufzügen 

Für die Aufführung eingerichtet von Dr. Eugen Kilian. 

... Keine Schöpfung Grabbes ſteht der Gegenwart näher als fein 
„Hannibal“. Keine andere zeigt ſo zahlreiche Fäden, die zur Dichtung 
der Moderne hinüberleiten. Hier wie nirgends iſt Grabbe ein Vor⸗ 
läufer ſpäterer künſtleriſcher Entwicklungen. Was die Kunſt eines Wede⸗ 
kind mit ihm verbindet wird nirgends ſo klar, wie in den Szenen, die 
am Hofe des Königs Pruſias ſpielen. 

Grundpreis geh. Mk. 1.20, geb. 2.—. 


Franz Kaibel 


Hochverrat 


Ein Theaterſtück in einem Zwiegeſpräch in 3 Akten 
(Aus einem Zyklus „Revolution“.) 
.. . Das Stück könnte einen Prüfſtein für die ehrlichen Abfichten 


jener Theaterleiter bilden, denen Kunſt und Weihe etwas mehr be- 
deuten als Worte (Schleſ. Tages part) 


Grundpreis geh. Mk. 1.20, geb. 2.—. 
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Nudolf Buttmann 


Reichsfreiberr vom Stein 
Tragiſche Dichtung. 
Il. Zeit der Knechtſchaft. 

. . . Ein Werk voll echter Züge reiner und reicher deutſcher Wejens- 
art, ein hohes Lied vaterländiſcher Geſinnung iſt Rudolf Buttmanns 
tragiſche Dichtung „Reichsfreiherr vom Stein“, an der unſere Bühnen 
umſoweniger vorübergehen ſollten, als ſie nicht nur dem Verlangen 
nach vertiefendem Gehalt, ſondern auch den äſthetiſch⸗formalen An⸗ 
ſprüchen, die man an eine dichteriſche Schöpfung von Bedeutung ſtellt, 
gerecht wird. (Frankfurter Nachrichten.) 

Grundpreis geh. Mk. 1.20, geb. 2.—. 


Die —— Preise sind Grundpreise (Vorkriegspreise); sie sind mit der jeweils 
gültigen Teuerungszahl zu vervielfachen. Teuerungszahl am 20. September 1922: 60. 


J. FJ. Lehmanns Verlag, München 


Im Anfang war der Streit 


Nietzſches Zarathuſtra 
und die Weltanſchauung des Altertums 
von Dr. Franz Haiſer. 


. . . Das Buch iſt beſonders ſolchen zu empfehlen, die nicht davon abzubringen 
ſind, ohne Vorkenntniſſe den Zarathuſtra zu leſen. Sie merken dann, daß ſie dazu 
nicht fähig ſind, werden aber gleichzeitig durch Haiſer auf den rechten Weg gewieſen. 
Außerdem wird ihnen klar, wie weit Nietzſche ſeiner Zeit vorausgeeilt iſt und daß das rich⸗ 
tige Verſtändnis ſeiner Gedanken erſt anfängt . (Bücherei und Bildungspflege.) 

. Es iſt der Kampfruf eines Starken gegen die Schwachen, 1 die 
Herdenmenſchen der Maſſe, gegen alles Niedrige, Gemeine. Dabei folgt der Verfaſſer 
äußerlich im Aufbau ſeiner Abhandlung den Spuren des Meiſters und beugt ſich vor 
Nietzſches prophetiſchem Flammengeiſt, wo er mit ihm einverſtanden ſein kann, ſetzt 
ſich jedoch aufs ſchärfſte mit ihm auseinander, wo Nietzſches Anſchauung einſeitig und 
verdunkelt iſ t.. (Bayreuther Tageblatt.) 


Grundpreis geh. Mk 3.—, geb. M. 5.—. 


Das Gaſtmahl des Freiherrn von 


Artaria 


Ein Kampf zwiſchen raſſenariſtokratiſcher und 
demokratiſcher Weltanſchauung 


von Dr. Franz Haiſer. 


. . . Die Fülle der tiefſten Lebensfragen, die in dieſem kleinen, aber inhaltsvollen 
Buche behandelt werden, iſt jo groß, daß auch eine eingehende kritiſche Beſprechung 
ſie nicht erſchöpfen könnte; deshalb muß man einem jeden denkenden Menſchen empfehlen, 
das Buch ſelbſt zu leſen und ſich dann ein eigenes Urteil darüber zu bilden 

.. . Ein vornehmes Werk für vornehme Leſer, alſo ein Erziehen zur geiſtigen Vor⸗ 
nehmheit, die modernen Phraſen und Schlagworten energiſch zu Leibe geht. Wer 
feige, duckmäuſeriſch ausweicht, iſt kein Vornehmer, kein Edelmenſch, der ſeinem Volks⸗ 
tum Ehre macht. (München⸗Augsburger Abendzeitung.) 


Grundpreis geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 5.—. 


Die Kriſis des Intellektualismus 
von Dr. Franz Haiſer. 


Man braucht ja nicht alle Extravaganzen des Verfaſſers zu billigen; aber in 
dieſer Zeit, wo die von dem Judentum geführte Maſſe zur Herrſchaft gelangt iſt, 
kann man den Anſichten des Verfaſſers nur weiteſte Verbreitung in unſerem armen, 
zertretenen Volke wünſchen; ſie weiſen klar und deutlich den Weg zum Aufſtieg. In 
dem gewiß nicht geringen völkiſchen Schrifttum gebührt dem Verfaſſer ein ehren⸗ 
voller Platz. Pfarrer Dr. Boehmer. (Die Studierſtube.) 


2. Auflage. Grundpreis kartoniert Mk. 1.50. 


Die angegebenen Preise sind Grundpreise De sie sind mit der jeweils 
gültigen Teuerungszahl zu vervielfachen. Teuerungszahl am 20. September 1922: 60. 
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